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Nicht ohne Bangen übergebe ich diese zwanglose Reihe 
aphoristischer Befrachtungen der Öffentlichkeit. Dieselben 
bieten der Kritik gar manchen Angriffspunkt; ich fühle es 
wohl, dass eine Rechtfertigung noth thut. 

Man wird sich wundern, dass ich mich über Gegenstände 
der Physiologie, der Medizin, der Metaphysik verbreite, welche 
nicht zu meinem engeren Berufsstudium gehören, welche also ' 
ein vorsichtiger Mann den Fachgelehrten überlassen würde. 
Wohl! ich kann darauf nur Folgendes zur Antwort geben. 

Wenn man seinen Körper seit mehr als vierzig Jahren 
mit sich umhergetragen und so manche gute und schlimme 
Stunde mit ihm verlebt hat; wenn man seinen Geist fast 
ebenso länge zu Nützlichem und zu Thörichtem gebraucht hat; 
so ist man in den Besitz einer gewissen Summe von Erfah- 
rungen gekommen und hat auch wohl ein wenig gelernt, über 
diese ständigen Begleiter unsers Selbst Beobachtungen an- 
zustellen und daraus Ideen zu entwickeln. Wenn diese 
Erfahrungen auch nicht alle von Bedeutung sind; so dürften 
sie doch der Mittheilung nicht unwerth sein. Woraus sollte der 
Physiologe und der Arzt in vielen Dingen seine Ansichten 
schöpfen, wie sollte er seine Studien vollenden, wenn die 
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Menschen, an denen er experimentirt, stumm wären? Die Phy- 
siologen also und die Ärzte, welche meine Beobachtungen und 
Ideen nicht für zutreffend halten , finden es vielleicht nicht un- 
interessant, in meinen Darstellungen die Phantasieen eines 
Patienten zu lesen. 

Die Metaphysiker und Transzendentalphilosophen werden 
mir die Bemerkung gestatten, dass bei der Erschaffung <ler 
Welt doch Niemand von uns Allen zugegen gewesen und dass 
Keiner in die wahren Geheimnisse der Natur eingeweiht ist, 
dass also diese Dinge immerdar auf Hypothesen beruhen. 
Die Dreistigkeit, auch meinerseits einige Ahnungen über die 
Welträthsel auszusprechen, dürfte daher mit dem Reize der Ver- 
führung hierzu zu entschuldigen sein. 

Überhaupt mache ich in allen meinen Darstellungen durch- 
aus keinen Anspruch auf Unfehlbarkeit. Der geneigte 
Leser ergänze im Anfänge eines jeden Paragraphen die Worte 
„wenn ich nicht irre.“ Nur um den Stil nicht zu schlep- 
pend zu machen, habe ich diese Worte meistens weggelassen 
und statt der reservirten Ausdruckswelse häufig die zuversicht- 
liche gebraucht; indessen räume ich die Möglichkeit des Irr- 
thums gern von vornherein ein. 

Können nun aber naturwissenschaftliche Darstellungen, 
welche nicht mit aller Strenge nachgewiesen sind, Nutzen 
schaffen? Mir däucht, dass bei vielen Forschungen auf diesem 
Gebiete ein durch rationelle Betrachtung von vorn herein 
konstruirtes System der Forschung selbst eine zweckmässige 
Leitung geben kann. Kein Forscher kann durch blindes oder 
gedankenloses Experimentiren auf Resultate hoffen: denken 
beim Experimentiren aber heisst nicht bloss dem Expe- 
rimente folgen, sondern auch demselben im Geiste in so 
weit voraneilen, als das Experiment eine rationelle, das 
Resultat vorausahnende Leitung erhält. 

Ausserdem ist ja die Aufstellung eines Gesetzes, einer 
Idee aus gegebenen Thatsachen lediglich die Sache der 
Spekulation, und jedes naturwissenschaftliche Gesetz ist und 
bleibt eine Hypothese, wie Alles, was auf empirischem 
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Grunde ruht. Demnach dürfen vielleicht auch meine Hy- 
pothesen auf wohlwollende Nachsicht rechnen können. 

Wesentliche Mängel werden in dem Formellen der 
Darstellung, in Beziehung auf System, Stil und Vollstän- 
digkeit gefunden werden, auch wird manche Wiederholung 
Vorkommen. 

Wenn man einen Gegenstand, der schon zehnmal bear- 
beitet ist, zum elften Male in anderer Form bearbeiten, wenn 
man ein Lehrbuch schreiben will, liegt ein gegebener Stoff 
vor, welcher leicht zu ordnen ist. Wenn man sich dagegen in 
selbstständige Untersuchungen über einen Gegenstand einlässt, 
von welchen man beim Beginne weder den Umfang, noch die 
Entwicklung, noch das Endziel übersieht; so leidet darunter 
beim ersten Niederschreiben der Stil und das System. Dieser 
Fehler ist unvermeidlich und kann nur durch nochmalige Um- 
arbeitung beseitigt . werden. Ein Buch aber vom Umfange des 
vorliegenden zum zweiten Male zu schreiben, ist eine Arbeit, 
wozu es mir an Zeit und nn Neigung fehlt; ich setze mich 
lieber den dessfallsigen Vorwürfen aus. Einigermassen tröste 
ich mich damit, dass die Form, in welcher ich das Buch vor- 
lege, wennauch keinen objektiven, doch einen gewissen 
subjektiven Werth in der Hinsicht hat, dass sie unver- 
Tälscht den natürlichen Gedankengang wiedergiebt, in wel- 
chem sich die Vorstellungen auseinander entwickelt haben: leider 
hat dabei die nachträgliche Abtheilung in Paragraphen, welche 
ursprünglich nicht beabsichtigt war, nicht ohne einigen Zwang 
geschehen können. 

Sollte diese Schrift überhaupt fähig sein, einigen Nutzen 
zu stiften ; so wird derselbe durch die eben erwähnten Mängel 
nicht wesentlich vermindert werden. Ob ein solcher Nutzen 
sich heraussteilen werde, muss die Zeit lehren: jedenfalls bin 
ich mir, wie auch das Resultat ausfalle, bewusst, meine Kräfte 
zu einem ernsten Zwecke im Dienste der Gesellschaft ange- 
strengt zu htfben. 

So wird z. B. die Homöopathie mir nicht böse sein 
über den Versuch im dritten Abschnitte, die Allopathie mit 


Digitized by Google 


vni 


Vo rrede. 


ihr zu versöhnen, und wäre dieser Versuch auch nur von 
mässigem Erfolge; so würde die Beruhigung von grossem 
Werthe sein, welche die leidende Menschheit bei dem Gedanken 
empfände, dass sie nicht mehr auf Tod und Leben irgend einer 
von zwei medizinischen Schulen sich zu ergeben brauchte, von 
welchen die eine die andere für Charlatanerie oder Quacksal- 
berei erklärt. 

Ebenso wird die Empfehlung einer normalen diäteti- 
schen Lebensweise im dritten Abschnitte, wenn sie auch 
nur wenige Gläubige und Nachahmer findet, doch ebenso 
viel gesunde und kräftige Menschen erzeugen. 

Was die kosinologischen Betrachtungen des vierten 
Abschnittes betrifft; so hat uns allerdings die unaufhaltsam sich 
aufschwingende Vernunft oder der Rationalismus glück- 
lich von den Schrecken der Hexengerichte und Autodafees 
befreit: allein ist die Eroberung sicher? ist das Wort Gottes 
„es werde Licht !“ wirklich bereits in Erfüllung gegangen? sind 
die Mächte der Finstemiss von der Gewalt der wahren Liebe und 
dem Flammenschwerte der wahren Erkenntniss ohne Hoffnung 
der Wiederauferstehung zu Boden geschlagen ? O, diesem seligen 
Traume wird sich Niemand überlassen in einer Zelt, wo die 
Diener des Herrn ihrem Frömmigkeitsdrange, ihrer Menschen- 
liebe, ihrer Gottes Verehrung durch die Säkularfeier der 
Bluthochzeiten, durch die Entzündung eines Konfessions- 
krieges in den Gräbern der Friedhöfe Ausdruck geben 

— in einer Zeit, wo im Zentrum freier deutscher Wissen- 
schaft der Ruf ertönt „die Wissenschaft muss um kehren!“ 

— in einer Zeit, wo das Gemüth und der Verstand ihr 
Reich und ihre Würde noch so wenig kennen, dass Eines 
das Andere glaubt knechten zu können und knechten zu müssen 

— in einer Zeit, wo das Dogma einerseits die Kritik der 
Vernunft zurückstösst , weil ein vernünftiger Glaube ihm 
zu prosaisch erscheint gegen den Aberglauben, andererseits 
aber sich raisonnirend ciudrängt in die Naturwissenschaften, um 
Träumen die Geltung von Wahrheiten zu verschaffen — 
in einer Zeit, wo ein Konzil von Prälaten mit der ehrbarsten 
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Miene von der Welt ein medizinisches Gutachten abgiebt über 
einen vor fast zweitausend Jahren stattgehabten Geburtsakt — 
in einer Zeit, wo ein solches Konzil die Mirakel feststellt, 
welche sich vor Jahrhunderten bei der Hinrichtung von Glau- 
bensboten auf fernen Meeresinseln zugetragen haben und bei 
dieser feierlichen Gelegenheit die ganze menschliche Ver- 
nunft und VV'issenschaft in die Acht erklärt — 
in einer Zeit, wo die Kirchenbehörde eines protestantischen 
Landes versucht, dem Volke wider seinen Willen ein veraltetes 
Religionsbuch aufzudringen , welches durch Mystizismus und 
Frömmelei dem Zeitgeiste, dem Volksgeiste, dem edelen, 
offenen Geiste Luther’s durch Nachäffung seiner Worte Hohn 
spricht und das höchste Ziel des Protestantismus, die Ent- 
fesselung der Vernunft, wofür Deutschland nicht dreissig 
Jahre, nein drei Jahrhunderte lang gekämpft und geblutet hat, 
durch Verdummung des Volkes, durch Beförderung der S.chein- 
heiligkeit und durch Wiedererweckung eines nach Eindringung • 
in das Heiligthum des Herzens lüsternen Pfaffenthums zu ver- 
eiteln sucht! 

\ • Es ist wahrlich in vielen Regionen der Welt noch stock- 

finster und chaotisch. Ein solcher Zustand ist aber nicht 
bloss desshalb so unheilvoll, weil er das Auge verhüllt und den 
Abgrund verbirgt, in welchen der irrende Wanderer arglos 
stürzt, sondern vornehmlich desshalb , weil er die umdüsterte 
Seele mit Gespenstern schreckt, und in der von Furcht ge- 
drängten Brust den Fanatismus und mit der Leidenschaft ^ 
das Böse erzeugt. Die Fesselung der geistigen Freiheit ist 
das teuflische Mittel, womit die Dämonen der Hölle das Men- 
schengeschlecht zwingen, sich in unnatürlicher Wuth zu zer- 
fleischen. 

Zum Heil der Welt hat dieses Treiben keine Aussicht auf 
dauernden Erfolg: vor den heiligen Flammen der Wahrheit 
zerschmilzt früher oder später, doch unwiderstehlich der Wahn, 
wie vor den Strahlen der Sonne die dichteste Wolkenwand 
endlich zerfliesst und der Alpdruck der Nacht und der Kälte, 
welcher alle Lebenskeime gefesselt hält, der belebenden Kraft 
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von Licht und Wärme weicht. Der Triumph der Vernunft und 
der Moral ist nur eine Frage der Zeit: ihr Kampf um Wahr- 
heit, Freiheit und Liebe, so erschreckend in seinen Erscheinun- 
gen, ist gleichwohl eine unvermeidliche, ja in ihrem Kesultate 
eine segensreiche Naturnothwendigkeit : denn in diesem Kampfe 
wachsen und erstarken die Geister, in diesem Kampfe werden 
die feindlichen Dämonen entlarvt und erschlagen und der durch 
so heisses Bemühen selbsterworbcne Kampfpreis wird zu einem 
umso sichereren und werthvollercn Gute, als er von den fest- 
gegründeten Säulen voller Überzeugung und nicht von den un- 
sichtbar aus dem Nebel herabhängenden Fäden einer blindlings 
angestaunten Autorität getragen wird. 

An diesem Kampfe habe ich gewagt im vierten Abschnitte 
mich zu betheiligen. Das Ziel liegt in so grosser Ferne und 
der Weg ist so voll von Schwierigkeiten und Gefahren, dass 
übergrosse Eitelkeit dazu gehören würde , wollte ich mir mit 
der Meinung schmeicheln, bei jedem Schritte in gerader Linie 
auf jenes Ziel vorgedrungen zu sein. Nein , daran denke ich 
nicht; ich werde gewiss oftmals links und rechts abgewichen 
sein: allein ich hoffe, dass der Stern, welchem ich entgegen- 
strebte, der Rationalismus, mich einen Weg geführt hat, 
dessen mittlere Resultante trotz alles Zickzacks sich jenem 
grossen Ziele entgegenstreckt. 

Braunschweig im August 1862. 

H. Scheffler. 
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Physiologische Betrachtungen. ' • 


^ Haaptorgane. .• . 

Das Verbältniss, welches bei dem .physischen Stoffe allgemein 
zwischen Materie undKrafi und bei dem Menschen insbesondere- 
zwischen Körper- und Geist besteht, findet. in dem Organismus 
des menschlichen Körpers einen konkreten Ausdruck in der Weise, dass' 
gewisse Oi^ane ‘ vorzugsweise zu " Trägem C des Materiellen oder 
Substantiellen, andere Organe dagegen vorzugsweise zu Trägem 
der geistigen'Thät'igkeit öder der Kraft bestimmt sind. 

Hierdurch erscheint der menschliche Körper im Wesentlichen als ' ■ 
eine Verbindung zweier Hanptorgane, des Herzens imd dos Gehirnes, 
welche Beide respektive in ein-Adernr und in ein Nervensystem 
sieh , verzweigend, durch das Blut und die. Nervensubstanz m ein 
inn^es npd vielfaches gegenseitiges ''Reaktionsveriiältniss gesetzt sind’ 
und hierdurch^ den Lebensprozess des’von ihnen durchsponnenen ' • 
menschlichen Körpers bedingen. ' r 

Wenngleich die Koexistenz Und die Wechselwirküng Beider zur • 
Konsütuirung eines menschlichen Körpers nötbig sind; so ist doch Jodes' ' 
fhr sich der speziellere oder, unmittelbarere Träger besonderer Funk< 
tioneni’das Blut för ‘die-materielle Substanzj also itir die Er- 
nährung oder Assimilation, soweit hierbei die ■‘eigehtliohe 
Massen- und chemische Körperbilclung in 'Frage kömmt; die . .. 
Nerven für die Entwicklung vor Kräften,, demnach auch fiir di« 
Ernährung, soweit dabei die eigentliche Formbildung, oder die 
Organisation, sowie die Auflösnjig und’ Ausscheidung in 
Frage kömmt; . 

^Schtffler, Klkp«r uüd.D^at. • , ' • * ‘ T 
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I. Physiologische Betrachtungen. 


Das Seelenleben des Menschen beruht vorzugsweise auf der 
Nerventhätigkeit;- speziell ‘aber ist von dem Gehirne, dem 
Zentralsitze des Nervensystems, das grosse Gehirn das Hauptorgan 
für da.s intellektuelle Denken, für Verstand und Vernunft, 
während diejenigen Theile des Gehirnes, welche sich in das Rückenmark 
verlängern, mit ihren Ausläufern, den sensuellen, sensibelen und 
motorischen Nerven, die speziellen Organe respektive für die Sin- 
nes thäti gkei ten , die Empfindungen und die raeeh an rsehen 
Thätigkeiten, sowie für das Gemüth sind. 

Das Hauptorgan für die Ernährung, Erhaltung, Fortpflanzung, 
überhaupt die m aterielle S ubs i s.ten z, die Vegetation , ist das 
Herz mit dem Blute in Verbindung ^ mit gewissen andern Organen, 
als Lungen, Magen, Eingeweiden etc. Der vegetative , Prozess wird 
durch besondere .Nerven, zu welchen vorzugsweise das Geflecht 
des sympathischen Nerven zu rechnen i.st,* bcherrsoht und ge- 
leitet. Das leztere entspringt nicht wie die vorhin genannten Nerven 
mit einem ' einzigen Hauptstamme direkt aus dem ^Gehirne, sondern 
empfängt seine vielen Ausläufer aus fast allen Theilen des Gehirnes und 
verlängerten Markes. Diese Zweige des sympathisdien Nerven nehmen 
hierdurch eine gewisse Eigenthümlichkeit an: indem sie einerseits der 
'unmittelbaren Herrschaft des Gehitnes weiter als die übrigen Nerven 
entrückt sind , stehen sie doch andererseits theils wegen ihres viel- 
■ getheilten Ursprungs, theils wegen ihrer späteren vielfachen 'Ver- 
ästelung mit allen übrigen Theilen des Nervensystems in einer viel- 
seitigen Berührung. Diese Partie des Nervensystems beherrscht zu- 
nächst den in der Blutmasse gegebenen. Chemismus oder die 
-Stoffbildung so, dass daraus die Körpertheile in'ihrcr organischen 
Form lind molekularen Struktur hervorgehen ; dieselbe enthält die 
. eigentlichen Ernährungs- und plastischen Nerven für den Stoflf- 
wechsel. , “ . ; • ' . . . , 

r- . Während für die übrigen Nerven, nämlich; für die sensuellen, sen- . 
sibelen nnd motorischen Nerven, sowie für das-grosse Gehirn die reine 
Th ätigkeit oder Kraftentwicklung, nicht aber der materielle 
Gegenstand, woran diese Entwicklung sich knüpft, das Wesentliche 
und Hauptsächliche ausmacht; so muss man umgekehrt bei den Er- — 
nähningsnerven nicht die reine Thätigkeit, sondern vielmehr den 
materiellen.Gegenstand, auf den jene Thätigkeit gerichtet ist, 
als das Bedeutsamste ansehen, weil dieser Gegenstand eben der 
menseliliche Körper selbst nach sein^ Form nüd stofflielien .Zu* 
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•sammensetzung ist. Aus diesem Grunde scheint es gerechtfertigt zu 
sein , dass man für das erslere System den eigentlichen Motor des- 
selben, das Gehirn, für das letztere System jedoch nicht den Motor 
desselben, sondern das Hauptstück der Maschine selbst, nämlich das 
Herz, als Hauptrepräsentanten hinstellt. 

Bei dieser Autliissung kann man sagen,- dass das letztere System 
oder dessen llauptrepräsentant, das Herz, in seinem organischen und 
dynamischen Zusammenhänge mit dem Gehirne oder vielmehr mit der- 
jenigen Partie des Nervenzentrums, an welcher jenes System mit 
seinen vorwiegenden NervenstUmmen angekniipft ist, eine Partie, 
welche nicht das gros.se Gehirn, sondern ein Theil der übrigen Hirn- 
und Markmasse, vorzugsweise das kleine Gehirn und der obere 
Theil des Rückenmarkes ist, den Hauptsitz des Gern fl th es 
bildet, und es ist nicht bedeutungslos, dass der Volksmund die Ge- 
fühle der Seele, die Liebe, den Mutii , die Angst, die Furcht, den 
Glauben etc. (überhaupt die Seele im engeren Sinne des Wortes als 
Gegensatz zum Geiste) in die Brust, dagegen die Ideen und alle 
Verstandesthätigkeilen in den Kopf verlegt. 

Besonderheiten hinsichtlich der Massen- und StotTverhältnisse, wie 
sie bei Geschöpfen mit ausgebildeterem Denkvermögen im grossen 
Gehirne beobachtet werden, dürften sich vielleicht auch im Herzen 
und Blute sowie im kleinen Gehirne der gemüthsreicheren 
Wesen vorfinden. - 

§. 2 .’ • ■ : • ' - 

•• < •- 

H.auptthätigk eiten. 

N 

Wenngleich Körper und Geist, wie schon hervorgehoben ist, 
nur miteinander bestehen können und sich gegenseitig bedingen; 
so ist doch der physische Körper in seiner wesentlichsten , Erschei- 
nung als^orgaaisirte Materie das unmittelbarste Produkt des Blutes, 
der Geist dagegen in seiner wesentlichsten Erscheinung als Kraft- 
cntwicklung oder' dynamische Thätigkeit,das unrnittelbarstc Rc- 
Biiltat der JMerventhätigkeit. 

Jede bestimmte Thätigkeit des. Geistes ist nicht bloss an die Thär 
tigkeit einer bestimmten Nervenfaser gebunden, sondern auch mit einer 
bestimmten ^materiellen Thätigkeit oder körperlichen Veränderung 
begleitet. Beide, die geistige und .die materielle Tliätigkeit, stehen 
durch ein Naturgesetz in einer nothwendigeq Abhängigkeit oder Wedisel- 
wirkung. Diese Abhängigkeit bindert nicht, dass beim Denken die 

» ' 1 ' 
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4 I. Physiologische Betrachtungen. 

geistige Funktion als die primitive, durch den Willen direkt vernn- 
lasste, die körperliche dagegen als die sekundäre auftrete, sodass die 
geistige Funktion gewissennassen als Ursache und die körperliche als 
Wirkung , erscheine; dies ist sogar bei den geregelten Funktionen des 
Geistes immer der Fall. Umgekehrt hat aber jede'körperliche Funktion 
auch eine unw illk iirli che, der Selbstbestimmung entzogene Funktion 
des Geistes zur Folge, welche häufig als eine ungeregelte geistige Thätig- 
keit, wenigstens als eine unbewusste oder instinktmässige erscheint. 

Die Hauptthätigkeiten des Körpers sind folgende. Als rein mate- 
rielle Thatigkeit erscheint zunächst der Chemismus der Stoffe unter 
der Wirkung anderer Naturkräfte als Wärme, Licht, Elektrizität etc., 
welcher schon für sich allein durch die chemische Affinität der anorga- 
nischen Materie Verbindungen schliesst und trennt. Unter der Herr.“ 
Schaft des sympathischen Nervensystems oder allgemeiner der Er- 
nährungsnerven nimmt die Materie zugleich die organische 
Form der Körpertheile an und regelt sich der Emährungsprozess. Diese 
Thatigkeit ist also der, organische Stoffwechsel, ein periodisolier 
Wechsel zwischen Anbildung(Assimilation) und Ausscheidung (Sekretion). 

Die zweite Thatigkeit ist zwar nach ihrer äusseren Erscheinung 
ebenfalls eine rein materielle, nimmt jedoch dadurch einen höheren 
Charakter an, dass sie das innere Wesen von Kraft unter der Herr- 
schaft eines geistigen Willens^ zur Erscheinung bringt; es ist die 
mechanische Thätigkeit. Dieselbe wird ' von den motorischen 
oder Bewegungsnerven geleitet, besteht aber nicht eigentlich in 
der Erzeugung von Bewegung, sondern in der Erzeugung von 
Arbeit, d. h. von Bewegung mit Überwindung eines Widerstandes. 
Der äussere Charakter dieser Thätigkeit ist periodische Kontraktion 
der Muskeln oder sonstigen Gebilde und Wiederausdehnung der- 
selben auf ihre natürliche Gestalt. 

Bei dieser und der vorhergehenden Thätigkeit hat man die Funk- 
tion der eigentlichen Körperorgane oder zu verarbeitenden Stoffe 
von der dazu mit erförderlichen Thätigkeit der Nerven zu unter- 
scheiden. Die letztere, wie überhaupt jede Nerven th ätigkeit 
kann in ihrem materiellen Bestände hur in der Fortpflanzung eines 
gewissen molekularen Zustandes bestehen. Ein solcher Zustand bedingt 
aber nothwendig Vibrationen oder Wellenbewegungen , welche 
ihrerseits wie die Vibrationen eines tropfbaren >Fluidums oder eines 
weichen Ilalbfinidums auf einem Wechsel von Kompressionen und 
, Wiederausdehnungen in den natürlichen Zustand beruhen. 
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Ein momentaner Druck oder Zug stellt eine einfache Schwin- 
gung dar, welche sich durch einen gewissen Nerven vom Gehirne aus 
bis zu seinem Zielpunkte fortpflanzt. Ein dauernder Zug oder Druck 
muss wie eine .Reihenfolge solcher einfachen Impulse angesehen 
werden. Wenn* also auch ein Muskel nur eine scheinbar mit dem 
Zustande völliger Ruhe verbundene Kontraktion oder Spannung aus- 
übt; so verrichtet doch dabei der betrefiende motorische Nerv eine 
bestimmte Arbeit. 

.. Diese Arbeit der. N er vensub stanz ist dieselbe, gleiehviel ob 
der Muskel nur mechanisch gespanpt ist, oder ob er sich bewegt oder 
ob derselbe eine mechanische Arbeit verrichtet Die mit diesem ver- 
sdiiedenen Verhalten des Muskels verbundene Verschiedenheit im Ver- 
halten der Nervensnbstanz besteht nur darin, dass bei ruhend gespann- 
tem Muskel fortwährend dieselben Nervenfäden, bei bewegtem oder 
arbeitendem Muskel aber abwechselnd diese oder jene Nervenfäden in 
Thätigkeit gesetzt werden, ' 

Mit der Entwicklung mechanischer Arbeit ist in der orga- 
nischen- wie -in der anorganischen Welt .stets eine chemische, Thä- 
tigkeit und zwar eine auflösendo, also ein Ausscheiden von Eör- 
perstoffen verbunden. Die letztere mechmisehe Thätigkeit bewirkt also , 

einen ihrer Leistung entsprechenden Austritt von Körperstoflicn ans den 
in Anspruch genommenen Organen und zwar aus deren ‘Muskel^ 
und Knochengobilden. Die damit verbundene Nerventhätigkeit 
hat aber , auch einen ähnlichen Einfluss auf diearbeitende,Nerven- 
respektive Gehirn Substanz. • - > - 

Umgekehrt enthält die rein chemische Thätigkeit des Körpers 
oder der zu seiner Ernährun'^ vor sich gehende Stofiwechsel die Be- 
dingungen zur Erzeugung mechanischer Arbeit. Eine solche tritt 
auch theilweise direkt in unwillkürh'chen Bewegungen auf; allein vor- 
zugsweise wird dieselbe auf andere Weise, nämlich dadurch konsumirt, 
dass sie ^ als Äquivalent für mechanische Arbeit Wärme erzeugt. 

Hierdurch ist der Stoffwechsel der Quell der thierischen Wärme“, und 
wie Nahrung sm i 1 1 el durch geeignete Verwendung iip Assimilations- 
prozesse körperliche Wärme erzeugen;, so geschieht diäe auch bei me- 
chanischen -Anstrengungen, in Folge des dadurch hervorgerufenen 
Stoffwechsels, insbesondere in Folge der von den ausscheidenden Stof- 
fen bei. der Oxydation gestifteten nenen chemischen Verbindungen. 

, Diese Wärmequellen sind zweierlei Art. Einmal wird .Wärme 
frei im Angienblicke der Assimilation wegen der dabei erzeugten Ver- 

j V 
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binduiigcn. Bei der Trennung einer Verbindung, also im All- 
gemeinen bei der Ausscheidung von Stoffen wird in der Regel WSrme 
gebunden oder absorbirt; allein die aus den Körpertheilen aus- 
geschiedenen und zerfallenden Stoffe, namentlich die kohlen- und was- 
serstoffreichen gehen mit gewissen Bestandtheilen des 'Blutes, nament- 
lich dem in den Lungen aufgenommenen Sauerstoffe eine Oxydations- 
verbindung ein, wobei Wärme frei wird. Demnach ist auch die 
Ausscheidung ein Quell von Wärme, welche nach der Natur der 
dabei gestifteten Verbindungen die beim Zerfallen absorbirte Wärme 
gewöhnlich überwiegt. 

Die dritte Thätigkeit ist auf die Vermittlung der Anssenwelt mit 
dem menschlichen Geiste gerichtet, also die Thätigkeit der Sinne. 

Als niedrigste Sinnesthätigkeit kann man allerdings das körper- 
liche Gefühl oder den Tastsinn betrachten: es scheint jedoch kein 
hinreichender Grund vorzuliegen, dieses Gefühl von den übrigen vier 
Sinnen ganz zu trennen, wie es in der' Physiologie gewöhnlich 
geschieht. Das körperliche Gefühl äussert sich bei der Erzeugung 
mechanischer Spannung durch Druck oder Zug als eine besondere Thä- 
tigkeit der sensibelen oder Gefühlsnervem 

Die bei der Berührung eines Organs mit irgend einem Körper 
entstehende mechanische Spannung (Dnick oder Zug) ist kein Zustand 
vollkommenen Gleichgewichtes. Bei der Berührung erzittert der berührte 
oder gedrückte Körper und seine Vibrationen erzeugen entsprechende 
Vibrationen in den Gefühlsnerven. Auf den letzteren beruht die Em- 
pfindung. Bei fortgesetztem Drucke trachtet zwar der berührte 
Körper, vermöge des Trägheitsvermögens allmählich zur Ruhe zu kom- 
men: allein die Vibrationen der Nerven tind Muskeln erhalten ihn 
noch länger in jenem Bewegungszustande. Wenn endlich vollkom- 
mene Ruhe im berührten Körper und im berührenden Organe eintritt, 
was jedoch, nur bei massigem Drucke möglich ist, hört auch das Gefütil 
für die Berührung auf. ' 

Die Geftihlsnerven scheinen zugleich die Nerven für die Empfin- 
dung von Wärme und Kälte zu Sein, und Wärme ist bekanntlich 
ebenfalls ein<Bewegungs- oder Vibrationszustand.- 

Die Gefühlsnerven sind mit den Bewegungsnerven innig verbun- 
den, sodass Bewegung fast immer mit Empfindung begleitet ist und 
beide häufig sich zu identifiziren scheinen. ■ 

Schmerz ist nichts Anderes als ein hoher Grad von Empfin- 
dung. Derselbe tritt ein, wertn die Spannung,^ d. h. die Intensität der 
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mechanischen oder kalorischen Molekularvibrationen dem materiellen 
Bestände eines afiizirlen Körpertheiles Gefahr droht. 

Die höheren Sinne, Gesicht, Gehör, Geschmack und Ge- 
ruch l>oruhen auf der Thätigkeit der sensuellen oder eigentlichen 
Sinnesnerven. Die äusseren bewegenden Kräfte sind für das Gesicht 
die Lichtvibrationen des Äthers, für das Gehör die Schallwellen 
derLuft, für den Geschmack die chemischen Alfektionen der tropf- 
bar flüssigen Stoffe (oder der in den flüssigen Zustand durch den 
Speichel versetzten Körper), für den Geruch die chemischen Affek- 
tionen der gasförmigen Stoffe, welche Affektionen immer mit Be- 
wegungen, respektive Molekularscbwingungen verbunden sind. 

Die Nerventbätigkeit bei den Wahrnehmungen der Sinne besteht 
nach ihrer materiellen Seite in den schon vorhin erwähnten Vibra- 
tionen, also in einer mechanischen Arbeit. Demnach ist auch mit den 
Sinnesthätigkeiten Stoffwechsel in der Ner vensubstanz und 
Wärmeentwicklung verbunden. . 

Die vierte Thätigkeit ist die rein geistige. Dieselbe wurzelt 
im Gehirne und muss ebenfalls mit materiellen Bewegungen und 
demnach mk Stoffwechsel im Gehirne und Würmeerscheinungen be- 
gleitet sein. 

Jede bestimmte geistige Kegung beruht auf einer ebenso bestimmten 
materiellen Veränderung bestimmter Gehirnfasern , und für gewisse 
gleichartige Funktionen des Geistes sind gewisse Partien oder Kom- 
plexe von Gehirnfasern nach allgemeinen Gesetzen thätig. So hat 
das logische Schliessen, die Erkenntniss der Wahrheit, die Phantasie, 
das moralische Gefühl, das Selbstbewusstsein, der 'Wille etc. sein be- 
stimmtes Gebiet und seine bestimmten materiellen Gesetze im Gehirne, 

Mit dem Selbstbe.wusstsein ist eine allgemeine Spannung 
des Gehirnes und Nervensysteihs verbunden. Das Wachen beruht 
auf dieser Spannung, Insbesondere auf der Spannuug eines ^wissen 
grossen und zentralen Theiles des’ Nervensystems,' während die im 
Schlafe fortbestehende Spannung nur gewisse untergeordnete Theile 
des Nervensystems umfasst. Vermöge dieser Spannung .werden auch 
die Sinnesnerven, befähigt, ihre Funktionen unter dem Einflüsse eines 
geeigneten Motors so zu verrichten, dass die ihnen von aussen zuge- 
henden Eindrücke zur geistigen Perzeption' gelangen. (Die Thätig- 
keiten des Nervensystems im Schlafe. beruhen nicht auf Selbstbestim- 
mung, sondern auf sekundären oder indirekten Beizen, welche weiter 
unten zur Sprache kommen werden.) > 
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Wie schon früher erwälint, ist diese, sowie jede andere Spannung 
des Nervensystems kein Zustand vollkommener Uiibe, sondern ein 
Zustand von Thätigkeit oder Arbeit in der Nervensubstanz. • > • 

/ 1 . §- 3 . ■ 

Nervenstrom. • 

Jeder .irdische Körper besteht aus einer Verbindung zweier ' 
Stoffe: aus der Materie im engeren Sinne des Wortes oder 
dem Pondernbelen und dem Äther. Die Nerventhätigkeit ist 
wesentlich ein Bewegungsäistand .des in den Nerven, enthaltenen 
Äthers; die damit verbundene mechanische, physische oder chemische 
Veränderung der ponderabelen Nervensubstanz unj ' der »übrigen 
Körpertheile beruht nur auf Induktion und auf der innigen Verbin- 
dung' des Äthers mit der Materiet sie ist gewissermassen ' etwas 
Nebensächliches. 

.Während wir durch unseren Körper schlechthin-, also' vor- 
nehmlich durch den Muskel- und Knochenbau und das B 1 u t in unmittel,- 
bare - Verbindung ojer in direkten Kontakt mit der'Materie der 
Welt treten, welche als Nahrungsstoff, Luft etc. mit uns in' unmittel- 
bare VVechselwirkung kömmt, so gelangen wir durch die^Nerven in 
direkte Kommunikation mit dem 'Weltäther. 

Die materielle Grundlage der geistigen Thätigkeiten ist zunächst 
eine Bewegung des Äthers der Nerven , welche von Bewegungen 
.und chemischen Veränderungen der eigentlichen -Materie sekundär 
begleitet ist. • , . • . 

Auf den Ätherschwingungen in den Nerven beruht der dem 
galvanischen Strome sehr verwandte Nerven Strom und die Em- 
pfindlichkeit der . Nerven für Elektrizität, Wärme und Licht, 

• •• > 

welche ebenfalls nur in Ätherschwingungen bestehen. ' 

Die Ätherschwingungen, welche sich allenthalben in der Natur durch 

grosSeFortpflanzbngsgeschwindigkeitauszeichnen,erklären auch diegrosse ' 

Geschwindigkeit,' mit welcher sich die Nerveneindrücke fortpflanzen,- 

% 

sei es von aussen nach innen die Geschwindigkeit, womit z. B. der 
Lidhtmndruck auf der Netzhaut, der Ton im Ohre etc. zum Bewusst- 
sein gelangt, sei es von innen-nach aussen die Geschwindigkeit, womit 
z. B. der Impuls des Willens im Gehirne irgend einen motorischen 
Nerven und den davon abhängigen Muskel in Bewegung setzt. Die " 
Molekularvibrationen, welche bei der Nerventhätigkeit vor sich gehen . 
und in einer Wechselbeziehung zwischen Äther und Materie ‘bestehen. 
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haben eine bestimmte spezifische Form und Natur; man darf dieselben 
nicht mit den Vibrationen eines elektrischen Stromes für identisch 
halten, obgleich sie damit eine gewisse Ähnlichkeit in dieser oder jener 
Beziehung haben und obgleich ein elektrischer Strom durch die von 
ihm hervorgebrachte Erschütterung des Nervenäthers einen Nerven- 
strom und umgekehrt ein Nervenstrom einen elektrischen oder galva- 
nischen Strom erzeugen kann. Diese gegenseitige Erzeugung des einen 
Stromes durch den andern erklärt sich ebenso wie*die allgemeine Beob- 
achtung in der Physik, dass Lieht-, Wärme-, Elektrizitats-, magnesische 
und chemische Wirkungen fast immer zu gleicher Zeit auftreten oder 
dass eine gewisse regelmässige Vibrationsbewegung des Äthers fast 
immer auch die übrigen Vibrationsbewegungen, welche sich von jener 
nur durch gewisse Eigenthümlicbkcilen unterscheiden, hervorruft, ebenso 
‘wie ein mechanischer Stoss auf einen Körper die Masse desselben nicht 
bloss in fortschreitende,' sondern auch in akustische Vibrationsbewe- 
gungen versetzt. Die eigenthümliche Vibration der Nervensubstanz 
oder vielmehr die Fortpflanzung dieser Vibrationsbewegungen ist cs, 
welche wir im Nachfolgenden unter der Bezeichnung Nerven- oder 
Lebensstrom verstehen. ‘ 

. . . Induktion. - 

.Wenn ein Nerv in Thätigkejt gesetzt wird, so ruft derselbe induk- 
torisch Bewegungen in anderen Nerven hervor, welche mit dem erste'ren 
.durch 'das allgemeine Nervengeflecht verbunden sind. Dieser Vorgang 
erklärt sich leiclit als Folge des unmittelbaren Kontaktes. Je stär- 
ker die primitive Thätigkeit eines Nerven ist; desto 
stärker wird auch die induktorische Thätigkeit des von 
ihm sekundär erregten Nerven sein. ; . ' 

Allein andererseits ist klar, dass der Mensch auf sein ganzes' 
Nervensystem nur ein gewisses von seiner Konstitution abhängiges G e- 
sammtmass von Kraft entwickeln kann, dass also, wenn ein Nerv'* 
mit einer bestimmten Kraft primitiv in Thätigkeit gesetzt ist,, für die 
primitive Erregung anderer Nerven nur ein Mass von Kraft übrig 
bleibt, welches kleiner ist, als dos zur Disposition stehende Gesammt- ■ 
mass. Mh anderen Worten: die primitive Thätigkeit’ einer.. 
Nervenpartie beeinträchtigt die primitj.ve Thätiglcei-t 
der öbrlgenfNervenpartieen; ' 
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Beispielsweise werden verstärkte musikalische Eindrücke die -Le- 
bendigkeit der Seelenaßekte erhöhen, welche sie induktorisch oder 
sekundär hervomifen; allein sie werden die primitive Thätigkeit 
des Auges schwächen, welche gleichzeitig bei einer mikroskopischen 
Untersuchung aufgewandt, odcr'die primitive Thätigkeit des Cre- 
hirnes, welche auf einen abstrakten Gegenstand gerichtet werden soll. 

Indem nun nach dem- letzteren Gesetze die auf die Thätigkeit eines 
Nerven direkt verwandte Anstrengung die primitive- Thätigkeit eines 
anderen Nerven in Beziehung auf Intensität schwächt, verursacht 
sie ausserdem noch nach dem* vorhergehenden Gesetze eine ' Umso 
grössere 'S t ö r u n g in- -der primitiven Thätigkeit des letzteren Nerven,’ 
je grösser die -durch sie induktorisch erregte Wirkung auf diesen letz- 
teren Nerven ist. Wii-d aber der letztere Nerv nicht primitiv' (durch 
geistige Selbstbestimmung oder direkte materielle Prozesse), sondern nnr 
sekundär vernröge der organischen Verbindung mit dem erstereh Ner- 
ven in Thätigkeit versetzt ; so -steigert sich allerdings seine induktorische 
(nnselbstständige, unfreiwillige- urfd daher meistens ungeregelte) Thätig- 
^keit in demselben Masse wie die Thätigkeit des induzirenden Nerven wächst. 

Hiernach wird ein Impuls' auf einen einzelnen Nerven nach und 
.nach das ganze Nervensystem induktorisch in Aufregung versetzen, 
w dabei aber gleichzeitig den geregelten Gebrauch aller übrigen Ner- 
. ven schwächen und stören. . 

; . • . §• 5 . . _ - . 

-V - Gehirn. 

Im Gehfrne steheh sich zwei Partien gegenüber, von welchen 
die eine die Organe des .abstrak ten Denkens, die andere die des 
Gemüthes enthält. Die erste liegt unzweifelhaft im grossen Ge- 
hirne des Vorderkopfes, die zweite -dagegen ausserhalb desselben ent- 
weder im kleinen Gehirne des Hinterkopfes oder do'ch in naher 
Verbindung an letzterem, Zwischen beiden besteht natürlich ein orga- 
nischer Zusammenhang, welcher auch einen geistigen bedingt. In- 
duktorisch rufen Vorstellungen und Ideen auch Geilihle hervor und 
-umgekehrt." * ' . . ' 

’ Die Verstandes thätigkeit erhält ihre einheitliche oder .ver- 
nünftige, logische Leitung durch das Selbstbewusstsein, wofür 
mutbmasslich ein ' besonderes Zehtralorgan im grossen Gehirne liegt. 
Das Selbstbewusstsein waltet auch über die Regungen des Gemüthes, ^ 

' die Seelenaflfekte, die Sinne, die körperlichen Empfindungen und Bewe- 
/ * ■ 

• I 
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gungen, sei es nun, dass diese Regungen eine direkte oder eine indi- 
rekte Nervenwirkung bis zu dem Organe des Selbstbewusstseins fort- 
pflanzen. In diesem Betracht steht das Selbstbewusstsein als der 
Schlussstein des Baues des menschlichen Organismus, als ein oberstes ^ 

Prinzip da. 

Der Wille hat keinen so ausgedehnten Wirkungskreis. Derselbe 
steht unter der Herrschaft des Selbstbewusstseins und er selbst beherrscht 
nur einen Theil der motorischen Nerven, wobei jedoch der Begriff < 

<lie.ser Nervenart etwas weiter als gewöhnlich gefasst werden muss. 

Vor allen Dingen erkennt man die direkte Gewalt des Willens über die 
Bewegungsnerven der G 1 ieder und derjenigen Organe, welche wir 
freiwillig in eine mechanische Thntigkeit zu setzen vermögen. Je- 
doch nicht erstreckt sich die Willenskraft über diejenigen motorischen 
Nerven, welche die unwillkürlichen Bewegungen des Herzens, 
iler Lunge, des Magens, der Eingeweide etc. leiten. Ebenso* 
wenig beherrscht der Wille die Gefühls- und die Sinnesnerven. ' Es 
gehorcht zwar der motorische Nerv des Augenlides dem Willen, um 
sich zu öffnen und dem Lichtstrahle den Eintritt ins Auge zu gestatten 
allein auf die Thätigkeit des Sehnerven .selbst, welcher das Bild auf 
der Netzhaut zum geistigen Bewusstsein trägt, hat er keinen Einfluss. 

Ebenso können wir uns freiwillig dnreh Druck Schmerzen vemrsachen ; -• ■ 
allein die mechanische Thätigkeit, über welche unser Wille gebietet, ' , ' 

ist ganz etwas Anderes, als die aus dem Drucke ohne' Zuthun des 
Willens entspringende Thätigkeit des sensibelen Nerven. Wir können ' 
uns nicht unmittelbar durch Einbildung Schmerzen zuziehen. ' 

Auf das Gehirn übt der W'ille eine Herrschaft aus; jedoch nur 
auf diejenigen Fasern, welche zwischen dem Willens-, nnd dem Denk- ^ 

Organe liegend, die Fasern des Denkorganes zur Thätigkeit an- 
regen. Der Wille waltet also nicht über der spezifischen Thätigkeit ^ ' 
des intellektuellen Gehirnes selbst, sdndern nur -über denjenigen moto- 
rischen Fasern, welche den denkenden Gehirnfasern den Im- , 
puls zur Thätigkeit geben. Demnach erzeugt nicht der Wille 
direkt den Gedanken, die Idee und bewirkt nicht selbst die Asso- . 
ziation der Gedanken^ man hat es nicht in seiner Gewalt, 
gute Gedanken, erhabene Ideen zu erzeugen, geistreich ' 
zu sein: der Wille befähigt uns nur, unsere Gedanken auf jeden 
beliebigen Gegenstand zu richten, indem wir die betreffende* Ge- 
himfiber .zur Thätigkeit nötbigen;- das Resultat dieser Thätigkeit 
hängt von der spezifischen Kraft des Gehirnes, nicht mehr vom Willen ab: 
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In das Gemüthsorgan des Gehiines reicht die Kralt des Wil- 
lens ebenfalls nicht. Wir können uns nicht das Gefühl der 
Freude oder der Trauer, weder im Allgemeinen, noch im Spe- 
ziellen freiwillig verschaffen, also nicht durch die Gewalt des 
Willen« die betreffenden Gebirnfasem zur Thätigkeit nöthigen. - 

Selbstredend bandelt es sich im Vorstehenden nur um die direkte 
Einwirkung des Willens. Wegen der gegenseitigen Verflechtung des 
ganzen Nervensystems können wohl durch Willensakte indirekte oder*' 
sekundäre Wirkungen in allen übrigen Partien des,. Nervensystems 
hervorgobracht werden, welche alsdann aber den Charakter des Un- 
freiwilligen oder Unbewussten an sich tragen. 

Indem wir uns z. B. die Gestalt eines bekannten Gegenstandes in 
Gedtmken vorstellen, nöthigen wir durch unsere Willenskraft direkt nur 
diejenigen Gebirnfasem zur Thätigkeit, an welchen die von jenem Ge- 
genstände früher empfangenen Eindrücke, Vorstellungen und Gedanken 
haften. Indem diese Fasern in Thätigkeit treten und vom Selbst- 
bewusstsein, welches hier zur Erinnerung wird, geleitet werden, stellt 
'sich auch das physische Bild des Gegenstandes als eine subjektive 
Erscheinung oder sekundäre, vom Gehirne ausge hende Affek- 
tion des Sehnerven ein. Dieses sinnliche Bild ist durch den Willen 
., ; . nicht unmittelbar/ sondern induktorisch erzeugt und darum in 

der Regel auch mangelhafL ^ . 

Wenn wir unser Gemüth in eine freudige oder, traurige Stimmung 
' zu setzen yersuchen, regen wir durch die Kraft unseres Willens irgend 
eine entsprechende Gedankenreihe im Denkorgane an, und diese 
erzeugt induktorisch eine. damit hartiionirende Gemüthsstim- 
mung; welche übrigens von der auf direkter Gemütbsaffektion Lerrüh- 
renden Stimmung ziemlich weit entfernt bleibt. , , 

' Die Anfeuerung und die Bezähmung der Gemüthsregungen gelingt 

uns nur auf indirektem Wege durch unmittelbare Einwirkung auf, 
das Verstands- odw Vernunftorgan. ' , 

In ähnlicher Weise vollziehen sich unter der Willenskraft zwischen 
den direkt in Thätigkeit gesetzten und den sekundär aflfizirten Nerven 
-mancherlei Wirkungen, welche, wenn sie rein materieller Art sind, 
unbewusst vor sich gehen. So können wir durch Entschlossen- 
heit unsere physische Körperkraft und Gewandtheit steigern, 
ohne von den Wegen eine Vorstellung zu haben, welche dje Nerven- 
thätigkeit zu diesem Zwecke nimmt , ja ohne einmal zu wissen , auf 
welchen Funkt wir zunächst die Energie unsere Willens zu richten 


Di. ilizcc‘ !'y (.iooi^le 


§. G. Geistige Thätigkeit. 


13 


haben. Im Wesentlichen besteht diese Thätigkeit darin, dass wir 
durch unsere Willenskraft die mit dem Selbstbewusstsein verbundene 
allgemeine Spannung des Nervensystems erhöhen. 

Aus solcher allgemeinen Erhöhung der Nervenspannung oder aus 
der früher erwähnten direkten oder indirekten Anregung der Nerven 
oder des Gehirnes durch den Willen können unbewusst auch gewisse 
stoffliche Veränderungen im Körper, gewisse Einwirkungen auf den 
Blutumlauf und auf die Funktionen verschiedener Organe vor 
sich gehen. So kann eine absichtlich hervorgerufene Gemflthsaufre- 
gung Kongestionen, Schlagfiuss, Durchfall etc. zur Folge haben. Diese 
Erscheinungen spielen besonders bei Krankheiten eine Rolle: wir wer- 
den später darauf zurückkommen. 


. Geistige Thätigkeit. 

Jede geistige Thätigkeit { jeder Gedanke, jeder Affekt^ jeder 
Sinneseindruck ist, wie schon erwähnt, mit einem materiellen Pro- 
zesse im Gehirne verbanden. Dieser Prozess besteht übrigens nicht 
bloss in mechanischen Bewegungen und in stofflichen (chemi- 
schen) Veränderungen, sondern auch in organischen Formbildungen. 
Die letzteren Formbildungen sind' mit den vegetabilischen Entwick- 
lungen zu vergleichen : ‘ d a 8 Gehirn hat Ähnlichkeit mit 
einem Baume; ein^Gedanke, ein Affekt; bringt an dem 
betreffenden Zweige eine Knospe zur Entfaltung, welche^ 
als Blatt ihre Geltung im Ges am mtorganism u s auch ferner 
behauptet, sodass der ganze Schatz voh Gedanken und Empfin- 
dungen, welche der Mensch jemals gehabt hat und soweit sie ihm im 
Laufe der Zeit noch ^ geblieben sind, einer entwickelten Laubkrone 
gleichen, welche' in den noch unentwickelten Trieben auch die Keime 
zu ferneren Entwicklungen in sieh trägt,' welche aber auch bei man- 
gelnder Übung, -bei ungenügender Ernährung oder sonstiger Fehler- 
haftigkeit der Gefahr der partiellen oder totalen Verkümmerung oder 
Verwelkung ausgesetzt ist. ' ' • ' ' ' 

Übrigens sind die Veränderungen, welche das grosse Gehirn 
oder das Organ des’ Verstandes durch das Denken' erleidet,‘anderer 
Art, als diejenigen, welche das Gehirnsorgan des Gemüthes durch 
Affekte' oder Empfindungen erleidet.'' Die ersteren bestehen meines 
'Erachtens in Form Veränderungen 'Cwssentlich bedingt durch Be- 
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wegung), die letzteren dagegen in Stoffveränderungen (wesent- 
lich bedingt durch Chemismus). 

Auf dieser organischen, bleibenden Entwicklung des Gehirns 
l>eruht das Gedächtniss und die Erinnerung; auf ihr beruht der 
Wachsthum an Kraft und Gewandtheit,' welche sich mit der 
Übung des Geistes in dieser oder jener Richtung einstellt. Die Treff- 
lichkeit, die Fruchtbarkeit des Geistes hängt vor ^llen Dingen von der 
Tüchtigkeit des Organismus, der natürlichen Anlage und erst in 
zweiter Linie von der Übung und Kultur ab. Bei der Anwen- 
dung der letzteren Biidungsmittel lenkt der Wille oder irgend eine 
andere den Nervenstrom indiizirendc Ursache die Triebkraft in diesen 
oder jenen Zweig, bringt also die Entwicklungsbewegung in Gang, 
schafft aber nicht selbst ein Resultat, welches Letztere vielmehr von 
der Entwicklungsfähigkeit des Gehirnes und des übrigen Orga- 
nismus abhängt. , 

- Wegen der einheitlichen' organischen Verbindung, in welcher alle 
Theile des Körpers stehen, bedingt jede Änderung, welche in irgend 
einem Punkte des Körpers entsteht, gewisse’ Änderungen in allen 
Punkten desselben. Selbstverständlich nimmt die Intensität der letz- 
teren Veränderungen in dem Masse ab, wie die Verbindung mit dem 
primitiv veränderten Organe schwach oder schwierig ist oder wie andere 
dauernde oder vorübergehende Einflüsse den Impuls jener primitiven 
•Veränderung überwältigen. Es wird vielmehr für jeden Impuls eine 
gewisse Sphäre geben, über. welche hinaus seine Wirkung unmerk- 
lieh wird.' • , 

Jedenfalls muss man schliessen, dass die natürlichen Anlagen 
in Verbindung mit einer geeigneten Pflege die Wirkung haben wer- 
den, dass 'Sich das Gehirn auch in seinen äusseren und gröberen 
Massen- und Formverbaltnissen bei jedem Individuum in be- 
sonderer Weise ausbilden und in-gewissem Grade die Gestalt derum- 
schliessenden Knocbengebilde bedingen wird. F'reilich hängt diese Ge- 
stalt ansserdem noch .von der speziellen Vegetationsk-raft des ln-_ 
dividnoms ab, und ausserdem von den übrigen Abweichungen, welche 
sein Organismus von dem > absoluten Normalzustände zeigt;, es ist 
auch möglich, dass eine besondere Gehirnthätigkeit , wenn sie an der 
ihr zunächst liegenden Schädelwand zu grosse Widerstände findet, auf 
andere Stellen um so "energischer wirkt, also nicht immer unbedingt 
denselben Effekt auf das zunächst liegende Knochengcbilde hervor- 
-bringtr allein gleichwohl ist nicht zu verkennen, dass die Phreno-, 
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’ §. 7. Blut- und Nervensystem. 

logie innerhalb gewisser Grenzen im Stande sein muss, allge- 
meine Schlüsse auf die Beschaffenheit des Gehirnes und die Fähigkeit 
des Geistes zu ziehen. 

Ferner leuchtet ein, dass häufige oder regelmässige geistige Thä- 
tigkeiten, seien dieselben nun die Frucht natürlicher Anlagen oder 
künstlicher Übungen, auch vom Gehirne aus ihren materiellen Ein- 
fluss auf die übrigen Organe des Körpers, namentlicli auf die mit dem 
Gehirne in nächster Nerven Verbindung stehenden geltend machen wer- 
den, dass sich daher, wenn nicht andere entgegenstehende Kräfte oder 
natürliche Abnormitäten paralysirend wirken, die Seele eines Menschen 
häufig in seinem Auge, in seinen Gesichtszügen, in seiner 
Haltung und überbanpt in seiner äusseren Erscheinung und 
Kürperbilduiig wiederspiegeln wird. 

• • §• <• * 

^ Blut- und Nervensystem. . _ , - . 

Das Herz verzweigt sich in ein Adernsystem von Arterien 
und Venen, dessen Theile eben durch die Verzweigung in einer 

* r , * 

gegenseitigen Verbindung stehen. Diese Verbindung ist eine plan- 
mässige und für gewisse Theile und die davon berührten Qrgane eine 
nähere oder direktere, flir gewisse andet^e eine entferntere oder, indirek- 
tere, je nach der Verästehihg. ^ \ 

An der Ernährung und den sonstigen Thätig^eiten des Körpers 
nimmt unmittelbar. das arterielle Bhit Antheif. -Nachdem dasselbe 
durch die 'Herzbewegung bis' in. die äussersten_ Extremitäten _ vor- , 
• gedrungen und vertheilt ist^ wird es yön den Venen wieder auf; 
gesogen und zum Herzen ■ zurückgeführt. x Dabei nehmen die. Venen:' 
die" von andern Organen vorbereiteten Säfte (Lymphe, Milch) auf,- 
welche sich zunächst in venöses Blut verwandeln. Beim Durchgänge 
durch die Lunge geht das venöse-Blut durch Aufnahme von Sauer- 
stoff und AusMheidnng des .Überschusses von Kohlensäure in arte- - 
rietles, zur Ernährung des Körpers und zu -einer normalen Wechsel- 
wirkung mit dem Nervensysteme geeignetes Blut über. - - ' . . 

- ln ähnlicher Weise verästelt sich das Gehirn und Rücken- 
mark in ein Nervensystem, -dessen einzelne Zweige sich auf 
mannigfaltige, aber planmässige Weise miteinander verflechten und da- 
durch nähere und entferntere Verbindungen hOTstellen. -• 

Zwischen der Verästelung des Adern- und des- Nervensystems ’■ 
besteht eia-> wesentlicher Unterschied.' Das Adernsystem bildet ein 
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wahrhaftes Röhrennetz, bei welchem der Inhalt zweier zusamtnen- 
fliessenden Röhren sich vollständig mischt und der Inhalt einer sich 
spaltenden Röhre unteraehiedslos nach Qualität sich trennt. Das Nerven- 
system dagegen bildet ein wahres Geflecht von elementaren Nerven- 
fäden, von welchen jeder selbstständig im Gehirn entspringt und bis an 
sein Ende isolirt bleibt. Jeder Nerv ist ein Böndel solcher Fäd^. 
Von diesen Fäden sondern sich einzelne oder melirere ab, treten zu. 
andeim hinüber und begleiten dieselben auf kürzeren oder längeren 
Strecken. ’ ' " , * ' • ’ 

Hiernach durchdringt ein einfacher Nerveneindruck das Nerven- 
system auf dem ganzen Wege des elementaren Fadens ; mehrere solche 
Eindrücke laufen selbstständig, wie die verschiedenen Tonwellen in der 
Luft, nebeneinander her und durchdringen sich- gegenseitig. -Sie können 
an irgend einer Stelle durch ihre ’ Gleichzeitigkeit einen combinirten 
Eindruck hervorbringen, audi .sonst einander moditiziren; allein sie 
‘üiessen nicht untrennbar oder, unterschiedslos in-" oder auseinander wie 
das flüssige Blut. - ' 

Andererseits hat das Adernsystem eine besondere Eigenthürolich- 
^keit, welche darin besteht, dass -die Adern unter der Wirkung der eie 
regierendea Nerven ihr Kaliber und ihre Stossbe wegung ändern 
und dadurch eine verschiedene Vert he ilung der Blutmasse auf- die 
^ einzelnen Zweige des Röhrennetzes herbeiführen können! • • 

Das Adern- und das Nervensystem durchdringen sich gemein- 
schaftlich und reagiren' aufeinander dergestalt, dass in jedem 
/• Organe die Thätigkeiten eines oder mehrerer Nerven und einer Ar- 
terie nebst einer Vene, welche lezteren Beiden sich in die feinsten' 

‘ ineinander übergehenden Haargefässe auflösen, in einer wechselseitigen 
Abhängigkeit stehen. In der Wechsel wirknng dieser Nerven und' 
Adern unter der Konkurrenz der übrigen das belrefiende Organ aus- 
machenden Bestandtheile an Müskelfleisch , Knochen, Säften etc. be- 
stehen die Funktionen, welche dieses Organ im menschlichen ‘Kör- 
'per zu verrichten hat. ^ • - 

. - Es ist nicht noth wendig, dass der Hauptstamm eines Nerven ganz 
nahe und auf lange Strecken parallel neben dem Hauptaste der ihm 
beigeordneten Ader liege. Diese Hauptstämme und Hauptäste liegen 
oftmals in ansehnlichen Entfernungen voneinander, bilden auch abr 
weichende Figuren, indem sie durch die von jenen Hauptstämnaen aus- 
laufenden feinem Zweige miteinander in Verbindung stehen. ’ , 

•'■‘Ausserdem liegen in den Wänden der Adern und HerzKgmmem 

* " . I • * . 

f. • • 
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selbst sehr viele Nerven, namentlich die zur Kontraktion und Ansdehr 
nung derselben dienenden oder die motorischen Nerven des 
Adernnetzes. 

• §. 8 . • 

Motorischer Apparat. Allgemeine Nervenspannnn g. 

Von der gegenseitigen Abhängigkeit und Reaktion des 
Nerven- und Blutsystems, sowie von dem Grundwesen der 
Ner ven thätigkeit mache ich mir die in den nachstehenden Para- 
graphen 8 bis 11 entwickelte Vorstellung- 

Zunächst scheint die Nerventhätigkeit nicht wie ein .galva- 
nischer Strom an eine geschlossene^Kette gebunden zu- sein, 
sondern bedarf zu seiner Existenz nur einer leitenden Substanz, 
welche in der Nerv'ensnbstanz gegeben ist. In einem solchen Leiter 
pflanzt sich der Norvenstrom fort wie der Lichtstrahl im Äther,- wie 
der Schall in der Luft , wie die Spannungselektrizität .in einem metal- 
lischen Leiter. 

Die natürliche Nerventhätigkeit hat zwei entgegengesetzte Rich- 
tungen je nach der besonderen Art der Nerven. Die motorischen 
Nerven arbeiten von innen nach aussen, das heisst sie em- 
pfangen den Impuls zur Thätigkeit vom Gehirne oder ROckenmarke aus 
und pflanzen dieselbe nach den verschiedenen' Organen des Körpers 
fort. Unter motorischen Nerven verstehen wir aber nicht bloss die dem 
Willen unterworfenen, sondern auch die Nerven der nnfreiwil- 
ligen Bewegungen (der Eingeweide, des Magens, der Lunge, des ' 

Herzens, der Adern, welche letztere zum Theil in den Wandungen der 
Blutgefässe liegen) , ausserdem 'sind dazu diejenigen Nerven zu rech- . 
nen, welche den Geist auf eine bestimmte Thätigkeit richten. 

Ebenso wie die motorischen Nerven arbeitet auch das grosse 
Gehirn oder die Nervenfaserh , woraus die Gehirnmasse besteht, bei 
seiner rein geistigen Thätigkeit von innen nach aussen, -ver- 
gleichbar der Entfaltung einer wachsenden Pflanze.' • • . 

Die Thätigkeit aller übrigen Nerven, also der sensuellen , 
sensibelen und Ernährungsnerven hat eine entgegengesetzte 
Richtung von aussen nach innen, das heisst dieselben empfangen 
den Impuls zur Thätigkeit in dem von il^nen bedienten Organe 
des Körpers und pflanzen diei^lbe nach dem Gehirne oder Ruckenmarke 
fort. . 

* Hinsichtlich der sensuellen und sensibelen Nerven des Auge^s, 

Sclieffler, Körper qii 4 Geist. 2 
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des Gehöres, des Geruches, des Geschmackes und der Empßndung wird 
lileran kein Zweifel sein. Die Ernährungsnerven aber^ verhalten sich 
ganz ähnlich wie die sensuellen Geruchs- oder Geschmacksnerven. Der 
Chemismus der Stoffe in dem- betreffenden Organe ist auch ftir 
die Ernährungsnerven der Motor der Tbätigkeit. . Während beim^ Ge- 
rüche und Geschmacke fremde Körper den chemischen Reiz auf den 
Nerven erzeugen, wird derselbe bei der Ernährung von dem Blute 
hervorgebracht. 

Der Bewegungsapparat steht also in seiner primitiven Thä- 
tigkeit dem geistigen sehr nahe. Er hat in der That eine sehr 
allgemeine und hochwichtige Bedeutung. Ohno-ihn kann näm- 
lich weder eine von innen nach äussen, noch eine von aussen nach 
innen gerichtete Nerventhätigkeit zu Stande kommen. Auch die 
Sinnes-, Gefühls- und Ernährungsthätigkeit erfordert die 
Mitwirkung einer motorischen Thätigkeit. 

Ein motorischer Nerv öffnet nicht bloss das Augenlid und richtet 
nicht bloss das Auge auf den zu sehenden Gegenstand; er akkom- 
modirt auch das Auge, insbesondere die Linse und die Iris, ftir die 
Sehweite und die Lichtintensität; er. spannt die Netzhaut und macht 
überhaupt das Sehorgan, fähig zur Aufnahme ei n'e-s Licht- 
bildes; ja mir däucht, er ertheile durch die allgemeine Spannung, 
welche er vom Gehirne aus längs des Sehnerven erzeugt, diesem 
Sehnerven selbst erst die Fähigkeit, gehörig zu funktioniren. 
Wenn diese Spannung fehlt,, wie im Schlafe, sieht selbst das ge- 
öffnete Auge nicht. Wenn wir die Aufmerksamkeit auf 
einen Gegenstand .richten, erhöhen wir diese Spannung und sehen 
schärfer; bei der Unau fmerksamkeit' vermindert sich jene Span- 
nung, das Lichtbild macht keinen deutlich bewussten Eindruck. 

■ Zum Sehen gehört also zunächst eine Thäti^eit des Gehirnes, 
welche vom Bewegungsapparate durch einen motorisdien Nervan nach 
dem Auge; geht (möglich, dass diese Funktion nicht von einem ein- 
zigen , sondern von mehreren motorischen Nerven, verrichtet wird, 
auch dass der mit dem Namen Sehnerv belegte Nerv selbst moto- 
rische Fibern zur Herbeifülu-ung jener allgemeinen Spannung enthält 
oder dass gewisse konzentrische Lagen dieses Nerven die fragliche 
vom Gehirne ausgehende Funktion der Spannung übernehmen). Ausser 
dieser i.«t alsdann die vom Auge nach dem Gehirne gerichtete Thätig- 
keit des Sehnerven erforderlich. 

Das Nämliche gilt von allen übrigen Sinnes- und Gefühlsnerven.- 
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Ohne die fragliche Spannung eines inotorischen Nerven ist kein Sinnes- 
oder Gefhhlseindrnck möglich. Im Schlafe siehtj hört und empfindet 
man nicht (vorausgesetzt, dass eine zu grosse Erschütterung nicht das 
Erwachen und damit die erforderliche Spannung hervorbringt). 

Auf dieser Doppelthätigkeit beruht es auch, dass man den Sinnes- 
oder GefOhlseindruck an dem Organe, wo der betreffende Sinnesnerv 
affizirt wird, empfindet, dass aber das Bewusstsein davon im Ge-'^ 
hirne liegt und dass überhaupt eine solche äussere. Affektion zum 
Gegenstände eines einheitlichen Bewusstseins werden kann. Wäh- 
rend der Sinnesnerv’ von der Aussenwelt in Thätigkeit gesetzt wiid, 
arbeitet der spannende motorische NerV' durch die Kraft des Gehirnes 
in innerer Seelentbätigkeit mit. 

'v>Iin Zustande des Wachens herrscht eine, all^raeine Spannung 
aller soeben erwähnten, vom motorischen Apparate beeinflussten' Ner- 
ven, eine Spannung, welche 'durch die aufrechte Haltung des 
Menschen noch erhöht wird. In diesem Zustande ist der Mensch 
zur prompten Aufnahme der vielseitigen Eindrücke der Aussenwelt 
mit harmonischer Gleichmässigkeit ui|d möglichster Empfindlichkeit 
disponirt, und dieser Zustand ist an sich ein Zustand fortwährender 
Nervenanstrengnng oder. Nervenarbeit. . 

Die Ernährungsnerven bedürfen gleichfalls der Spannung . 
durch motorische Nerven. Viele motorische Nerven, welche'sichtbare ■ 
Bewegungen ei-zeugen, sind übrigens nicht dem Willen unter- 
worfen) namentlidi.iBt Diesa bei den motorischen Nerven des Magens, 
der Eingeweide, der Lunge, 'des Heraeh^, überhaupt der Ernährungs- 
organe' der; Fäll.' 'Hielte kann man schon schliessen, dass, auch die 
übrigen zur Ernährung nöthigen Spa nnungs nerven vom Willen 
unabhängig sein werden. Demnach wird die Thätigkpit der letzteren 
auch im Schlafe nicht allein nicht vermindert, sondern in Folge 
der Unthätigkeit des übrigen Nervensystems sogar erhöht sein, d. h. 
im Schlafe und überhaupt im Zustande der Ruhe eines Organs wird ' 
seine Ernährung besser vor sich gehen als im Zustande des Wachens ' 
und überhaupt im Zustande der mechanischen Bewegung.' ' '■ * 

Mit der Thätigkeit der Ernährungsnerven, 'welche vornehmlich, je- 
doch nicht ausschliesslich, im sympathischen Nervengeficchte ihren Sitz 
haben, sind ebenso wie mit der Thätigkeit der sensuellen und sensibelen 
Nerven geistige Eindrücke verbunden. Diese Eindrücke sind 
zwar in Folge der -schön früher erwähnten weniger starken und direk- 
ten Verbindung dieses Geflechtes mit dem Gehirne nicht so energisch 
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und deutlich als die Sinnes- und Gefühlseindröcke : allein sie bestehen 
gleichwohl. Das Gefühl der Sättigung, des Hungers, des Durstes, des 
Appetites, das Bedürfniss nach Luft , das Gefühl der Gesundheit, des 
Wohlbehagens, des Unbehagens, des Ekels, der Kraft, der Ermüdung-, 
des Geschlechtstriebes und verschiedene andere, -welche wir meistens 
wegen ihres Mangels einer bestimmten oder konzentrirten geistigen 
Vorstellung Instinkte nennen, scheinen auf der Thätigkeit der Er- 
nährungsnerven zu beruhen. ' 

■ •’ §. 9 *. 

Mechanische Thätigkeit und Chemismus. 

Jeder Sinnes- und Gefiildseindruck bringt im Gehirne eine blei- 
bende Veränderung hervor, ~wie es schon von den abstrakten 
Gedanken behauptet ist. Hierdurch wird ein solcher Eindruck zum 
bleibenden Eigenthutne des Menschen und der Erinnerung 
fähig, womit die Möglichkeit des Verschwindens im Laufe der 
Zeit in Folge gänzlicher Umgestaltung der betreffenden Gehimfasern 
nicht ausgeschlossen ist. 

Die Veränderungen, welche durch Vorstellungen und Ge- 
danken im Gehirne hervorgebracht werden, bestehen j wie schon in 
6 erwähnt, in Form Veränderungen und beruhen unmittelbar 
auf mechanischen Bewegungen. Die Veränderungen dagegen, 
welche* durch Gefühle und Gemfithsaffekte erzeugt werden, 
bestehen in Stoffveranderungen und beruhen unmittelbar auf 
chemischen Prozessen. ' - • , 

Mechanische Be wegung und Chemismus sind bei 
allen' Naturerscheinungen unzertrennlich. Demnach ist 
mit jedem Gedanken auch ein G efühl und mit jeder Empfindung 
eine Vorstellung bald mehr bald weniger deutlich und intensiv ver- 
bünden. Gleichwohl ist es nicht nothwendig, dass das Gefühl an 
derselben Stelle des Gehirnes zum Bewusstsein gelangt, wo die mit 
ihm verbundene Vorstellung wurzelt. Wir sehen ja, 'dass jedes 
körperliche Gefühl an einer anderen Stelle, nämlich im Kopfe, zum 
Bewusstsein kömmt, während es in dem betreffenden äusseren Or- 
gane erzeugt wird. Das Gemiith oder die Stelle, wo wir uns der 
Gefühle bewus.st werden, kann also sehr wohl ein besonderes Organ 
des Gehirnes sein, welches nicht im Vorderkopfe liegt. Das Organ 
des Willens Scheint die Organe des Verstandes und des GemUthes zu 
trennen.' , " ' ' ' 
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Vermöge des Willens sind wir unmittelbar nur im Stande, 
Bewegung öder mechanische Arbeit, nicht direkt chemische 
Thätigkeit zu erzeugen. Der Wille beherrscht daher dii-ekt nur 
den Verstand, nicht das Gemüth, wiewohl das Geranth sekundär 
auch durch die-, Verslandesthätigkeit angeregt wird. < 

Wenn vir ein Gefühl künstlich in tms -erzeugen wollen, müssen 
wir einen Umweg' einschlagen, zum Beispiel eine Gedankenreihe bilden, 
mit welcher jener Affekt 'leicht, durch' Induktion verbunden , ist, oder 
ein materielles Agens auf unseren Körper wirken lassen, de8.sen Affek- 
tionen die gewünschte Stimmung mit sich führen. ' -.f'. 

'• §. 10 . • -• 

Kraft er Zeugung. 

Die K r a f t , , welche zu der von innen nach aussen gerichteten 
Nerventhätigkeit erforderlich ist, also sowohl zu der eigentlich nt^cha- . 
nischen Thätigkeit, als auch zur Erhaltung des mehr erwähnten 
Spannungszustandes, ohne welchen kein äusserer Eindruck mög- ^ 
lieh istf ebenso die Kraft, welche die rein geistige Thätigkeit 
erfordert, hat -ihre Quelle in der zwischen Nervensubstanz und 
Blut bestehenden Beaktion. Hierdurch wird ähnlich wie in der gal- . 
vanischen Batterie oder im elektrischen Organe des Zitterfisches eine 
gewisse Menge bewegender Kraft erzeugt, welche für die erwähn- ' 
ten Zwecke disponibel ist und über welche theils der Wille nach freier 
Selbstbestimmung des ' Menschen , theils der Organismus nach 
gewissen natürlichen Reizen oder Trieben schaltet. • ' 

Diese Reaktion und Krafterzeugung ist besonders lebhaft im Ge- 
hirne, wo die Nervensubstahz in grösster Masse' und in beson- 
ders hierzu qualifizirter Weise angehäuft ist und von einem kräftigen 
Blutstrome durchdrungen wird. Gleichwohl finden ähnliche Reak- . 
tionen zwischen» den Nerven und dem Blute der Adem in allen Or- 
ganen statt uqd die Ernährung des Körpers b^oiht wesentlich 
jiierauf. •■■■ 

Die letztere Reaktion, in Verbindung mit der Einwirkung der 
Muskel- und Knochensnbstanz und der sonstigen Gebilde des Körpers 
bedingt auch die spezifische Thätigkeit der- Ernährungsnerven, 
von welcher, wir angenbmmen haben, dass sie wie die der Sinnesnerven 
von aussen nach innen gerichtet sei, unter der Herrschaft der von 
'innen nach pussen gerichteten Thätigkeit gewisser Nerven oderNerven- 
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faden, welche die mehr erwähnte, auch zur Ernährung nöthige Span- 
nung und überhaupt den zu einem einheitlichen Organismus in allen 
Stücken erforderlichen direkten Einfluss des leitenden Gehirnes 
vermitteln. 

Wenn diese Spannung ein gewisses Maas nicht überschreitet, ohne 
doch unter 'einen bestimmten Grad, welcher die Erschlaffung 
charakterisiren würde, hinabzusinken, wenn also die von 'aussen nach 
innen gerichtete Emührungsthätigkeit verwaltet, findet die eigentliche 
Ernährung, Anbildung oder Assimilation statt. Wenn je- 
doch jene Spannung ein gewisses Mass überschreitet, wie es nament- 
lich bei starker mechanischer Arbeit der Fall ist, wenn also die von 
innen nach aussen gerichtete. Thätigkeit vorwultet, findet Ausschei- 
dung von Körpertheilen aus dem betreffenden Organe statt. Bei zu 
schwacher Spannung kann natürlich die Ernährung ebenfalls nicht 
zu Stande kommen. ' 

. Ilia erwähnte Reaktion zwischen Nervensubstanz und Blut ist 
unmittelbar eine chemische, die mechanische Arbeit, womit sie 
begleitet ist und in welche sie verwandelt werden kann , nimmt ~ die 
sekundäre Stellung ein. Die Thätigkeit des Blutes ist also zunächst 
eine chemische oder stoffliche, die der Nerven dagegen unmittel- 
bar oder vorzugsweise eine Bewegungsthätigkeit. Aus diesem ' 
Grunde, und da nach der vorhergehenden Ansicht der Verstand auf 
^ einer Bewegungsthätigkeit unddasGemüth auf einer Stoff- , 
liehen Thätigkeit bäruht, haben wir früher das Gehirn oder die 
Nervensubstanz als den Uauptrepräsentanten des Verstandes, 
das Herz dagegen oder das Blut als den Hauptträger des Gemüthes 
hingestclit , wobei jedoch stets erinnert werden muss, dass sieh diese 
Bezeichnung nur auf den Hauptcharakter der Thätigkeit eines 
Jeden beziehen soll, dass jedoch Keines ohne das Andere bestehen kann 
und Beide sowohl zur Verstandes-, als auch zur Gemüthstbätigkeit 
erforderlich sind. ' • 

• ' • • IS ■ 

§• 11 - ■ •• • . . 

' Apparate zur Sammlung und Leitung der Kraft. 

Die Leitungsfähigkeit der Nerven kann in den verschiedenen 
Organen bald durch Lebensprozesse, bald durch den Willfen verbessert 
und verschlechtert oder ganz aufgehoben werden. 

' Die Leitung eines Nervenstromes vom Gehirne aus in eine be- 
stimmte Nervenfaser entspricht der Herstellung einer leitenden Ver- 
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bindung zwischen einem Organe, welches als Akk u m ulat or für die 
aus der Reaktion zwischen Blut und Nerven entspringende moto- 
rische Kraft anznsehen ist. Viele dieser Verbindungen und Tren- 
nungen kann' der Wille herbeiführen. Diese g^t namentlich von den 
mechanischen Bewegungen und vom Denken. Wie schon 
bemerkt, beschränkt sich jedoch der Einfluss des Willens beim Denken 
bloss auf die Richtung, in welche der Nervenstrom zu lenken ist; 
die Ideenhi'ldung und Gedankenassoziation ist alsdann das 
Resultat der organischen Kraft und Gewandtheit des grossen 
Gehirnes; dieselbe erfolgt unwillkürlich. . • 

Das Organ, in welchem sich die motorische Kraft sammelt, -ver- 
hält sich nicht wie ein Reservoir, welches unbekümmert um den Ver- 
brauch sich unaufhörlich bis zu einem gewissen Grade füllt. Die 
Kraftsammlung ist vielmehr vom Verbrauche abhängig. Bei geringem 
Verbrauche entsteht in dem Akkumulator eine Spannung, welche die 
weitere Vermehrung nicht zulässt; ebenso kamt, der 'Zitterfisch, - aüch 
wenn er keine elektrischen Schläge auslheilt, nur über ein gewisses 
Mass von Kraft gebieten. Bei grösserem Verbrauche findet auch ein 
grösserer Ersatz statt, also eine grössere Krafterzeugung. Diese Kt'aft- 
erzeugung hat ihre Grenze; schlie'gslich tritt Erschöpfung ein. ^ 

‘ Der Meiisch hat also bei normaler Lebensweise über ein gewisses 
Quantum von Kraft zu gebieten, welches er in verschiedener Weise 
verwenden kann. Die Absorption in der einen -Weise schliesst die 
Möglichkeit der Verwendung tu- einer arideren aus. - Man kann nicht 
gleichzeitig' angestrengt . dealten,' arheit'tfb und verdauen. Die 
eine Thätigkeit entzieht der anderen die Mittel, _ und wenn eine be- 
stimmte Thätigkeit im Übermass betrieben wird, müssen noth wendig 
die Organe, welche ihr Normalquantum von Nervenströmung nicht 
empfangen, in ihrem'organischen Bestände leiden. 

* , • • 

§. 12 . ^ ■ . ■ / 

Abhängigkeit zwischen Biu.t- und Nervensystem. 

Die erhöhte Thätigkeit eines Nerven bewirkt ein ver- 
mehrtes Zuströmen von Blut in der ihm beigeordneten Ader, 
womit zugleich eine Erweiterung dieser Ader und der zunächst belegenen 
Abzweigungen verbunden ■ ist. Wenn die Nervenerregung sehr lokal 
oder partiell ist, wird'die nach einem eiuzclnen Punkte gerichtete Ver- 
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mehrung der Blutströmung in anderen, entlegeneren Körpertheilen eine 
Verminderung des Blutstromes bewirken. Ist jene Erregung- jedoch 
über ein grosses Gebiet des Nervensystems verbreitet; so kann anch 
daraus eine allgemeine Steigerung der Blutthatigkeit entstehen, welche 
dann natürlich mit einer beschleunigten Herzthätigkeit verbunden 
ist. Im Übrigen wird wegen der netzförmigen Verzweigung des 
Adernsysteras jede Anziehung der *Blutmasse nach einem einzelnen 
Punkte doch immer auch eine Vermehrung derselben in-den benach- 
barten oder in denjenigen Körpertheilen herbeiführen, welche von 
Adern gespeist werden, welche mit der affizirten aus demselben 
Hauptstamme entspringen oder welche von dieser affizirten Ader 
abz weigen. • ' 

Umgekehrt bewirkt ein vermehrter oder bescMeunigter Blut- 
andrang einen verstärkten Keiz auf den betreffenden N^erven oder 
den damit nahe zusammenhangenden'Nervenkomplex. • 

Wenn eine vei'mehrte Blutthatigkeit nicht in einer aUgemeinen 
(durch die- Vermehrung der Pulsschläge sich kenntlich machenden) 
Beschleunigung des Blutumlaufes besteht, sondern in einer Ver- 
mehrung der rnit jedem -Pulsschlage nach einer gewissen Körpergegend 
fortgetriebenen Blutmasse, oder v^enn bei einer allgemeinen Be- 
schleunigung doch in gewissen Richtungen die Blutmenge .in. erheb- 
lichem Grade vermehrt wird; so muss in anderen Körpergegenden die 
Blutmasse vermindert werden,, was unteriUmständen zu einem Blot- 
mangel fuhren kann, welcher als Gegensatz eines zu starken Nerven- 
reizes eine unter die normale Lebensthätigkeit herabsinkende Nerven- 
erschlaffung zur Folge haben kann. 

Eine primitive Nerven(hätigkeit hat übrigens nicht bloss eine 
mechanische Thäligkeit des Blutsystems, sondern auch stets einen 
chemischen und organischen Prozess des Blutes und der un- 
mittelbar betroffenen Organe zur Folge. - 

Umgekehrt ^bewirkt jede primitive Blutthatigkeit oder jeder 
primitive chemische oder organische Prozess in einem Organe eine 
korrespondirende Nerventhätigkeit. < 

Da nun Nervensystem, Blutsystem und der übrige Organismus in 
mannigfaltigem und verschiedenartigem Reaktionsverhältnisse zur 
Aussen- und Innenwelt stehen ; so kann bald das_Eine, bald das Andere 
der primitive Urheber irgend -eines Lebensprozesses sein, welchem 
die übrigen alsdann veivnöge des organischen Abhängigkeitsverhält- 
nisses folgen. - ^ ‘ 
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... * §• 13 . 

' • Schlaf 

Die Thätigkeit der einzelnen TbeUe des Nervensystems, so- 
wie die Vertheilung der Blutmasse über das Ademnetz ist 
einem unaufhörlichen Wechsel unterworfen, welcher von dem körper- 
lichen und geistigen Verhalten des Menschen, von den wechselnden 
inneren Prozessen, der Verdauung, der Assimilation, der Mauserung, 
der mechanischen Arbeit, dem Denken, den Afiektionen der- Seele und 
von der Einwirkung der Aussenwelt abhängt. Die Nerventhätigkeit 
erweitert daher bald diese Adern und verengt jene, beschleunigt auch 
und verzögert abwechselnd den allgemeinen Blutumlauf oder den Puls. 

Wo ein Organ in erhöhtem Masse thätig sein soll, was unmittel- 
bar eine Steigerung der Thätigkeit der jenem Organe zugehörigen 
Nerven voraussetzt, _mu8s auch die Blutt hätigkeit sich steigern, 
und umgelirt, wo Ruhe oder Inaktivität sein soll, muss die Blutthätig-- 
keit unter ein gewisses Muss vermindert werden. 

Im Zustande des Wachens findet also eine ganz andere Nerven- 
thätigkeit und eine ganz andere Blutvertheilung im Körper 
statt als im Schlafe ; im Sitzen und Liegen eine andere - als im Gehen 
und Laufen; in der Unthätigkeit eine andere als bei der Arbeit; wäh- 
rend der Verdauung eine andere als bei leerem Magen; in der Wärme 
eine andere als in der Kälte; bei körperlicher Arbeit eine andere als 
bei geistiger; bei Gemüthsruhe eine andere als bei Aufregungen oder 
Affekten. , - »• 

Wenn durch die Spannung des Wachens, durch die geistige Thä- 
tigkeit und durch mechanische Bewegung das Gehirn, der grössere 
Theil des. Nervensystems und der davop regierten 'Organe in ihrem 
.materiellen Bestände bis zu.. einem gewissen Grade erschöpft sind,* 
äussert.sich diese Erschöpfung durch das Gefühl der Müdigkeit oder 
durch einen Drang nach Buhe. (Diese Erschöpfung oder' vielmehr der 
aus der Thätigkeit bervorgegangene Stoffwechsel, Massenver- ^ 
lust mit chemischer Veränderung, bewirkt gleichzeitig eine er- 
höhte chemische Affinität zudem Blute und dadurch einen erhöhten 
Reiz auf die eigentlichen Ernährungsnerven. -- . 

Nach längerem Wachen erschlafifl also das Gehirn, seine Nerven- 
thätigkeit und diejenige Blutthätigkeit, welche durch die geistig und 
mechanisch arbeitenden Nerven gesteigert war, sinkt berab. Wenn die 
Depression der Gcbirnthätigkeit so weit gediehen ist, dass die zum 

• 

* tf 
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Selbstbewusstsein und zur Willensäusserung erforderliche ‘Spannung 
fehlt, tritt der Schlaf ein. Gleichzeitig erhöht sich die Thätigkeit' 
der Ernährungsnerven und diejenige Blutthätigkeit, welche eben durch 
die Thätigkeit dieser besondem Nerven partie bedingt ist. Die Nerve n- 
und die übrige Körpermasse erholt sich durch Assimilation der ver- 
lorenen Stoffe. 

Im Allgemeinen bewegt sich also im Wachen wegen der grös- 
seren Nerventhätigkeit des Gehirnes eine grössere Blutmasse nach 
dem Gehirne als im Schlafe, wo sich der Blutandrang mehr 'den 
Ernährungsnerven, den Verdauungs- und Athmungs Werk- 
zeugen zuwendet; auch findet im Wachen gewöhnlich ein allgemein 
beschleunigter Blutumlanf statt. ' 

Im Schlafe geht der Puls undder Athem ruhiger, aber voller 
oder kräftiger als im Wachen. Indem nämlich im Schlafe durch 
die Beseitigung' der mit der Willenskraft verbundenen allgemeinen 
Nervenspannung eine Entlastung des Nervensystems eintritt , werden 
diejenigen Nerven, zu deren regelmässiger Funktionirung der Wille 
nicht erforderlich ist, also die Nerven der Puls-, Athem- und Einge- 
weidebewegung, sowie überhaupt die Ernährungsnerven, freier,' d. h. 
unbehinderter arbeiten. -Wenn aber einem Organe eine grössere Frei- 
heit der Bewegung gestattet wird; so wird es mit verstärkter Kraft, 
nicht mit gesteigerter Geschwindigkeit, vielmehr mit grösserer 
Ruhe, Regelmässigkeit und Festigkeit thätig sein. Die ge- 
steigerte Geschwindigkeit ist vielmehr die Folge vermehrter Reize 
und Spannungen, wie sie im Wachen induktorisch die übrigen 
Theile des Nervensystems auch auf die eben genannten Partien aus- 
Uben. • _ ' ' ' 

Beim Einschlafen geht diese Veränderung "■ der Nerven- und 
’ Blutthätigkeit und insbesondere die Abnahme der Gehimthätigkeit und 
die Verminderung des Blutzuflusses nachdem Gehirne allmählicli vor 
sich, und mit derselben Allmählichkeit treten die einzelnen Organe des 
Gehirnes nach einer bestimmten Reihenfolge ausser Funktion. Die 
Funktion eines Organes erlischt, sobald die Thätigkeit des dasselbe 
regierenden Nerven oder die ibm zngeführte Blnfmenge unter ein ge- 
wisses Mass herabsinkt. Mir scheint, dass zuerst die Bewegungs- 
nerven ausser Thätigkeit gesetzt werden und daqs alsdann Von den 
iunf Sinnen zuerst das Gefühl, dann das Gehör, später das Ge- 
sicht und damit entweder gleichzeitig oder sehr bald darauf das Denk- 
.vermögen, wovon der Wille und das Selbstbewusstsein das 
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letzte Stadium bilden, verschwindet. Welche Stelle der Geschmack und 
der Geruch in dieser Reihenfolge einnimmt, wage ich nicht aus Beob- 
achtungen zu entscheiden ; aus andern Gründen ■ schliesse ich jedoch, 
dass der Geschmack nach dem Gehöre und darauf der Geruch 
sich verUert. ' - •.** ’ 

In umgekehrter Reihenfolge tauchen 4iese Funktionen beim 
Erwachen auf. ?■•*- 

Während :des Einschlafens wird durch plötzliche innere oder 
äussere Störungen der Prozess zuweilen bis zu diesem oder jenem 
Grade des Elrwachens rückgängig gemacht. Zuweilen schwebt man 
lange in einem bestimmten Stadium, 'und wenn sich die Gchimthätig- 
keit oder die nach dem Gehirne gehende Blutmasse nicht unter das- 
jenige Mass vermindern lässt, welches das Verschwinden des Selbst- 
bewusstseins bedingt, tritt überhaupt kein Schlaf ein. Namentlich ist 
Diess nach starker oder anhaltender geistiger Tbätigkeit oder nach Ge- 
niülhsaufregungen der Fall, indem zu starke Anstrengungen des Gehirnes 
durch geistige Arbeit einen ähnlichen Effekt wie zu starke mechanische 
Anstrengungen, der Muskeln haben, nämlich eine Beschädigung, oder 
Veränderung des materiellen Normalbestandes hervörbringen , welche 
ihrerseits eine ganz besondere Thätigkeit der Ernährungsnerven - und 
des Blutes erzeugen. - •' * 

Eine energische lokale -Nerventhätigkeit, z. B. eine Überfüllung 
des Magens mit Speise, fortgesetztes Denken, ein Seelenaffekt, ein 
Schmerz, Krankheit -eines Organes, zu niedrige Temperatur in derUm- 
gdrang u. dgl. kann di^t eine so lebhafte Nerventhätigkeit im Gehirne 
erzeugen, dass das Organ des Selbstbewusstseins nicht zu der für den 
Schlaf erforderlichen Ruhe oder Unthätigkeit gelangen kann. Es kann . 
auch durch eine solche lokale Ursache eine so bedeutende allgemeine 
Beschleunigung des Blntlaufes oder ein speziell nach dem Kopfe ge- 
richteter Blutahdrang von solcher Intensität hervorgenifen werden^ dass . 
die oben erwähnten Adern nicht in dem erforderlichen Grade entlastet 
werden -und ihren Reiz auf die zugehörigen Nerven so weit herab- 
setzen, um den Schlaf zu ermöglichen. ^ . 

Das Erwachen erfolgt in der Regel dadurch, dass, nachdem das 
Assirailatiohsbedürfniss der Organb befriedigt ist,, das Blut 
nicht mehr so intensiv nach den assimilirenden Organen gezogen oder 
vom Assimilatiönsprozesse io Anspruch genommen wird , sich also in 
grösserer . Menge den' übrigen Wegen zuwendet, welche ihm oflFen 
stehen, wobei der Weg nach dem Gehirne umso mehr in Betracht 
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kömmt, als nach befriedigtem Assimilationsdrange die Fähigkeit zur 
Nervenarbeit oder Gehirnthätigkeit gestärkt ist, also eine Neigung 
dazu entsteht.- 

Das Verengen und Abscbliessen gewisser Adern und das damit 
verbundene stärkere Anfullen anderer Adern oder auch der primitive 
Wechsel der Thätigkeit in den einzelnen Nervenzweigen geht 
zuweilen momentan oder nahezu stoss weise vor sich. Alsdann 
sind hiermit plötzliche Erschütterungen des Nervensystems verbunden, 
welche, wenn sie in schwachem Masse auftreten, ein Zusammenfahren, 
Zucken, plötzliches Erwachen, wenn sie aber in stärkerem Masse auf- 
treten , je nach der Intensität der Wirkung und der individuellen 
Schwäche der davon betroffenen Organe Lähmungen , Schlagüüsse, 
Nervenschläge hervorbringen. ‘ , 

Derartige Erscheinungen können auch im Zustande des Wachens 
durch Seelenaffekte, durch gewisse Speisen, namentlich durch narko- 
tische und Spirituose Substanzen , durch intensive Bewegungen oder 
Anstrengungen, durch das plötzliche Auftreten einet starken Ver- 
dauungsthätigkeit u. s. w. entstehen. - \ 

§. 14 . 

^ . .... . Traum.. 

Im Schläfe können , ohne dass das Gehirn durch erhöhte -Nerven- 
thätigkeit direkt aus seiner Ruhe in den Zustand der Spannung ver- 
setzt oder die allgemeine oder Hauptströmung des Blutes wieder nach 
dem Gehirne geführt, also noch kein Selbstbewusstsein und keine 
Willensäusserung möglich ist, gewisse Nervenpartien afSzirt und zu 
ihrer spezifischen Thätigkeit veranlasst' werden. So können die Ge- 
sichtsnerven durch einen Krankheilszustand des Auges (z. B. Entzün- 
dung) oder durch einen ganz lokal auf dieselben gerichteten Blutzudrang 
oder "durch Induktion anderer Nerven, insbesondere der Ernährungs- 
nerven,, speziell der Magennerven, in Thätigkeit gesetzt werden. In 
diesem Zustande werden subjektive Erscheinungen auftreten, und 
die Gesichtsnerven, wenn ihre Affektion , stark genug ist, können als- 
dann induktorisch die Nerven . des Denkvermögens anregen, 
welche letzteren alsdann die Erscheinungen des Auges in Situationen 
und Handlungen verfechten. 

.Diese Ani-egung kann von den Ernährungsnerven, vdn den Be- 
wegungsnerven, von den Nerven der einzelnen Sinne, ja auch unmittel- 
bar von gewissen alBzirten Partien des Gehirnes selbst ausgehen. ^ 
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, Auf diese Weise entsteht der 'Traum, eine geistige 'Thätigkeit, 
erzeugt durch die sekundäre oder induktorische Anregung des 
Gehirnes ohne Selbstbewusstsein und Willen. 

Auf der in §. 6 erwähnten, mit jeder geistigen Thätigkeit ver- 
bundenen bleibenden Gehirnverilnderung beruht die Rückerinnc- 
rung an den Traum nach dem Erwachen. 

Das Sprechen und die Bewegungen im Schlafe sind ganz 
analoge Induktionserscheinungen wie der Traum selbst. 

In den Fällen, wo bei sonst normalen Körperzuständen die nicht 
ganz normale Thätigkeit des Blutes den Impuls zu einer abnormen 
Norventhätigkeit und alsdann zum Traume abgiebt, scheint von allen 
Nerven vorzugsweise der Gesichtsnerv derjenige zu sein, welcher 
häufig jenen Impuls empfängt und den Traum erzdugt: denn in den 
meisten Träumen spielen die sichtbaren Erscheinungen, nicht 
die Töne, Geschmacksempfindungen, Gerüche oder Bewegungsgrössen 
die Hauptrolle. Die häufigere AtTektion des Gesichtsnerven erklärt 
sich auch durch die stärkere Erwärmung, welche das Auge im Schlafe 
durch die Schliessung der Augenlider erleidet und welche leichter einen 
lokalen Blutzudrang oder eine direkte Nervenaffektiorf»‘bewirken kann. 
Ausserdem aber wirkt der Gesichtsnerv energischer wie mancher 
andere auf das Denkorgan, weil sein Ursprung im grossen Gehirne 
diesem Organe am nächsten liegt. 

Die Verdauungswerkzeuge veranlassen ebenfalls häufige 
Träume, bei welchen alsdann nicht die gestaltvollen, leichten und be- 
weglichen sichtbaren Erscheinungen, sondern andere Affektionen, 
häufig von monströsem Charakter, namentlich Empfindungen (Be- 
ängstigungen) und DrJickphänomene (Alpdrücken, Fesselungen, 
Lähmungen), wie sie den dem Unterleibe näher liegenden Nerven- 
partiecn entsprechen, die Hauptrolle spielen. 

Der Charakter des Traumes, nicht gerade die im Traume auf- 
trelenden Figuren und sonstigen Details, also nicht der objektive 
Gegenstand des Traumes ist sehr wohl einer für die Physiologie 
und Medizin wichtigen Deutung fähig, indem derselbe bei richtigem 
Verständnisse das abnorm affizirte (resp. kranke) Organ erkennen lässt. 
Gleichwohl liegt eine grosse Schwierigkeit in der Ausbeutung des 
Traumes zu medizinischen Zwecken eben darin, dass es dabei nicht auf 
den Inhalt, sondern nur auf den Charakter des Traunfes ankömmt 
und dass der Träumende, besonders als Patient, gewiss nur selten be- 
fähigt ist, jenen Charakter seines Traumes richtig und genau zu schil- 
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dem, und selbst bei der genauesten Schilderung die Unterscheidnng 
zwischen dein Gegenstände oder Inhalte des Traumes and dem eigent- 
lichen Charakter desselben vielen Missverständnissen ansgesetzt ist. 

• Bei entzündeten Augen z. B. wird sich der Traum um Dinge 
drehen, welche die Sehkraft stark in Anspmch nehmen. Man kann 
in Gemäldegallerien, in Bijouterieläden, in Städte mit zahlreichen Skulp- 
turen, in Situationen mit blendenden Farbenerscheinungen u. s. w. ver- 
setzt werden, in welchen das Auge eine angestrengte Beschäftigung 
findet. Bei afüzirtem Ohre kann man am brandenden Meeresufer, in 
Konzerten, im Volksgetümmel u. s. w. sich befinden. Ein affizirter 
Magen oder Schlnüd kann Szenen von Gastmählern oder überhaupt 
Situ^ionen, in welchen Speisen eine vorherrschende Bolle spielen, her- 
beifiihren. Beim Schnupfen kann man , sicli im Traume mit stark 
riechenden Dingen - beschäftigen. Eine Druckempfindung kann die 
Vorstellung des Tragens eines schweren Gegenstaitdes an der gedrück- 
ten Stelle u. s. w. bervorbringen. lEine Überfiilliing der Blase, eine ein- 
trefende Weichleibigkeit kann Situationen bedingen, in welchen sich das 
Bestreben nach Entleerung kundgiebt. Nach dem mässigen Genüsse 
geistiger Getränke, wodurch das Gehirn direkt affizirt wird, 'werden 
nicht bloss die Sinne lebhaft betheiligt sein, sondern im Traume wer- 
den auoh die • abstrakten Reflexionen und sonstigen Regungen der 
Geisteskraft, wennauch verworren, eine besondere Rolle spielen. 

- Wenn der motorische Apparat im Gehirne affizirt ist, wird 
das Wesen des Traumes in einer Art von Unruhe, in einem heiligen 
Drange zu 'dieser und jener Verrichtung, in einer starken Anspan- 
nung oder in einem äfinlichen Impuls^ zur Thätigkeit,- verbunden 
mit' entsprechenden Vorstellungen und Gefühlen, bestehen. Die Mo- 
dalitäten dieses Zustandes sind bedingt durch die affizirte Partie jenes 
Organs; es kann sowohl der spezielle Theil oder Apparat der eigent- 
lichen Bewegungsnerven, wie auch der der obenerwähnten Span- 
nungsnerven sein, welcher die verschiedenen Arten von Nerven in 
Funktion setzt und ebenso verschiedene Traumzustände hervor- 
ruft. 

. Der, Traum besteht im Allgemeinen aus allen verschiedenen Arten . 

der geistigen Thätigkeit, also sowohl ans Gedanken wie aus Affekten, 
aus sinnlichen Vorstellungen undaus körperlichen Empfindungen. 
Gleichwohl *kann die eine oder andere Art vorherrschen oder fast 
ausschliesslidi bestehen: so kann z. B. ein Traum nur auf Gemüths- 
regungen oder auf körperlichen Empfindungen beruhen; Das hängt nach 


Digitized by Googlv 


§. 14 . Traum. 31 

.Vorstehendem lediglich von dem Organe ab, dessen AiTektionen den 
Traum erzeugen. 

Die Leichtigkeit und Schwere, die Angenehmheit und Unange- 
nehmheit des Traumes ist dadurch bedingt, dass die betreffenden 
Nerven der geistigen Emphndung und wie sie afhzirt sind. 

Wenn nur ein einfaches Organ afßzirt wird und keine anderen 
Organe durch Induktion in Mitthätigkeit gezogen sindi so behält auch 
der Traum einen gewissen einfachen Charakter. So sind z. B., wenn 
nur die Sehnerven afßzirt sind, die Szenen des Traumes lautlos, die 
Menschen reden nicht u. s. w. Ist bloss der Gehörnerv afßzirt, so 
sind die Tonempfindungen im Traume gestaltlos u. s. w. 

Der Traum nimmt meistejis erst beim plötzlichen Erwachen ein 
Ende: selten hat derselbe einen ordentlichen Abschluss, ein logisches 
Ziel, einen Zweck, wie eine Geschichte, welche der Mensch im Wachen 
n)it Selbstbewusstsein erdichtet. Diess liegt daran, dass die Nerven- 
aßektion, welcher der Traum sein Dasein verdankt, oft durch den Zu- 
stand des Schlafes selbst bedingt ist und erst mit dem Schlafe aufhört. 
Zum Beispiel wenn die Augen durch die geschlossenen Augenlider zu 
sehr erhitzt werden und dadurch einen Traum erzeugen, in welchem 
sich der Träumer durch das fortwährende Betrachten von Gegenständen 
abmüht oder durch glänzende und wechselnde Farben geblendet wird. 
Oder wenn die durch den ofien stehenden Mund trocken gewordene 
Zunge das Gefühl von Durst oder wenn der entleerte oder sonst wie' 
afßzirte Magen Hunger und dadurch Traum erzeugt. Oder wenn die 
Krankheit eines Organs der Grund des Traumes ist. In solchen Fäl- 
len kann im Traume selbst meistens keine Befriedigung des darin 
sich anssprechenden Bedürfnisses entstehen, weil die Ursache desselben 
gewöhnlich erst mit dem Erwachen erlischt. ■' 

Dass die Erscheinungen und Vorgänge im Traume sich fast 
immer durch Ungewöhnlichkeit und Verworrenheit auszeichnen, 
erklärt sich leicht. Sowie ein Sinnesnerv afßzirt wird, erzeugt der- 
selbe durch seine Wirkung auf das Gehirn ein Traumbild^ dessen 
äusseres Wesen mit der Intensität jenes Reizes in einem gewissen Ver- 
hältnisse steht, und wir wollen annehmen, einem bekannten Wesen 
entspricht. Steigert sich nun der Reiz immer mehr ; so wird das 
Traumbild leicht die gewöhnlichen Dimensionen überschreiten oder 
monströs werden: vermindert sich dagegen der Reiz unter eine ge- 
wisse Grenze; so können jene Dimensionen unter das Maas der Ge- 
wöhnlichkeit herabsinken und eine bizarre Erscheinung liefern. In 
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der Regel werden aber die Gehirnfasem. durch jene Induktion sich in 
bekannten Bildungen bewegen, und die Veränderung der Intensität 
jenes Impulses, wozu sich dann auch noch eine Veränderung in Be- 
ziehung auf die afhzirten Nervenfasern gesellt, wird nicht gerade ein 
Aufschwellen oder Einschrumpfen, sondern eine allmähliche Ver- 
wandlung der Traumgestalten in andere, der Veränderung ent- 
sprechende natürliche Figuren zur Folge haben. Das Traumbild wird 
ferner durch die angeregte Phantasie in Handlungen verflochten. 
Dauert nun der Reiz länger als die Handlung, welche die Phantasie 
ursprünglich schuf, zu dauern pflegt; so nimmt die Handlung im 
Traume den Charakter der Unausführbarkeit an (z. B. indem ntan 
sich vergeblich abmOht, ein Kleidungsstpck aus- oder anzuziehen), oder 
dieselbe geht, namentlich wenn der Reiz selbst sich ändert, allmählich 
in eine ganz andere Handlung über. Hört dagegen der Reiz plötz- 
lich oder sehr rasch auf; so nimmt auch jene Handlung ein abruptes 
Ende. Im Allgemeinen muss also das Ungewöhnliche im Traume 
vorherrschen. - . - 

Übrigens leuchtet ein, dass nicht jeder Nervenreiz (z. B. nioht 
jedes äussere Geräusch) ein Traumbild erzeugen kann, dass hierzu .viel- 
mehr eine gewisse Stärke erforderlich ist, da ja alle Sinnes- und Be- 
wegungsnerven und das Gehirn selbst im Schlafe bis zu einem gewissen 
Grade erschlafft sind, also stärker wie im Wachen erschüttert werden 
müssen, um in Thätigkeit zu treten. , 

Diejenigen Ursachen, welche das Einschlafen verhindern oder 
Schlaflosigkeit erzeugen, sind auch den Traumbildungen günstig. So 
bewirkt anhaltendes Denken und überhaupt jede starke geistige An- 
strengung,, welche eine ungewöhnliche Aufreizung des Gehirnes zur 
Folge hat,, lebhafte Träume, indem al^ann das Gehirn auch im 
Schlafe in einem Zustande abnormer Sensibilität verharret. 

Überhaupt sind in Zuständen nervöser Aufgeregtheit, in 
Krankheiten und überhaupt in'abnormen Körperzuständen die 
Träume am häufigsten und lebhaftesten, in Krankheiten zugleich am 
schwersten und unangenehmsten, was mit der Natur der Nervenaffek- 
tionen in diesen Zuständen 4m genauesten Zusammenhänge steht. 

Gegen Morgen oder vielmehr gegen die Zeit des gewöhnlichen 
Erwachens stellen sich die Träume öfter ein als im Anfänge des 
Schlafes. Theils liegt die JJrsache hiervon in der Einwirkung des 
Lichtes der emporsteigenden Sonne auf die Angeh und in den zufäl- 
ligen Affektionen des Ohres durch das gegen Morgen entstehende Ge- 
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rausch der in die täglichen Geschäfte eintretenden Bevölkerung, theils 
aber und voniehmlich Tu dem Umstande, dass in Folge des Schlafes 
allmUhlich die Bedingungen seiner Existenz gehoben werden 
und das Nervensystem allmählich aus dem Zustande der Ruhe in den 
der Thätigkcit Übertritt, wobei es wegen der mehr oder weniger un- 
vollkommenen Organisation jedes Menschen leicht kommen kann, dass 
^-dieser oder jener Theil des so äusserst komplizirten Nervensystems 
eher seine Funktionen zu beginnen trachtet als das Organ des 
Willens und des Selbstbewusstseins, dass also Traum entsteht. 

Die un willk Qrlioben Afiektionen der Nerven kommen im Zu- 
.stande des Wachens ebenso gut vor wie im Zustande dos Schlafens. 
Allein im ersteren Zustande beherrscht der Wille die Thätigkeit des 
Geistes und demzufolge können jene Aifektionen keine selbst.sländigcn 
Gedankenreihen erzeugen , welche Letzteren von der auf Sclbstbostim- 
inung beruhenden Thätigkeit des Geistes immer wieder zurUckgedrängt 
. und überwältigt werden, sodass mau ihr Auftreten kaum ahnet. 

Indessen machen sich diese unwillkürlichen Gedanken und Vor- 
stellungen doch auch im Wachen zuweilen sehr bemerkbar, namentlich 
. in den Momenten , wo man der geistigen Bescliäfligung keine be- 
stimmte Richtung und Kraft verleiht; es stellen sich alsdann unfrei- 
willig Sinnesbilder und Gedanken ein. Auch in der W'eise 
äussert sich die Wirkung der von aussen angeregten Nerven, dass die- 
selbe eine andere auf Selbstbestimmung beruhende geistige Thätigkeit 
stört oder erschwert. Man drückt Diess in der Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens durch den Satz au.s, dass die Aufmerksamkeit auf einen 
bestimmten Gegenstand durch die Konkurrenz anderer Dinge, welche 
den Sinnen vorgehalten werden oder welche auf den Geist eindringen, 
abgelenkt werde. In einer mit vielen Gestalten angefullten Um- 
gebung, namentlich wenn darin Bewegung herrscht, oder im Getümmel 
wird das Denken erschwert. Das Sprichwort „plenus venter non studet 
- libenter“ gründet sich auf die Störungen, welche die Thätigkeit der 
Ernährungsnerven dem abstrakten .Denken zufügt. W'enn das Auge 
lebhafte Eindrücke empfangt, hört das Ohr schlecht, und umgekehrt; 
im Dunkeln hört man leiser und bei lautloser Stille sieht man schärfer. 
Gemüthsbewegungen beeinträchtigen die Verstandesthätigkeit, und um- 
gekehrt mässigt intellektuelle Beschäftigung den Seelcnaifekt. Körper- 
licher Schmerz stört die Funktionen der Sinne und des Geistes, und 
umgekehrt können geistige Bewegungen Schmerzen vergessen machen. 

Am Tage, nach dem nächtlichen Ausruhen des grossen Gehirnes 
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und unter dem Reize des dem grossen Gehirne nahe liegenden Seh- 
nerven durch das Tageslicht, hat der Mensch grössere Neigung zur 
abstrakten Geisteslhätigkeit : am Abend, nach der Anstrengung 
des Gehirnes und beim Erlöschen des Reizes des Sonnenlichtes erhöbt 
sich die Neigung zum Gemüthsleben , zn künstlerischer Thätig- 
keit. Ebenso stellen sich vor dem Einschlafen in Folge der. 
Ermüdung des Gehirnes vorzugsweise gern Gebilde, welche keine 
grosse geistige Thätigkeit bedingen , in der Seele des Schlafesmflden 
ein, wogegen nach dem Erwachen in früher Morgenstunde, nach- 
dem sich das Gehirn im Schlafe gekräfiigt hat, eine Neigung zu Re- 
flexionen'und Abstraktionen vorherrscht. — 

Im Wachen besteht, wie schon mehrfach erwähnt,' eine Span- 
nung, welche das ganze Nervensystem umfasst. Durch diese Span- 
nung entsteht eine'gewisse gegenseitige Fesselung der. Nerventhätigr 
keit, eine Starrheit in der- Aufnahme und Verarbeitung von Ein- 
drüdcen, indem der Geist, welcher in dem Chaos von sinnlichen Afiekr 
tionen die Einheit des Gedankens aufrecht zu erhalten strebt, eine gewisse 
Anstrengung aufwenden muss, um in dieser Anhäufung von geeigneten 
und von störenden Eindrücken die Ordnung zn bewahren. Da ira Schlafe 
an die Stelle dieser Spannung die mit Bewusstlosigkeit verbundene E n t - 
fesselungoder Entlastung des Nervensystem s tritt ; so nimm t dad urch 
die Beweglichkeit des Nervensystems in mancher Hinsicht zu. 

Hieraus erklärt sich die in manchen Träumen auftretende unge- 
wöhnliche Lebendigkeit der Szenerie, die erhöhte Fähigkeit 
zu gewissen Dingen, z. B. zum eigenen Reden, zur Vorstellung anderer 
Gegenstände, Landschaften, Kunstwerke und Menschen mit ihrem 
wahrsten und oftmals unser eigenes . weit lübertrefienden Wesen, zur 
Erinnerung an längst vergessene ' .Ereignisser,. ferner 'das grössere 
Selbstvertrauen oder dmgrösse^ geiä'^ge Ruhe, welche uns 
ira Traume Dinge ^verriditen. lässt, an welchen uns im Wachen die 
Unentschlossenheit', Ungeschicklichkeit und Schüchternheit verhindern 
würde. • • ' • - 

Dieselbe Ungebundenheit charakterisirt die Thätigkeit des 
Geistes in manchen Krankheitszuständen und in der Fieber- 
phantasie, wo die Willensnerven durch die allgemeine Aufregung des 
Nervensystems oder durch einen lokalen Blutandrang hach jenem Ge-‘ 
hirntheile dergestalt überwältigt sind, dass sie die für den normalen 
Einheitszustand erforderliche Straffheit des Nervensystems nicht aufrecht 

zu erhalten vermögen. ■- - •, * • • 
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■- Vermindert im Traume ist immer das Vermögen des ab- 
strakten und logischen Denkens, was eine unmittelbare Folge der 
Ruhe und Spannungslosigkeit des Gehirnes ist. 

§■ 15 . , 

Besondere Bemerkungen über den Traum. 

Gesteigerte Reize und Aufregungen , selbst wenn 'sie nur lokale 
Partien des Nervensystems treffen , können jene Steifigkeit in der 
Thätfgkeit dieses Systems auch zu Zeiten 'vollkommener Gesundheit 
aufhcben und an ihre Stelle eine ungewohnte Beweglichkeit setzen. 

Die Begeisterung erzeugt einen Redefluss, der in Raptus über- 
gehen kann. Die erregte Phantasie befiügelt das Wort des Dich- 
ters und die Hand des Künstlers. 'Die Wirkung geistiger Ge- 
tränke auf das Gehirn erhöht manche’ Funktionen desselben. '' 

Nicht zu verwechseln mit diesen ungewöhnlichen Effekten, welche, 
eine Befreiung des Nervensystems von einem "gewissen Zwange her- 
vorbringt, sind die ungewöhnlichen Wirkungen, welche’ eine Stärkung 
der Willenskraft, also gewissermassen eine Vergrössernng jener 
Spannung durch Anstrengung, gesteigerte Nervonüiätigkeit oder 
Vermehrung' der Blutmasse im Willensorgane erzeugt- Der Anblick . 
einer Gefahr, überhaupt jede Bedrohung des Ich, kräftigt den^ Willen, 
erzeugt Muth und physische Kraft. Auch die Liebe giebt Muth. 

Bei zu energischer Anspannung nicht minder wie bei zu grosser ' 
Aufregung tritt Lähmung oder Kraftlosigkeit ein, wenn das Maas • 
der natürlichen Kraft der Nerven oder Muskeln überschritten wii^. 

So wirkt übergrosse Furcht und Angst lähmend auf die Bewegungs- 
nerven, anhaltende Begeisterung schwächt das Denkvermögen und den . 

ganzen Körper. 

• ' Indem bei Aufhebung der Willenskraft die allgemeine Spannung 
des Nervensystems aufhört, wird die gegenseitige Abhängigkeit der 
verschiedenen Nerven vermindert und eben dadurch die Beweglichkeit 
jedes einzelnen Nerven erhöht. Wegen jener Verminderung des gegen- 
seitigen Zwanges werden aber auch in diesem Zustande der Spannungs- 
losigkeit, also im Schlafe, die Induktionswirkungen, welche der 
eine Nerv auf den anderen ausübt, schwächer. Wenn also auch 
das Denkvermögen durch die Affektion, eines Sinnesnerven induktorisch 
angeregt wird; so hat diese Anregung doch bei weitem nicht eine . ' 

solche logische Gedankenkorabination wie im Wachen, sondern in der 
Regel eine verworrene 'und schwache Verstandesthätigkeit zur Folge. 

.. • 8 * 
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Die im Wachen aus der induklorischen Konkiiirenz verschiedener 
Gemiithscindriicke und dem Bewusstsein eigener Unzulänglichkeit ent- - 
springende Schüchternheit, Schamhaftigkeit, zuweilen verbunden mit 
Erröihen , verliert sich im Traume, weil die betreffenden Organe, 
namentlich das des Selbstbewusstseins, durch Induktion nicht so kräftig 
erregt werden und unthatig bleiben. Ebenso erzeugt der Blick in einen 
Abgrund im’ Traume keinen Schwindel (wiewohl da.s Gefühl des 
Schwindels im Traume auf andere Weise durch direkte Einwirkung auf 
das betreffende Organ hervorgerufen werden kann). 

Die Erscheinungen und Vorgänge im Traume, welche Sinne auch 
dabei betheiligt sein mögen, ent.sprorhcn immer den Bedingungen einer 
möglichen Existenz in der Wirklichkeit, wobei das oft vorkom- 
mende Abenteuerliche, Monströse und Verworrene offenbar irrelevant 
ist. Es gibt im Traume keine anderen Farben und Töne, als die 
wirklichen. Ausserdem erscheinen häufig Figuren und Szenen, 
welche wir bereits erlebt haben, mit grösseren oder kleineren 
Modifikationen. Auch ist im Traume unsere eigene Anschauung und 
Auffassung Desjenigen, was vorgeht. Obgleich wir der unumschränkte 
Schöpfer dieser Vorgänge zu sein scheinen, an dieselben beschrän- 
kenden ^Bedingungen geknüpft, unter welchen wir nur die Vorgänge 
der Aussen weit zu betrachten und in uns aufzunchmen vermögen. So 
ist unser Gesichtsfeld im Traume nicht grösser als im Wachen ; wir 
sehen nie Etwas hinter uns: auch die Sehweite ist nicht wesentlich 
anders. Wir sehen und hören nur in den -Richtungen , wo man in 
der Aussenwelt sehen und hören kann. Wir worden von den Erschei- 
nungen und Ereignissen überrascht, erfreut, geängstigt u. s. w., ver- - 
mögen uns überhaupt nicht vor den Einflüssen der Traumbilder auf 
unser Gemüth zu schützen,. wenngleich diese Einflüsse im Allgemeinen • 
schwächer sind als im Wachen. 

Aus diesen Thätsächen darf man folgende Schlüsse ziehen. Da 
der geistigen Thätigkeit im Traume kein •wirkliches' Objekt der Aussen- 
welt zu Grunde Hegt,‘ jene Thätigkeit aber nur Objekte erzeugt, welche 
der Aussenwelt entsprechen ; so scheint sich die Ansicht von K a n t zil • 
■bestätigen, dass uns die Dinge überhaupt nicht erscheinen, wie sie 
‘sind, dass uns vielmehr nur solche Dinge zu erscheinen vermögen, 
'welche gewissen Grundbedingungen unserer eigenen Sinnes- _ ' 

Organisation entsprochen und' dass diese Dinge uns alsdann in der 
jenen subjektiven Grundbedingungen entsprechenden Weise erscheinen, _ 
sodass wir also durch unsere Sinne nicht von dem wahren Wesen 
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der Dinge, sondern nur von deren Schein eine Vorstelluug er- 
halten, etwa wie wenn wir die Farben nach den Eindrücken, welche 
der Blick durch ein gefärbtes Glas verschafft, oder wenn wir die wahre 
Bewegung der Gestirne aus ihrer scheinbaren beurtheilen wollten. Ins- 
besondere würden hiernacli Raum und Zeit gar keine Objektivität 
haben, sondern nur subjektive Formen unserer Sinnlichkeit sein. 

Ferner geht daraus hervor, dass uns von vorn herein keine ur- 
sprünglichen Vorstellungen innewohnen, dass wir vielmehr 
alle Vorstellungen, also das Material zu unsern Gedanken durch unsere 
Sinne von der Aussenwelt erhalten. Ursprünglich eigen ist uns aber 
die Fähigkeit, solches Material in uns aufzunehmen, also zu em- 
pfinden, und dasselbe logisch zu verarbeiten, das heisst zu denken. 

Endlich ergiebt sich aus dem Umstande,. dass wir im Traume nie- 
mals aus den Bedingungen der möglichen äusseren Existenz weder hin- 
sichtlich der Traumbilder noch hinsichtlich unserer selbst binaustreten, 
sowie aus den nahen Beziehungen zwischen den Traumbildern und den 
materiellen Affektlonen der entsprechenden Organe, welche nur selten 
im Gehirne selbst liegen, dass der Traum an sich durchaus kein un- 
abhängiges Spiel unseres Golstes, sondern nur eine durch 
körperliche Induktion geweckte gewöhnliche Thätigkeit des- 
selben ist, und dass derselbe in viel höherem Grade eine Thätigkeit des 
Körpers, als eine solche des Geistes genannt werden kann. 

In jedem Falle ist der Traum eine geistige Thätigkeit, zu welcher 
der Körper allein den Impuls und die fernere Leitung giebt. Hält 
man diese Erscheinung mit der Thatsaclie zusammen, dass jede geistige 
Thätigkeit, welche im Wachen auf freier Selbstbestimmung beruht, 
immer mit Sinnesvorstellungen verbunden ist; so wird man unwider- 
stehlich zu dem Schlüsse gedrängt, dass jede geistige Thätigkeit 
auf einer materiellen Basis ruht. 

IlieiTuit ist jedoch nichts über die Selbstständigkeit des ^ 
Geistes oder Körpers, sondern nur ein Satz über die nothwendige 
Zusammenwirkung Beider im Menschen ausgesprochen. Was 
die Unabhängigkeit betrifll ; so lehrt der Traum , dass der Körper un- 
abhängig vom Geiste, und es lehrt der Gedanke im Wachen, dass der 
Geist unabhängig vom Körper sejne spezifische Thätigkeit beginnen 
und fortfü hren kann, indem der eine den andern induktorisch 
zu dessen eigenthümlichor Thätigkeit veranlasst. 

Insofern die Erschlaffung dos Gehirnes durch Verminderung der 
Blut- und Nerventhätigkeit auf gewöhnlichem Wege, das heisst 
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unter natürlicher, ungezwungener Ablenkung dieser Thätigkeiten auf 
die während des Schlafes naturgeniäss zu verrichtenden Ernuhrunga* 
funktionen erfolgt, ist der Schlaf ein normaler und natürlicher. Übri- 
gens kann diese Ersclilaffung auch auf ungewöhnlichem Wege, zwangs- 
weise, durcli direkte lieduktion oder Lähmung der betreffenden Blut- 
oder Nervcnthätigkeit herbeigeführt werden, z. B. mittelst eines Schlaf- 
trankes, Opiums, geistiger Getränke u. s. w., oder durch unmittelbare ' 
Schwächung jener Nerven in gewissen Krankheitsznständen, auch 
durch den Druck von Extravasaten auf diese Nerven. Der alsdann • 
entstehende Schlaf ist ein abnormer, künstlicher, meistens unruhiger, 
von Träumen oder Phantasien stark bewegter, in welchem auch der 
Köi-per nicht die dem gesunden Schlafe entsprechende Erholung findet. • 
Im vollkommenen Sclilafe, wie er nonnalmässig sein sollte, 
ruhen diejenigen Theile des Gehirnes, welche das Denkvermögen, das 
Gemiilh und die Sinne regieren; es findet alsdann auch kein Traum statt. 

Durch Chloroform, Schwcfeläther und ähnliche Stoffe werden die 
Organe des Selbstbewusstseins und des Willens, ausserdem 
aber auch ^die Organe der körperlichen Empfindung direkt ausser 
Thätigkeit gesetzt, sodass neben der Gefühllosigkeit die Erscheinungen 
des Schlafes und des Traumes entstehen. Insbesondere wird durch 
diese betäubenden Stoffe die vom Gehirne ausgehende Spannung be- 
seitigt, welche nöthig ist, um irgend einen Sinnes- oder Gefühlsnerven 
in Funktion zu setzen. 

‘ ✓ 

' §. 16 . 

Sekundäre Nerven Wirkung. 

Bei, dem mannichfaltigen Zusammenhänge der einzelnen Theile 
des Nervensystems unter sich und mit dem Adernsysteme werden auch 
verschiedene Organe des Körpers in eine sehr mannigfaltige Verbin- 
gehracht und diese hat vielfache Wechselbeziehungen und Mit- 
leidenschaften zur Folge, welche gesetzmässigen Regeln unterliegen. 

Diese Wechselbeziehung zwischen zwei Organen, welche durch'" 
denselben Nerven- oder Adernzweig in Verbindung stehen, ist aber ' 
nicht bloss von der Art, dass dadurch in beiden Organen gleich- 
artige Thätigkeiten erweckt würden, z. B. Bewegungen, oder Kon- 
traktionen, oder Ausscheidungen: die Thätigkeiten können vielmehr, 
wegen der gegenseitigen Verbindung aller verschiedenen Arten von - 
Nerven, der Sinnesnerven mit den Bewegungs- und Ernährungsnerven 

u. s. w. scheinbar sehr ungleichartig sein, z. B. derart, dass diemecha- 
/ . 1 , 
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nisohe Bewegung in dem einen Organe einen chemischen Prozess 
in dem anderen bewirkt, oder umgekehrt. 

So äussert jede geistige Aktion vermöge der materiellen Thätig- 
keit der betreffenden Gehirnpartie, auf welcher jene Aktion beruht, 
noch körperliche Wirkungen in entfernten Körperorganen, welche mit 
jener Gehirnpartie durch Nerven in Verbindung stehen. 

Speziell wird beim abstrakten Denken das^Auge affizirt; 
es tritt eine Anstrengung des Sehnerven ein, die Pupille nimmt den 
Blick in weite Ferne an und bei der Gedankenkombination 
bewegt sich das Auge oder hat doch den Drang zur Bewegung. 

Diese Bewegung ist bei dem Wechsel der Gedanken eine ziemlich un- 
regelmässige, bei stetiger Verfolgung desselben Grundgedankens je<loch 
regelmässiger und insbesondere rotatorisch. Ihre Richtung geht, 
wenn ich mich bei dessfallsigen Beobachtungen meiner selbst nicht ge- 
täuscht habe, bei den den Geist befriedigenden Gedanken oder die 
Seele erfreuenden Affekten, also bei dem Erkennen der Wahrheit, 
beim Gefühl der Liebe, bei der Willcnsäusserung des Muthes von 
rechts nach links herum, bei der entgegengesetzten Erregung, also 
bei der Löge, dem Zweifel, der Missgunst, der Furcht u. s. w. von 
links nach rechts. Selbst verstänglich können diese Reize durch 
Selbstbeherrschung gestört und unterdrückt werden , sodass dieselben 
nicht immer und nicht bei jedem Menschen äusscrlich erkennbar oder 
doch nicht deutlich erkennbar auftreten, im Allgemeinen aber, in den 
sogenannten unbewachten Augenblicken oder bei der Selbstvergessen- 
heit am bestimmtesten erscheinen. •) 

Ausserdem wird der Mund, insbesondere das Gebiss affizirt, 
und es macht sich auch ein Reiz auf die Finger der Hand bemerkbar. 
Hieraus erklärt sich die Neigung, beim Denken die Zähne durch . 
Käiien an Federn, Bleifedem u. s. w., vorzugsweise aber an den 
Nägeln der Hände zu beschäftigen, sowie bei Gehirnkmnkheiten das ■ . 
Beissen an den Nägeln, das Knirschen mit den Zähnen, das Zupfen 
mit den Fingern u. s. w. 



•) Dass die Natur bei bestimmten Thätigkeiten , welche in Beziehung 
auf den Organismus unsymmetrisch sind, eine feste Richtung inne- 
hält, wird wahrscheinlich auch in vielen anderen Fällen beobachtet sein. So 
habe ich bei allen Konchilien, welche mir zu Gesicht gekommen sind, 
gleichviel ob sie dem Lande, dem Süsswasser oder dem Meere angehören 
oder aus der Jetztzeit oder, aus der antcdiluvianischen Zeit stammen, be- 
merkt, dass sie in ihren Schneckenwindungen nach derselben Seite, 
nämlich wie eine rechte Schraube gewunden sind. 


«. • 


■ ■ ■ 
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Viele Seelenthätigkeiten, namentlich die Affekte des Ge- 
müthes wirken ferner direkt auf die Stimmorgane und mfen d;e 
Neigung zum Sprechen, zum Singen, zum Pfeifen, je nach der beson- 
deren Art der- Gemüthsstimmung hervor. Der Rederaptus und die ^ 
Fieberphantasie sind die unmittelbaren Folgen der Krankheit oder 
Überreizung gewisser Gehirnnerven. Ebenso wird die Thäti^ceit 
der Lunge, welche mit der Thätigkeit der Sprechorgane nahe ver- 
wandt ist, durch vorstehende Gemiithsregungen erhöht. 

Bei welcher Scelenthhtigkeit vorzugsweise die Nase, bei welcher 
der Geschmack, bei welcher das Gehör geschärft wird, habe ich 
nicht beobachtet. 

r 

Dagegen habe ich in Zustäuden grösserer Reizbarkeit bemerkt, 
dass die Thätigkeit der einzelnen Sinne mit der Bewegung gewisser 
Glieder oder mit der Neigung dazu, im Allgemeinen also mit 
einer Affektion gewisser Bewegungsnerven verbunden ist. Na- 
mentlich werden die einzelnen Finger der Hand afifizirt und zwar bei 
der Thätigkeit des allgemeinen Geföhls- oder Empfindungssinnes ’’ 
der Daumen, beim Hören der Zeigefinger, beim Schmecken der 
, Mittelfinger, beim Riechen der Goldfinger und beim Sehen der 
kleine Finger, welche sich bei dieser Sinnesthätigkeit aufzurichten 
oder zu recken streben.^ 

Durch die Zerquetschung eines Daumens soll Starrkrampf und der 
Tod herbeigeführt sein und bei epileptischen Anfällen zieht sich der Dau- 
men krampfhaft ein. Diess mag auf der nahen Verbindung des Daumens 
mit den Haupt-Empfindungsnerven beruhen. Ebenso kann die unter 
Umständen bewirkte Stillung des Nasenblutens durch Umwicklung des 
obersten Gelenkes des Goldfingers eine nahe Beziehung zwischen den 
, Nerven der Nase und dieses Fingers bekunden. Das unwillkürliche 
_ Emporrichten des Zeigefingers beim Horchen ist die direkte Folge des 
obigen Verhältnisses. • . ' - _ , 

. , , Man kann annehmen, dass mit jedem besonderen Gedanken und 

mit jeder besonderen Gemüthsregu ng besondere natürliche Körper- 
• bewegungen, Korperempfindungen, Sinnesthätigkeiten und 
Wirkungen auf manche der empfindungslos funktionirenden Or- 
gane verj)unden sind, unter Anderem ein gewisser Blick, gewisse 
Jlland- und Fussbewegungen, gewisse Gesten überhaupt, ein besonderes - , 
. Athmen, der Gebrauch der Stimme, ein Zittern, eine Beschleunigung 

oder Verzögerung der yei-daunng, gewisse Sekretionen dieser oder jener . 
Organe etc. , , , . , 
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§. 17 . 


Assimilation und Sekretion. 


Die allgemeinen Verhältnisse der Nerven- und Blutthätigkeit, 
welche bei der A ssimilation und bei der Ansscheidung stattfinden, 
sind schon weiter oben besprochen. In Beziehung auf den zwischen 
diesen beiden Prozessen statffindenden Wechsel und die Veranlas- 
sung dazu ist noch Folgendes nachziitrngen. 

Boi der Ausscheidung von Massentfaeilcfaen ans einem Organe, 
gleichviel ob mechanische, geistige, Sinnes- oder andere Nerventhätig- 
keit die Veranlassung dazu ist, wird das Organ, indem es eines Theiles 
seiner Masse beraubt wird, geschwächt. Dasselbe gilt von den be- 
treffenden Nerven, welche hierbei thätig waren. Die austretenden 
Massentheilchen sind aber diejenigen, welche sieh schon am längsten 
in der betreffenden Verbindung befunden haben oder welche aus irgend 
einem anderen Grunde mit der geringsten Energie an dem Organe, 
haften. Durch die Ausscheidung derselben werden also solche Theil- 
chen bloss gelegt und mit dem Blute in direkte Verbindung gebracht, ' 
welche eine höhere chemische oder Bindungskraft besitzen, 
welche überhaupt lebenskräftiger sind oder eine grössere Begierde 
haben, sieh unter geeigneten Umständen mit den frischen Nahnings- ■' 
stoffen des Blutes zu verbinden. Das Organ und die genannten Ner- ^ 
ven sind also, wenngleich augenblicklich der Masse, der Quantität, 
der Gesammtkraft nach geschwächt, doch in Beziehung auf die Nei- 
gung zur Assimilation, die Qualität, die Lebendigkeit ge-, ' 
stärkt oder verbessert. 

Wenn in einem Organe keine mechanische Thätigkeit stattfindet 
oder die motorischen Nerven ruhen, wenn ausserdem die Gefühlsnerven 
nicht in Aufregung, vielmehr nur von derjenigen Wärmevibration afti- 
zirt sind, welche dem Chemismus günstig ist, indem sie die Atome in 
der zu ihrer Verbindung nölhigen Beweglichkeit erhält; so beginnt 
die chemische Affinität zwischen der Körperma.sse (sowohl der 
Muskeln, Knochen etc., als auch der Nerven) und dem Blute in Wirk- ■ 
sarakeit zu treten. Die Assimilation findet statt. Die Ernährungs-^ 
nerven üben ihre Thätigkeit aus, indem sie die Assimilation so beherr- 
schen, dass organische Körpertheile zu Stande kommen, welche zu dem 
Gesammlorganismus in einer planmässigen Beziehung stehen. 

Die Assimilation ist umso kräftiger, je frischer und leljenskräf-* , 
' tiger die Körpertheile (auch die des Blutes) sind. Nach der vorstehend 
r beschriebenen mechanischen Thätigkeit wird also die Assimilation oder 
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Ernährung umso leichter vor sich gehen, besonders da alsdann auch' 
eine lebhaftere Blutzirkulation stattfindet. Durch den Mangel an me- 
chanischer Bewegung wird der Stoffwechsel erschwert, weil die Or- 
gane die an Kraft verlierenden Massen nicht reclitzeitig abstossen 
können oder mit den halb ausgeschiedenen, d. h. in matter Ver- 
bindung befindlichen Stofien überladen bleiben, also auch von frischen . 
Bluttheilchen nicht an den chemisch am kräftigsten reagirenden Punkten 
erreicht werden können. Demnach können in der anhaltend trägen 
Ruhe wohl gewisse Ablagerungen, also auch Fettbildnngen in 
den Organen stattfinden, nicht aber eine rasche Erneuerung der Stoffe 
der Muskeln und der Nerven. Ein menschlicher Körper kann . 
daher bei solcher Lebensweise fett und dick werden ; die Muskeln selbst 
aber werden weder viel noch derbe Masse und die Nerven keine 
bedeutende Kraft erhalten. Ebenso wird das Blut von seinen auf-’ 
Wechsel angewiesenen Stoffen nicht rechtzeitig befreit werden, also an 
normaler Beschaffenheit einbüsseu. 

Wenn durch genügende Ausscheidung ein Organ hinreichend er- 
schöpft ist, sind vorzugsweise diejenigen Moleküle abgestossen, welche , 
nach ihrem grösseren Alter mit der geringsten Energie an den übrigen 
hafteten, also überhaupt die schwächste Lebenskraft besassen, und es 
sind kräftigere Moleküle zur Anziehung der ira Blute enthaltenen Nah- 
rungsstoffe bloss gelegt. Hiermit ist die Assimilationsbegiorde dieses 
Organs gesteigert und diese Begierde offenbart sich durch eine Nei- 
gung zum Genüsse bestimmter Nahrungsmittel. Ein höherer 
Grad dieser Neigung, namentlich bei allgemeinerer Erschöpfung des 
Körpers, ist der Hunger oder der Durst. Im Übrigen ist diese 
Neigung stets auf bestimmte Nahrungsstoffe gerichtet, jenachdein 
dieses oder jenes Hauptorgan vorzugsweise derselben bedarf ; man hat 
Appetit zu gewissen Dingen, zu Fleiseh- oder Mehl-, zu süssen oder 
saueren, zu kohlenstoff- oder stickstoffreichen, zu konsistenten oder flüs- 
sigen Speisen. Der naturgemässe Appetit wird freilich durch die nicht 
naturgemässe Lebensweise und durch verderbliche Gewohnheiten der 
Menschen sehr getrübt und ist sicher beim Thiere viel reiner und be- 
stimmter als beim Menschen; allein als allgemeines Naturgesetz • 
existirt derselbe auch bei Letzterem. 

Wenn der Appetit befriedigt und die Verdauung vollbracht ist, '■ 
tritt das Bedürfniss zur Buhe, zur Vorbedingung der Assimi- 
lation ein: es stellt sich Müdigkeit und Schlaf ein. 

W enn schliesslich die Assimilation .vor sich gegangen , also der > • 
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Vegetationstrieb oder der Trieb nach stofflicher Vergrösserung 
und Kraftsammluug vollendet ist, regt sich von selbst der Trieb 
nach Entwicklung von Kraft, nach körperlicher und geistiger 
Arbeit, wodurch die Organe von den sich in ihnen anhhufenden und 
an Lebenskraft abnehmenden ältesten Molekülen, welche gewisscr- 
massen zu einer Bürde werden , sich zu befreien suchen. Das Er- 
wachen aus dem Schlafe, die Neigung zur Bewegung und mechanischen 
Arbeit, sowie zur geistigen Thätigkeit entsteht instinktiv von selbst. 

Der Bewegungsapparat der Lunge ist dem Willen unterworfen: 
wir können nach Belieben eine Athembewegung machen oder unter- 
lassen. Allein dieser Apparat wird instinktiv im Wachen und im 
Schlafe in Thätigkeit erhalten durch das als heftiger Drang sich aus- 
sprechende Bedürfniss des Blutes in der Lunge nach Regene- 
ration durch Aufnahme von Sauerstoff und Abstossung von Stick- 
stoff und Kohlensäure. Da das Blut durch den regelmässigen Herz- 
schlag stossweise in die Lunge tritt; so muss auch die Athmung 
in regelmässigen Intervallen vor sich gehen, und es ist natür- 
lich, dass die Anzahl der Athemzüge mit der Anzahl der Puls- 
schläge pro Minute in einem für alle Menschen nahezu konstanten 
^ Verhältnisse steht. 

Obgleich der Rhythmus der Lunge von dem des Herzens 
nach der Organisation des Körpers abhängig ist; so sind beide doch 
nicht in einfachen Verhältnissen kommensurabel und Diess lehrt, dass 
jeder für sich noch auf einer selbstständigen Ursache beruht. Bei 
der Lunge haben wir diese Ursache bereits in dem Bedürfnisse nach 
Luft erkannt, welches eine periodische Erfrischung des Blutes und 
eine regelmässig wechselnde Affektion der Lungennerven zur . 
Folge hat. 

In ähnlicher Weise werden aber auch die Herznerven und die 

j 

der Adern, welche grossentheils in den Wänden dieser Gefasse lie- ■ 
gen, durch ein- und austretendes Blut, welches eine verschiedene che- 
mische Beschaffenheit hat, abwechselnd anders affizirt. Die Wirkung 
dieser Affektion kombinirt sich nun mit der selbstständigen, von Form 
und Stoff abhängigen Muskelkraft jener Gefäase und hat eine rhyth- ^ 
mische Bewegung zur Folge, welche schon beim Fötus, dessen Lnngo 
. noch ruht , stattfindet und welche sogar bei einem ausgeschnittenen 
Herzen durch den Fortbestand des Reizes des in den Haargefassen 
zuriickbleibenden Blutes noch eine Zeit lang fortdauem kann. 
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I. Physiologische Betrachtungen.. 

§. 18. , ■ 

Stoffwechsel 

Es ist von besonderem Interesse (ur.die späteren Betrachtungen- 
über den Krankheitsprozoss, hier mit Nachdruck hervorzuheben, 
dass die menschliche Natur schon bei dem gewöhnlichen Stoffwechsel 
einen vom geistigen Bewusstsein unabhängigen Drang äussert, sowohl 
den Assimilations-, als auch den Sekretionsprozess einzuleiten und 
zu beschliessen, sobald die Beschaffenheit der Organe die hierzu 
günstigen Bedingungen erfüllt. 

Sowohl die Assimilation oder Aneignung, wie auch die Se- , 
kretion oder Ausscheidung bedarf zn ihrem normalen Verlaufe 
einer gewissen Quantität Wärme. , Der Organismus erzeugt diese • 
Wärme selbst und zwar bei der Assimilation direkt durch den chemi- 
schen Prozess der Verbindung, bei der Ausscheidung dagegen, , 
welche als Trennungsprozess eigentlich Wärme binden oder Kälte 
erzeugen sollte, dadurch, dass gewisse Stoffe der aus dem sezemirenden 
Organe ansscheidenden Theile, namentlich die kohlen- und wasserstoff- 
reichen sich mit dem Sauerstoffe des Blutes zu höheren Ozydations- 
’stufen verbinden, wodurch Wärme frei wird. 

Wie bei der Assimilation, so ist also auch Jbei der Ausscheidung 
ein angemessener Blutzutritt erforderlich. Bei der Assimilation, 
welche von der Neigung des Organs selbst bedingt ist, bedarf das 
Vorhandensein von Blut keiner besonderen Erklärung, da ja die Inten- 
sität der Assimilation sich nach der Menge des vorhandenen Blutes 
richten kann und richten wird. Anders ist es jedoch bei der Aus- ' 
Scheidung, welche häufig nicht durch, den Trieb des Organs selbst, 
sondern durch ausser ihm liegende /Ursachen, z.-B. durch mechanische 
Anstrengung, durch Verletzung etc. hervorgerufen und über jeden Grad 
gesteigert werden kann. Die Vermehrung des Blutandranges bei letz- 
terem Prozesse entspringt aus der Vermehrung des Reizes, welchen die 
die Ausscheidung durch gesteigerte Thätigkeit bewirkenden Nerven auf 
den Blutlauf ausüben. . 

Im Körper bekämpfen sich nach Vorstehendem fortwährend zwei 
entgegengesetzte Prozesse: der der Assimilation und -der der 
Sekretion. Dieser Kampf erzeugt den Wechsel dieser Prozesse, 
.und in der Regelmässigkeit dieses Wechsels, sowie in der Norma- 
lität der Prozesse selbst liegt die äussere Bedingung oder vielmehr 
das Symptom einer normalen Lebensthätigkeit, des körperlichen 
Wohlbefindens, der Gesundheit. 
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In dem Wechsel dieser beiden Prozesse besteht der Stoff- 
wechsel des menschlichen Körpers. Unter gewissen vorhin bezeich- 
neten Umständen assimilirt der Körper die ihm zugeführten und 
durch verschiedene Organe, Magen, Eingeweide etc., vorbereiteten und 
durch das Blut fortgetragenen, zuweilen auch durch die Haut und die 
Lungen von aussen aufgesogenen Nähr u ngs Stoffe. Unter anderen 
vorhin ebenfalls genannten Umständen treten die Körpertheile aus ihren 
organischen Verbindungen heraus, werden durch das Blut oder auf 
direktem Wege nach gewissen Depots, Eingeweiden, Blase etc., geführt 
und durch die Exkremente und den Urin oder auch direkt durch 
die Haut als Schweiss oder durch die Schleimhäute als Schleim 
u. s. w. aus gesch ied en. 

Die Abstossung der zum Ausscheiden reifen Körperpartikelchen 
ist die Mauserung. 

Die Assimilation ist an mehrfache Bedingungen geknüpft: 
Vorhandensein einer genügenden Menge von geeignetem Nahrungs- 
stoffe im Blute, ein angemessener Temperaturgrad der umge- 
benden Luft oder Körpertheile, weder ein zu hoher, noch ein zu nie- 
driger, mechanische Ruhe oder Unthäligkeit des Körpers, Ruhe 
des Nerven- und des Blutsystems, also auch als nächste Folge 
'dieses Zustandes geistige Ruhe, insbesondere Schlaf und ein 
gewisser Grad von Wohlbefinden, d. h. von normalem Gleich- 
gewichte aller Funktionen des Körpers. 

Die Ausscheidung geht vor sich in den den vorstehenden ent- 
gegengesetzten Zuständen: bei zu grossem Mangel an Nahrungs- 
Stoff im Blute (anhaltendem Hunger und Durst), bei zu grosser 
Hitze (Transpiration) und zu grosser Kälte (wobei die Ausscheidung' 
behuf der Wärmeerzeugung erfolgt), bei mechanischer Arbeit oder 
Anstrengung des Körpers, bei der Thätigkeit oder Aufregung des 
Nerven- oder Bl nt Systems, also namentlich beim Denken, bei' 
Affekten, bei sehr unrnhigemj durch Träume gestörtem 
• Schlafe, und im Allgemeinen im Zustande des Wachens und des 
Unwohlseins. 

Bei starker körperlicher Anstrengung werden die ausgeschie- 
denen Stoffe in hohem Grade durch die Haut in F'orm von Schweiss 
nach aussen befördert. Bei starker geistiger Anstrengung oder Auf- 
regung des Nervensystems findet die Ausscheidung vorzugsweise durch 
den Urin statt, dessen Quantität sich vermehrt, während zugleich die 
Farbe dunkeier und trüber wird. Im Übrigen finden in letzterem 
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Falle auch Absonderungen in den Eingeweiden statt, welche die 
Exkremente dunkeier färben , auch zuweilen Neigung zur ' Diarrhöe 
hervorbringen. 

In der Jugend überwiegt die Assimilation die Ausscheidung; der 
Körper wächst. Im hohen Alter findet das Umgekehrte statt; der 
Körper nimmt ab. In der Zwischenzeit liegt eine Periode des 
Gleichgewichtes. 

Selbstverständlich geht der Prozess der Assimilation oder der 
Ausscheidung nicht in allen Körperorganengleichzeitig und gleich, 
mässig vor sich. Das Vorwiegen und das Andauern des einen odevi. 
des anderen der vorstehend genannten Zustände und die individuelle 
Körperkonstitution, welche in dem einen Körper dieses und in dem 
anderen jenes Organ mit mehr oder weniger Kraft ausgerüstet hat, 
erzeugt mancherlei Variationen, welche bald den ganzen Körper, bald 
• einzelne Organe betreffen, bei dem einen Menschen grössere, bei dem 
, anderen kleinere Effekte hervorbringen. ' • 

Übrigens ist die wesentlichste Bedingung für eine vollkommen 
• ■ '■ gleichmässige und normale Assimilation ausser genügender 

Nahrung und angemessener Temperatur körperliche und geistige 

• ' • Ruhe, also ruhiger Schlaf. Insbesondere ist der Schlaf zur As- 

~ I • ' similation in der Nervensubstanz erforderlich und wenn auch die • 

' - Assimilation in den Muskeln und Knochen schon im Zustande 
körperlicher Ruhe bis zu einem gewissen Grade vor sich geht; , 

' ^ * so würde doch dieser Grad, wenn kein genügender Schlaf statt- 
■ . fände, bald bedeutend herabsinken, weil alsdann die Nerven an Kraft 

i. . verlieren würden , was die Assimilation im Ganzen schwächen muss. ' 

■ ’ . • - Für die Ausscheidung ist trotz guter Nahrung und angemessener 

* :* .Temperatur körperliche oder geistige Arbeit oder im höheren , 

■I . <■ Alter das blosse Wachen hinreichend, indem die in diesem Zustande 

herrschende* Spannung des Nervensystems al.sdann schon aus- 
reicht, um den Widerstand der AfSnität der Körperstoffe zu über- 
• ■ ’ winden. • . • ' ■ ; 


. §- 19 - . ... .. 

~ . Mauserung. , 

Die Mauserung oder Abstossung der-Sekrete geht zuweilen 
mit einer gewissen Schwierigkeit vor sich , indem die betreflenden Or- - 
gane zu sehr damit beladen sind. Namentlich ist Diess bei abnormen . 
Ausscheidungen, bei UnpässUchkeiten, respektive Krankheiten der Fall. 
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Alsdann bedient sich die Natur zur Erleichterung des Abstossungs- 
prozesses gewisser Erschütterungen, welche eben darauf beruhen, 
dass die Nerven jener Organe durch den fremdartigen oder ungehörigen 
Stoff zu Konvulsionen gereizt werden. 

Hierher gehören unter Anderem folgende Erscheinungen. Der 
H usten zur Absonderung des in der Lunge, Luft- oder Speiseröhre 
sich ansammclnden Schleimes. Der Husten ist zuweilen freiwillig, 
d. h. man kann husten nach Belieben, ohne eigentliche Veranlassung, 
aber alsdann auch ohne Effekt; allein bei wahrer Disposition ist der 
Husten nicht spontan, der vorhandene Schleim übt den Reiz dazu 
unfreiwillig aus. 

Das Niesen zur Befreiung der Schleimhäute der Nase und der 
angrenzenden Schleimhäute des Schlundes nnd des Vorder- 
kopfos. 

Das Aufstossen zur Erleichterung der Magen häute. Dem 
Aufstossen liegt unmittelliar die Entwicklung eines abnormen Gases 
zu Grunde, welches seinen Ausweg sucht, und demzufolge ist das 
Hauptsekret, welches entfernt werden soll, ein Gas; allein schon diese 
Gasbildung ist das Resultat eines abnormen Zustandes des Magens, 
d. h. einer stofflichen Degeneration desselben und die mit dem Auf- 
■ stossen verbundene Erschütterung befördert auch die Abstossung 
der hierbei sich bildenden übrigen Sekrete. 

Die Blähung, welche in den Eingeweiden dieselbe Rolle, wie ’ 
das Aufstossen im Magen spielt. ^ 

Der Schucken zur Erleichterung des Zwerchfelles nnd be- 
■* nachbarter Organe. 

Das Gähnen zur Befreiung gewisser Kopf-, Hals- nnd Brust- ‘ 
nerven von Sekreten. Demzufolge bahnt das Gähnen im Zustande 
der Müdigkeit dem Schlafe die Wege, indem cs die nach Ruhe 
strebenden Nerven von den hinderlichen Mauserungsstoffen befreit. 
Aber auch das Gähnen nach dem Schlafe ist hieraus erklärlich, in- , 
dem die während des Schlafens abgeschiedenen Stoffe wegen der in , 
- diesem Zustande verminderten Thätigkeiten der Kopfnerven zuweilen 
noch nicht vollständig abgestossen sind. 

Das Rängen oder Becken, welches die übrigen Glieder des ■ 
Körpers in ähnlicher Weise, wie das Gähnen affizirt. 

Das Rieseln in der Haut dient zur Abstossung der in der Haut 
und den nahe gelegenen Organen sich häufenden Sekrete oder zur An- 
bahnung oder Beschleunigung des Sekretionsprozesses. ^ 
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Erbrechen, Durchfall, Follnsion sind in ihrer 'Wirkling 
Explosionen, welche die belreflenden Organe ron einer Belastung be- 
freien, die von einer zu grossen Fülle oder zu schlechten 
schaffenheit der diesen Organen zugeftihrten Stoffe herrührt. 


Das Fieber mit seiner Beschleunigung des Blutumlaufes oder 
seiner Aufregung der Nerven, mit seinem Schütteln, seinen Hitze- 
und Frostschauern bewirkt in der Krankheit die Ausscheidung 
der Krankheitsstoffe. 

Das rheumatische Ziehen in den Gliedern entspringt aus dem 
Bestreben, gewisse Organe von dem Erkältungsstoffe, d. h. von 
den durch Erkältung erzeugten abnormen Stoffbildungen zu be- 
freien. , - ■ 

Dieses Ziehen bewirkt wie das Gähnen, das Rängen und Recken 
die Säuberung der Organe durch Erzeugung einer gewissen Span- 
nung in ähnlicher ‘W’^eise,’» wie eine Äusserung von mechanischem 
Zug oder Dr.uck auf ein Organ beim anhaltenden Gehen,' beim 
Ringen, beim Turnen Stoffausscheidung hervorbringt. Die übrigen 
Mauserungsakte, welche sich im Husten, Niesen u. s. w. vollziehen, 
wirken ähnlich, wie andere mechanische Erschütterungen beim Lau- 
fen, Reiten, Springen u. s. w. •• . - • ' 


^ . ■. §. 20 . / ..... .. 

, , *' ’ ^Reaktion. - 

In Beziehung • auf das allgemeine 'Verhalten eines Organismus 
gegen die auf ihn angebrachten Kräfte haben wir noch einige Bemer- 
kungen zu machen. Wie jeder anorganische, so behauptet auch jeder^ 

'' organische Körper seinen materiellen Bestand 'mit einer gewissen 
Kraft. Die nächste Folge hiervon ist, dass derselbe jedem Angriffe, 
welcher auf Gefährdung dieses Bestandes abzielt, einen Widerstand 
entgegensetzt. Dieser Widerstand besteht aber nicht bloss in dem rein . 
mechanischen Begriffe der einer jeden W irkung entsprechenden gleich- 
artigen und gleichen Gegenwirkung, welche in allen Fällen ■ 
selbstverständlich ist, indem z. B. ein Druck von 10 Pfund überhaupt 
gar nicht existiren kann, wenn nicht gleichzeitig ein Gegendruck 
von 10 Pfund besteht: jener Widerstand hat vielmehr noch andere 
dem Lebensorganismus eigenthümliche Eigenschaften, welche aoa 
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der Nachwirkung entspringen und mit dem Namen der Reaktion 
belegt werden können. 

Schon in der anorganischen Welt bietet die aus der Gegen- 
wirkung entspringende Nachwirkung eine grosse Mannichfaltigkeit dar. 
Entwickeln wir auf einen physischen Körper eine Quantität mecha- 
nischer Arbeit, z. B. in Form eines Stosses; so kann die Gegen- 
wirkung sehr verschiedenartige Erscheinungen hervorbringen: der ge- 
stussene Körper kann davoneilen, er kann erzittern oder sicht- 
bare Schwingungen annehmen, er kann ertönen, er kann Wärme, 
Licht, Elektrizität entwickeln, er kann eine chemische Ände- 
rung seiner Substanz erleiden u. s. w. 

Das Nämliche gilt vom organischen Körper. Hier verviel- 
fältigen sich aber die Erscheinungen der Nachwirkung tlieils durch 
die Möglichkeit der grösseren Verschiedenartigkeit des Angriffes auf 
einen solchen Körper, welcher nicht bloss auf mechanische, sondern 
auf die verschiedensten chemischen und physischen, ja sogar 
auf geistige Angriffe reagirt, theils durch die grössere Komplika- 
tion, welche ein solcher Körper durch das Hinzutreten der organi- 
sirenden Lebenskräfte (der vegetativen und der geistigen Kräfte) 
erleidet. Für einen solchen Körper ist nicht bloss Da.sjenige ein feind- 
licher Angriff, was in einem seiner Organe eine mechanische Span- 
nung oder Arbeit, eine kalorische, chemische oder sonstwie molekulare 
Veränderung hervorbringt, sondern auch Dasjenige, was ihn in seinen 
vitalen und geistigen Funktionen beeinträchtigt , was das rechte 
organische Verhältniss der Organe untereinander in dynamischer 
oder allgemein funktioneller Hinsicht, überhaupt was ihn in seinem 
Bestände als einheitliches, organisches, auf einem bestimmten 
Masse der Kraftentwi 'klung seiner einzelnen Theilc be- 
ruhendes „Individuum“ beeinträchtigt. 

Jedem Angriffe dieser Art setzt der Organismus einen Wider- 
stand entgegen und indem er sich unter dem Angriffe beugt, entwickelt 
er eine reagirende Thätigkeit, welche den Charakter einer Ab- 
wehr, eines Kampfes gegen jenen Angriff trägt, also Symptome 
zeigt, welche in mancher Hinsicht einen Gegensatz zu dem Wesen 
des Angriffes darstellen. 

Übrigens darf man nicht erwarten, dass dieser Gegensatz, 
welchen die Reaktion gegen die Aktion bildet, ein so vollständiger und 
scharfer in Beziehung auf Art und Richtung sei, wie es der einfache 
Begriff von plus und minus, von Wärme und Kälte, von stark und 

Scheffler, Kür|>er und Oeitt. 4 
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schwach andentct. Die unendliche Verbindung und Verwandtschaft 
von Nerven, Blut, Muskeln, Knochen und die vielfachen Beziehungen 
der körperlichen und geistigen Funktionen gewähren der Reaktion 
einen sehr grossen Spielraum, Durch diese gegenseitige Verbin- 
dung vieler eigenthümlich begabten Elemente wird eine gewisse Quan- 
tität von Arbeit je nach den Umständen in gar verschiedenartige 
äquivalente Arbeitsgrössen verwandelt; es wird nicht immer mit 
derselben Münze zurückbezahlt, sondern nur mit gleichwerthigen 
Stoffen. Die Gleich werthigkeit oder Äquivalenz ist 
aber nicht immer von der Art, dass unsere Sinne die Richtigkeit des 
Tausches zu erkennen vermöchten. So kann sich z. B. mechanische 
Arbeit in Wärme oder in chemische Trennung verwandeln und umge- 
kehrt. Ein rein geistiger Eindinick oder Angriff, z. B. ein auf- 
regender Gedanke, verwandelt sich sofort in eine materielle Gehirn- 
thätigkeit oder ist vielmehr nothwendig davon begleitet. Von dieser 
materiellen Gehimthätigkeit haben wir durchaus keine Empfindung: 
sie existirt aber und zieht als Reaktion eine gesteigerte Nerven- 
thätigkeit in gewissen Organen und damit eine erhöhte Blut- 
thätigkeit nach sich, womit Wärmeentwicklungen, Stoffwechsel und 
mancherlei Empfindungen , Erscheinungen und Affektionen verknüpft 
sein können. 

Diese Übertragungen der einen Thätigkeit auf eine ganz ver- 
schiedenartige liefert auch den Erklärungsgrund dazu, dass unter 
gewissen Umständen die Reaktion viel schwächer, unter anderen 
Umst<änden dagegen viel stärker zu sein scheint, als die Aktion 
voraussetzen lässt, auch dass die Reaktion in dem einen Falle eine viel 
kürzere, in dem anderen dagegen eine viel längere Dauer hat. 
Denn für alle diese Relationen zwischen ganz heterogenen Dingen, 
wie z. B. mechanischer Arbeit, Wärme, Stoffwechsel, Chemisrnhs, 
Blutbewegung, Nervenerregung und geistiger Thätigkeit fehlt es uns 
an einem gemeinschaftlichen Ma^sstabe; wir können immer nur 
gleichartige Grössen miteinander vergleichen und durcheinander 
messen, um zu der Vorstellung mathematischer Verhältnisse 
oder vollkommener Gesetze zu gelangen. 

§. 21 . 

Verwandlung der organischen Wirkungsgrössen. Äquivalenz. 

Trotz der Schwierigkeit einer genauen Konstruktion sind doch 
aus Vorstehendem die allgemeinen Umrisse und G ründe des Gesetzes 
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der Reaktion im menschlichen Körper mit der grossen Verschieden- 
artigkeit seiner Phasen erkennbar. W'ir wollen dasselbe an einigen 
speziellen Erscheinungen näher erläutern. 

Jede Veränderung der äusseren Verhältnisse, unter denen ein 
Körper soeben lebt, spielt die Rolle eines Angriffes im vorstehenden 
Sinne, z. B. jede Veränderung der Temperatur seiner Umgebung: 
Abkühlung hat also eine Reaktion zur Folge. Es ist aber nicht 
unbedingt nothwendig, dass diese Reaktion in der Erzeugung des direk- 
ten Gegensatzes von Abkühlung, also in Erwärmung bestehen 
müsse; dieselbe kann und wird vielmehr je nach den Umständen sich 
sehr verschiedenartig äussem. In der Regel wird der Verlauf folgender 
sein: die Abkühlung erzeugt eine kalorische AfTektion der sensuellen 
und eine chemische AfTektion der Ernährungsnerven, zugleich aber 
auch eine Kontraktion der Körpermasse des betreffenden Organs. 
Jene beiden Nervenaffektionen pflanzen sich in direkter Linie nach dem 
Zentralsitze des Nervensystems fort und erzeugen daselbst 
eine Erregung: die letztere Kontraktion aller Gefässe drängt das 
Blut aus den Extremitäten zurück nach innen, erzeugt also eine neue 
Affektion am Zentralsitze des Nervensystems in Folge des dort 
vermehrten Blutandranges. Diese mehrfache Erregung des 
Nervenzentrums ist nun der Grund oder der Motor der ein- 
tretenden Reaktion. Die in Thätigkeit versetzten Zentralorgane 
eombiniren ihre Wirkung, verschmelzen sich, erzeugen eine 
gemeinschaftliche Resultante, welche von innen nach anssen 
wirkend die Re aktion^ selbst darstellt. In welcher Münze nun 
dieser kombinirte Effekt zurUckgezahlt wird, ob als allgemeine 
Nervenaufregung oder als mechanische Bewegung oder als 
Blutandrang nach aussen oder als chemische Wirkung und 
Stoffwechsel oder als 'Wärme, ebenso, ob die Kombination sich 
nicht in mehrere besondere Effekte trennt, hängt theils von 
äusseren Umständen, von der Intensität der Einwirkung u. s. w., 
theils von inneren Ursachen , der besonderen Konstitution, der 
augenblicklichen Beschaffenheit, dem Gesundheitszustände 
der einzelnen Organe des betreffenden Organismus ab. In der 
Regel wird im vorstehenden speziellen Falle die Rückwirkung in 
einer solchen Thätigkeit des Nervensystems bestehen , welche die 
Blutbewegung nach dem abgekühlten Theile erhöht und dadurch 
wärmeerzeugende chemische Wirkungen hervorruft, sodass 
also auf die Abkühlung als Reaktion Wiedererwärmung erfolgt. 

4* 
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Wäre nun die bei der Reaktion erzeugte Wärme nicht grösser als 
die bei der ursprünglichen Wirkung entzogene; so würde überhaupt 
noch nicht gesagt werden können , dass die ursprüngliche Abkühlung 
eine Erwärmung zur Folge habe und die Reaktion an sich hätte 
durchaus nichts Auffallendes: allein in der That wird in der Regel die 
erzeugte Wärme grösser und nachhaltiger sein, als die ent- 
zogene und die Reaktion wird das Ansehen einer selbstschaffenden 
Quelle von Effekten annehmen. Bei genauerer Betrachtung ver- 
schwindet das Wunderbare dieser Erscheinung und der vermeintliche 
Widerspruch gegen das Grundgesetz der Gleichheit von Wirkung und 
Gegenwirkung vollständig, wenn man erwägt, dass die verschieden- 
artigen einzelnen Effekte der ursprünglichen Wirkung in einund- 
dieselbe Art von Wirkungsgrössen, nämlich in diejenige Nerven- 
thätigkeit verwandelt sind, welche den vermehrten Blutandrang nach 
dem abgekühlten Organe zur Folge hat. 

Wie schon bemerkt, ist die Rückwirkung nicht in allen Fällen 
dieselbe. Jedoch folgende zwei Sätze muss man als unumstössliche 
Grundsätze der Naturkräfte mit positiver Gewissheit behaupten : erstens, 
dass die auf die nämliche Wirkung unter den nämlichen Umständen 
folgende Rückwirkung bei gleichen Individuen stets gleich, also 
bei allen normalen und gesunden Individuen dieselbe ist; zweitens, 
dass die Rückwirkung stets der Wirkung an Intensität oder 
Arbeitsgrösse gleich ist und dass beide in direktem Verhältnisse 
wachsen und abnehmen. Bei dem letzteren Satze darf man aber nicht 
ausser Acht lassen, dass der organische Körper durch seine unendlicB 
mannichfaltigen Verbindungen die Fähigkeit besitzt, eine gegebene 
Wirkungsgrösse in mehr als eine andere äquivalente von verschie- 
dener Art zu verwandeln, sodass bei der Gegenwirkung Etwas von 
der einen Art der Wirkung verloren oder gewonnen sein kann, 
indem gleichzeitig die Differenz resp. durch einen Gewinn oder Verlust 
an einer anderen Art von Wirkung ausgeglichen wird. 

§. 22 . 

Vollkommene und unvollkommene Reaktion. 

Neben der Mannichfaltigkeit, welche theils die Verschiedenheit der 
einzelnen Individuen und deren zeitweilige Gesundheitszustände, 
theils die Verschiedenheit der äusseren Umstände oder Neben- 
wirkungen bei der Reaktion erzeugt, verdient eine Beziehung eine 
ganz besondere Beachtung dessbalb, weil sie es ist, in welcher ein 
reines und einfaches Naturgesetz zur Erscheinung kömmt. Es ist 
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derEinflnsa, welchen die Verschiedenheit der Inf ensitäh der Wirkung 
auf die Reaktion hervorbringt. 

Nach dem zweiten soeben ausgesprochenen Satze muss allerdings 
eine verstärkte Aktion eine verstärkte Reaktion hervor- 
bringen : allein nach der angefügten Erläuterung ist es möglich, dass 
sich in Folge der Verstärkung der Aktion die Art der Reaktion in 
eine andere verwandelt, und Diess ist sogar ganz gewiss der Fall. 
Eine sprechende Analogie hierzu bietet die anorganische Welt in ihren 
einfacheren Verhältnissen. 

Wir wissen, dass das Gesetz der Elastizität wegen der Unvoll- 
kommenheit aller irdischen Stoffe nur für ganz kleine mechanische 
Effekte in voller Reinheit Gültigkeit hat. Wenn ein Körper nur sehr 
wenig oder nur mit einer sehr geringen Kraft komprirairt wird, dehnt 
er sich in Folge der Rückwirkung um ebenso viel wieder aus und um- 
gekehrt, ohne dass irgend eine bleibende Veränderung seines Volums 
entsteht. Wenn auf einen Körper nur eine sehr geringe mechanische 
Arbeit, ein sehr kleiner Stoss entwickelt wird, nimmt er in Folge 
der Reaktion völlig regelmässige, isochrone Schwingungen 
oder Vibrationen an, in Folge deren er mit einem bestimmten Tone 
erklingt und welche unter dem Einflüsse der gewöhnlichen äusseren 
Hindernisse sehr lange dauern, auch keine bleibende Verände- 
rung in seiner Masse oder Substanz zurücklassen. 

Wenn dagegen dieser Körper von einer Kraft komprimirt wird, 
welche die sogenannte F^&stizitätsgrenze übersteigt, dehnt er 
sich nicht vollständig bis auf sein früheres Volum wieder aus; es 
bleibt vielmehr eine dauernde Veränderung an ihm zurück. Wird 
auf diesen Körper eine hinlänglich grosse mechanische Arbeit, ein 
hinlänglich grosser Stoss entwickelt, welcher bewirkt, dass bei den 
abwechselnden Kompressionen und Ausdehnungen die Elastizitätsgrenze 
überschritten wird; so verlieren die Vibrationen die Gleichheit, den 
Isochronismus, die Regelmässigkeit; es entsteht kein bestimm- 
ter Ton und, was wesentlich ist, der Körper erleidet eine bleibende 
Veränderung in seinem Volum, welche in der Regel auch mit einer 
chemischen und mit anderen substantiellen Veränderungen ver- 
bunden ist. 

Bei noch grösseren Einwirkungen, welche die Festigkeits- 
grenzen überschreiten, findet sogar Bruch, also völlige Zerstörung 
des Körpers statt. ■’ 

Ganz das Nämliche gilt von den auf einen Organismus gerichteten 
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Wirkungen. Wenn dieselben hinlänglich schwach sind, entsteht dar- 
aus eine zwar ebenso schwache, aber durch grosse Bestimmtheit 
ihres Wesens sich auszeichnende, regelmässige und lange dauernde 
Reaktion, welche keine bleibenden Veränderungen der davon aflfi- 
zirten Organe zur Folge hat. Sobald jedoch die Wirkung eine gewisse, 
von der grösseren oder geringeren Vollkommenheit des Organismus 
und des Individuums abhängige Intensität überschreitet, hört jene Regel- 
mässigkeit und Bestimmtheit auf und die Reaktion verändert ihren 
Charakter, ihre Art, indem gewisse Organe, insbesondere die 
Nerven, substantielle Veränderungen erleiden (welche erst 
durch den Lebensprozess, den Stoffwechsel in späterer Zeit wieder be- 
seitigt werden können). Bei noch höherer Steigerung der Intensität 
der Wirkung findet endlich sogar Zerstörung gewisser Organe statt, 
welche je nach der Bedeutsamkeit dieser Organe und der Wirkung 
mit dem Tode endigen kann. ^ 

Hiernach erzeugen also nur schwache Impulse eine regel- 
mässige, andauernde, mit keiner nachtbeiligen Veränderung 
des Organismus verbundene Reaktion. Starke Impulse dagegen 
erzeugen bleibende substantielle Veränderungen im Orga- 
nismus, d. h. Abnormitäten (oder Krankheitsanlagen, cfr. 
weiter unten. Wenn eine Krankheitsanlage bereits vorhanden ist, 
können schwache Impulse unter geeigneten Umständen den Krank- 
heitsprozess zum Ausbruche bringen). Die letzteren sub- 
stantiellen Veränderungen sind von den ersteren Reaktions- 
' erscheinungen spezifisch sehr verschieden, wiewohl, wenn 
beide nach der Einheit einundderselben Grössenart gemessen werden, 
, einander gleich, folglich unter dem allgemeinen Gesichtspunkte der 
organischen Arbeitsgrössen überhaupt äquivalent. Die Rein- 
heit der ersten Reaktionserseheinungen erlischt bei einer gewissen 
Grenze der Intensität des Impulses: bei der Üeberschreitung dieser 
Grenze tritt allmählich die Verwandlung der dynamischen Reak- 
tionswirkung in die substantielle Veränderung ein, welche 
letztere bei zunehmender Stärke des Impulses immer mehr über- 
wiegt und schliesslich als allein bestehend angesehen werden kann. 

§. 23 . 

Elastizität. Grundgesetz der Reaktion. 

Wir erweitern jetzt den- aus der Mechanik stammenden Begriff 
der Elastizität für die organische Welt und verstehen unter voll- 
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konimener Elastizität die Eigenschaft eines Organismus, wonach 
die anf ihn angebrachten mechanischen, chemischen, kalorischen oder 
irgend wie benannten Kräfte Wirkungen hervorbringen, deren 
Intensität mit der Intensität jener Kräfte proportional ist, deren 
Richtung positiv oder negativ ist, jenachdem die Richtung jener 
Kräfte positiv oder negativ war, und deren Dasein vollständig ver- 
schwindet, sobald die erzeugende Kraft aufhört zu wirken, welche 
also, wenn es sich nicht bloss um den statischen Gleichgewichts- 
zust and zwischen einer ruhenden Kraft und ihrer Wirkung, sondern 
um den dynamischen Bewegungszustand handelt, welchen eine 
Arbeitsgrösse, ein Impuls erzeugt, zu einem dauernden regel- 
mässigen Schwingungszustande führen müssen. Unter Elasti- 
zitätsgrenze verstehen wir diejenige Grenze, wo die vollkommene 
Elastizität aufhört und wo mit dem Eintritte unvollkommener Ela- 
stizität die vorstehende Eigenschaft sich nur noch unvollständig äuäsert, 
indem zugleich eine dauernde substantielle Veränderung dos 
Organismus, also auch eine Verwandlung der Wirkung in eine 
andere Grössenart eintritt. Vollkommen unelastisch heisst dann 
ein Organismus oder ein Organ, welches unter der Wirkung einer 
Kraft oder eines Impulses lediglich und aussschliesslich eine dauernde 
substantielle Veränderung annimmt, also durchaus keinen 
Schwingungszustand, überhaupt keine Bewegung, sondern nur 
ruhige Spannung oder substantielle Veränderung erleidet. 
Unter Festigkeit verstehen wir endlich die höhere Grenze, wo die 
bleibende Veränderung des Organismus sogross ist, dass sein Bestand 
als Individuum aufgehoben wird. 

Indem wir nun nochmals erinnern, dass zwischen Ursache und Wir- 
kung oder zwischen Aktion und Reaktion durchaus nicht das Verhält- 
niss der Gleichartigkeit zu bestehen braucht, wie es ja auch in der 
anorganischen Welt nicht der Fall ist, indem ein mechanischer Stoss 
als Aktion und ein darauf folgender Ton oder eine entstehende 
Wärmeentwicklung oder chemische Zersetzung als Reaktion 
keineswegs gleichartig, wohl aber als Wirkungsgrössen äquivalent 
sind und durch die Lebensthätigkeit des Organismus ineinander ver- 
wandelt werden können, also für die gegenwärtige allgemeine Betrach- 
tung für gleichbedeutend gelten, sprechen wir folgendes Gesetz aus. 

Jeder Organismus ist, ganz analog jedem einfachen anorganischen 
Körper, unvollkommen elastisch. Gegen kleine Kräfte und 
Impulse, welche unterhalb der Elastizitätsgrenze liegen, zeigt er sich 
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umsomehr vollkommen elastisch, je kleiner diese Kräfte sind, 
indem selbstverständlich mit der Intensität dieser Kräfte auch die 
Intensität der Wirkung proportional ab- und zunimmt. Über der 
Elastizitätsgrenze tritt die unvollkommene Elastizität des Orga- 
nismus deutlich hervor, indem die Wirkung eine Kombination, ein 
Gemisch von den Wirkungen der vollkommenen Elastizität und 
der vollkommenen ünelastizität zeigt. Je mehr die Intensität 
der Kräfte 'wächst, desto mehr tritt der Charakter der Unelastizität 
hervor und nimmt bald dergestalt überhand, dass der Organismus als- 
dann nur noch die Erscheinungen eines ganz unelastischen Indivi- 
duums zeigt, welche sich von denen eines elastischen Individuums 
wesentlich durch die Art der Wirkungen unterscheiden, indem die Er- 
scheinungen der Elastizität in Bewegungszuständen und spurlos 
vorübergehenden Affektionen, die der Unelastiztiät dagegen in 
Spannungszuständen oder dauernden substantiellen Ver- 
änderungen bestehen. 

Die Möglichkeit der Krankheit als Reaktion eines hoch, Uber 
der Elastizitätsgrenze liegenden Impulses beruht also auf der unvoll- 
kommenen Elastizität des Organismus, und da diese Eigenschaft, 
aus der allgemeinen Unvollkommenheit der irdischen Materie 
entspringt; so kann man auch sagen, dass die Möglichkeit der Krank- 
heit auf der Unvollkommenheit der Materie, d.h. auf der Eigen- 
schaft beruht, wonach die Naturgesetze in ihrer idealen oder 
mathematischen Strenge und Reinheit durch die irdisclien Stoffe 
nicht verwirklicht werden. ^ <■ , 

■ ' §. 24 . 

Periodizität aller Punktionen. 

Hinsichtlich der auf einen Organismus gerichteten Angriffe und 
der Reaktion desselben müssen wir noch einige erläuternde Bemer- 
kungen machen. 

Zunächst sagen wir, dass irgend ein Agens nicht durch seine 
blosse Gegenwart, sondern vermöge einer von ihm ausgehenden 
Kraft auf den Organismus wirkt. Diese Wirkung kann wie die einer 
mechanischen Kraft sein, welche sich mit einem Systeme anderer Kräfte 
ine Gleichgewicht setzt, d. h. sie kann in einer Spannung (in 
einem ruhigen Zuge oder Drücke) bestehen. Gegen diese Wirkung 
verhält sich der Organismus in. den meisten Fällen ziemlich indiffe- 
rent, wiewohl derselbe durch gesteigerte Intensität solcher Zug- oder 
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Druckkräfte beschädigt oder gar zerstört werden kann. Diese Wir- 
kung ist eine rein physische, auf die Eigenschaften der anorganischen 
Stoffe sich beziehende, keine den Organismus als solchen in seinen 
vitalen Eigenschaften afHzirende. 

Der Organismus als solcher wird vielmehr mir durch Agen- 
tien afRzirt, welche selbst eine Thätigkeit, also in mathematisch- 
mechanischer Ausdrucksweiso eine Arbeit, einen Effekt, einen 
Impuls (d. h. ein Produkt aus Kraft und Bewegung) ausfiben. 
Bewegung ist ein Element des organischen Lebens, Ruhe ein 
Element des organischen Todes. Dasjenige Organ, auf welches 
schliesslich alle diese Effekte übertragen werden, ist das Nerven- 
system. Die Bewegungen aber, welche in Verbindung mit Kraft den 
Organismus und insbesondere die Nerven affiziren, sind sämmtlich 
Vibrationen oder kleine Schwingungen. Diese Vibrationen kön- 
nen in dem regelmässigen Wechsel positiver und negativer Zu- 
stände der verschiedensten Art bestehen und dadurch mancherlei 
Eigenschaften besitzen und vielfache Erscheinungen hervorbringen, bei 
welchen der Charakter der Räumlichkeit keine wesentliche Rolle 
spielt: gleichwohl liegt allen diesen Vibrationen stets eine räumliche 
Vibration zu Grunde. 

Durch Vibrationen der Luft dringt der Ton in unser Ohr und 
wird durch Schwingungen der Gehörnerven zum Gehirne geleitet, wo- 
selbst der geistige Eindruck des Tones mit ähnlichen Schwingungen 
einer gewissen Gehirnmasse begleitet ist. Die Vibrationen des Äthers 
erzeugen den Lichtstrahl und affiziren die Augennerven; W'^ärme ist 
eine besondere Vibration des Äthßrs; Geschmack und Geruch beruht 
auf dem Wechsel der chemischen Zustände, welcher mit Schwin- 
gungen begleitet ist; dauernder mechanischer Druck oder Zug wird 
durch Vibrationen der Gefühlsnerven fortgepflanzt; Assimilation, 
Ausscheidung und jeder chemische Prozess ist mit Vibration be- 
gleitet; der Gedanke und der Affekt haben eine räumliche Vibra- 
tion des Gehirnes oder Rückenmarkes zur Grundlage. 

Die räumlichen Vibrationen können und werden in ihrer geome- 
trischen Form, Amplitude, Schwingungsdauer, Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit sämmtlich verschieden sein. Sie werden in 
vor- und rückgängigen Ausschlägen , in Bewegungen nach rechte und 
links, in Rotationen, in radialen oder*peripherischen Extensionen und 
Kontraktionen u. s. w. bestehen. Der Äther, als wesentlicher Bestand- 
theil der Nervensubstanz , spielt dabei als Träger der meisten dieser 
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Vibrationsbewegnngen die Hauptrolle, wiewohl auch Vibrationen der 
Materie selbst dabei ins Spiel kommen. 

Wenn also auch ein durch Magen, Haut oder Lunge in den 
Körper eingedrungener Stoff sich mit ’ irgend einem Organe chemisch 
verbunden hat; so verharret er daselbst nicht als todte, indifferente 
Substanz, sondern als Agens, welches dynamische Wirkungen thut 
und Reaktionen des Organismus veranlasst.' Ebenso spielt die durch 
ein starkes Agens erzeugte Abnormität nicht die Rolle einer gleich- 
gütigen Form, sondern aüSzirt den in seinem normalen Gleichgewichts- 
zustände gestörten Organismus, sodass in beiden Fällen verstärkter 
Stoffwechsel oder in höherem Grade Krankheit als Reaktions- 
erscheinung auftritt. 

In jedem Schwnngeszustande ist die vorhergehende positive 
Schwingung die Ursache der nachfolgenden negativen Schwingung, 
beide stehen also in dem allgemeinen Verhältnisse von Wirkung und 
Gegenwirkung zueinander. Der Grund hiervon und überhaupt von 
dem Isochronismus kleiner Schwingungen und von der Dauer oder 
der Stetigkeit solcher Schwingungszustände wird in der reinen Me- 
chanik aus sehr einfachen Grundsätzen der Lehre von den Kräften 
mit apodiktischer Nothwendigkeit dargethan. Dieselben Deduktionen 
haben auch für den Organismus Gültigkeit, da der Begriff von Kraft, 
von welchem die Mechanik ausgeht, ein ganz allgemeiner, nicht an 
das Wesen von mechanischem Zug und Druck gebundener ist Die 
Ursache des allmählichen Erlöschens solcher Vibrationen liegt 
theils in der Unvollkommenheit der Elastizität der Materie, 
theUs in den Widerständen der«umgebenden Medien. Wenn 
nun anch die Intensität einer solchen Vibrationsbewegung 'umso 
grösser ist, je stärker die erzeugende Kraft einwirkte; so zeigt doch 
die Mechanik mit voller Überzeugung, dass und warum die mit 
schwacher Intensität eingeleiteten Vibrationszustände eine weit 
grössere Regelmässigkeit, Reinheit des Charakters und 
Stetigkeit annehmen müssen, als die mit starker Intensität ein- 
geleiteten. Das sanfte Anschlägen einer gespannten Saite erzeugt 
einen reinen , feststehenden, wenn auch schwachen Ton ; eine stärkere 
Erschütterung erzeugt einen unreinen, dem Geräusche ähnlichen Ton, 
welcher sich nicht gleich bleibt, sondern seine Höhe ändert; ein heftiger 
Schlag ist von einem dumpfen*Knalle und einer bleibenden Ausdeh- 
nung der Saite, vielleicht gar mit dem Bruche derselben begleitet. 

In einem Vibrationszustande erzeugt also die erste Schwingung 
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die zweite, die zweite die dritte und so fort jede spätere die folgende; 
in dieser Reihenfolge wird durch die äusseren Hindernisse und die 
Unvollkommenheit der Substanzen die Intensität jeder folgenden 
Schwingung schwächer als die der vorhergehenden; durch zu starke 
Wirkungen und durch die Kombination verschiedener Wirkungen 
werden Änderungen in der Art der Effekte und in der Beschaffen- 
heit der vibrirenden Massen erzeugt, woraus unter Umständen 
besondere Erscheinungen, Unregelmässigkeiten und Stok- 
kungen hervorgehen. Dasselbe, was soeben von einem Vibra- 
tionszustande gesagt ist, gilt nun aber offenbar auch von dem 
Wechsel zwischen irgend einer Aktion und der darauf folgenden 
Reaktion, da beide genau in derselben Beziehung zueinander stehen 
wie eine erste zu einer zweiten Schwingung unter Berücksichtigung 
der während dieser Periode eingetretenen Veränderungen oder 
Kombinationen. So wird also auf irgend eine Aktion eine erste 
Reaktion, auf diese erste eine zweite Reaktion und so fort folgen. Jedes 
Agens wird also eine lange Reihe von Wechselwirkungen im 
Körper erzeugen. Dieselben werden ihren Charakter ändern und 
wegen der vorhandenen Widerstände bald so sehr an Intensität ver- 
lieren, dass sie nicht mehr wahrnehmbar sind: allein Diess ändert 
Nichts an dem prinzipiellen Bestände einer lange fortlaufenden 
Reihe. In der Regel wird nur die erste Reaktion so kräftig sein, dass 
sie beachtet wiid, wie die Sonnenstrahlen dem Auge in der Regel nur 
einen Regenbogen, selten einen zweiten äusserst matten und 
wohl niemals den dritten zeigen, obgleich in der Wirklichkeit deren 
viele übereinander liegende Bögen als Reaktionen derselben Grund- 
wirkung existiren. 

Bei genügend starker Intensität kann übrigens unter Umständen 
eine ziemlich lange Reihe solcher Reaktionen bemerkbar werden. Eine 
starke Abkühlung z. B. kann als erste Reaktion Blutandrang und 
Erwärmung von solcher Intensität zur Folge haben, dass hierunter 
ein gewisses Organ in seiner Substanz leidet, sodass sich die Reaktion 
aus jener dynamischen Erwärmung und aus einer Krankheitsanlage 
kombinirt. Die letztere Krankheitsanlage kann demnächst zur Krank- 
heit als zweiter Reaktionserscheinung führen. Angenommen diese 
Krankheit bestehe in Durchfall; so kann auf denselben, wenn er 
heftig genug auftritt, als dritte Reaktion Verstopfung folgen u. s. f. 

Der Organismus, welcher durch so unzählige Ursachen fortwährend 
angegriffen und aus seinem normalen Gleichgewichtszustände 
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gebracht wird, oszillirt aUo ununterbrochen bald mehr partiell, bald 
mehr in seiner Totalität,, bald intensiver, bald schwächer um den 
Gleichgewichtszustand und unterliegt auf diese Weise einem unaufhör- 
lichen Wechsel von Aktionen und Reaktionen, einigermassen vergleich- 
bar dem SchiflFe auf wogender See, welches durch den Wellenschlag 
hin- und hergesclileudert und auf- und niedergehoben wird, welches 
durch die Stürme bald nach Ost, bald nach West verschlagen und 
durch den irrenden Schifter bald nach Süd, bald nach Nord vom 
rechten Kurse abgelenkt, welches bald unter der Herrschaft des Windes 
zu rasch, bald unter dem Hemmnisse der Sandbank zu langsam segelt' 
und trotz aller Anstrengungen nicht in dem normalen Gleise und 
Stande erhalten werden kann, weil bei dem Streben, das Schiff nach 
irgend einer Störung in die Gleichgewichtslage zurückzuführen, diese 
Lage zu leicht überschritten und damit zu einer neuen Abweichung die 
Veranlassung gegeben wird. Diese Beweglichkeit ist aber auch 
die Grundbedingung des körperlichen und geistigen Lebens im 
Organismus; sie ist nothwendig und bleibt so lange nützlich, als 
der Bestand des Organismus an Substanz und Kräften nicht unter 
der Intensität der Wirkungen leidet. 
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§. 25 . . 

* • - * • .* 
Krankheitsursache. Krankheitsanlace. Krankheit. 

In einem normalen Körper haben alle Organe die ihrer Bestimm 
roung entsprechende Form, Grösse, Lage, Kraft und stoffliche 
Zusammensetzung. Demzufolge entwickeln auch alle Organe so- 
wohl in Beziehung auf Intensität als auch auf Chemismus eine normale 
Thätigkeit. Ein normal funktionirender Körper befindet sich 
nach den gewöhnlichen BegrifiPen im Zustande der Gesundheit, selbst 
wenn gewisse Organe nach Form, Grösse oder Substanz nicht normal 
wären. ... ' • j 

Abweichungen vom Normalen können schon in der ursprOng- 
lichen Konstitution des Körpers begründet liegen (organische Fehler) 
oder durch äussere Einflüsse entstehen : sie können die Bescbafienheit 
eines Organs nach Form, Grösse, Lage, Kraft, Substanz und auch die 
Thätigkeit desselben in Beziehung auf Energie, Richtung, Chemismus 
betreffen. Eine Abnormität in Form, Grösse oder Substanz zieht auch 
immer eine Abnormität in der Thätigkeit, namentlich in der Stoff- 
bildung nach sich. 

Die Lebenskraft jedes organischen Körpers, dieses Natur- 
prinzip, welchem ja überhaupt der Organismus sein Dasein und seine 
wunderbare Zusammensetzung verdankt , hat die Tendenz , eine vor- 
handene Abnormität zu beseitigen und den Körper in den Zu- 
stand mögh'cbster Vollkommenheit zu versetzen. Dieses Bestreben 
findet für den Fall einer vorhandenen Abnormität einen Widerstand 
theila in der chemischen Affinität der zu dem abnormen Organe ver- 
bundenen Stoffe, theils in der physikalischen Kraft, womit dieses Organ 
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seine Funktionen verrichtet und seinen jeweiligen Zustand zu behaupten 
trachtet. 

Die Abnormität muss also erst einen gewissen Grad erreichen, 
ehe das mit ihr wachsende Bestreben der Natur zur Ausbesserung jene 
Widerstände überwindet und zur Wirkung gelangt. Diese Thätig- 
keit des Organismus, welche die Beseitigung eines körperlichen Fehlers 
bezweckt, ist Krankheit. 

Die Anlage oder Disposition zur Krankheit besteht also immer 
schon kürzere oder längere Zeit vor dem Ausbruche derselben in 
einem physikalisch oder chemisch fehlerhaft gebildeten Körper- 
t h e i 1 e. 

Wir unterscheiden hiernach sehr sorgfältig zwischen der Krank- 
heit oder dem Prozesse der Befreiung von einem Fehler und diesem 
Fehler selbst, welcher letztere die Krankheitsanlage bildet. 
Die Krankheitsanlage ist eine materielle Abnormität, die Krankheit 
eine Thätigkeit des Organismus. Beide haben offenbar ganz ver- 
schiedene Kennzeichen oder 'Sy m ptome; die Krankheitsanlage 
äussert sich vor dem Ausbruche der Krankheit häufig gar nicht in 
irgend einer dem damit Behafteten auffälligen oder unangenehmen 
Weise, und wenn in der Heilkunde von Symptomen die Rede ist, be- 
ziehen sich dieselben nur auf den eigentlichen Krankheitsprozess. 
Krankheitsprozess, Heilungsprozess, Genesungsprozess 
sind nach meinem Dafürhalten gleichbedeutende Begriffe: denn die 
Tendenz, der Zweck der Krankheit ist nichts Anderes als Heilung. 
Ob dieser Zweck wirklich erreicht wird , ohne das eine oder andere 
Organ zu gefährden, ob also die Krankheit wirklich die Heilung und 
Genesung herheiführt, hangt von der Konstitution des Patienten und 
anderen Einflüssen ab, ist aber für die vorstehenden Begriffe irrele- 
vant. . 

Ausser der Krankheitsanlage, der eigentlichen materiellen 
Abnormität, kömmt bei einer Krankheit noch ein Drittes in Be- 
tracht, die Ursache der Krankheitsanlage, welche wir im Folgenden 
kurzweg die Krankheitsursache nennen, aber stets von der An- 
lage unterscheiden werden. Die Ursache ist der feindliche An- 
griff auf den Organismus, welcher in seiner verderblichen Wirkung 
die Krankheitsanlage zur Folge hat. So ist Erkältung die Ur- 
sache mancher Krankheitsanlagen, z. B. einer abnormen Veränderung 
der Schleimhäute der Nase, welche sich durch Störungen in 
den Funktionen dieses Organs zu erkennen giebt und die Anlage zu 
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einer Krankheit bildet; die Krankheit selbst manifestirt sich als 
Schnupfen. 

Der Ausbruch einer Krankheit bereitet sich entweder allmählich 
vor, d. h. die Krankheit stellt sich mit sukzessiver Steigerung ein, 
wenn die Abnormität allmählich wächst, aber das Verhalten des 
Körpers, seine Lebensweise, die äusseren Einflüsse nahezu dieselben 
bleiben; oder jener Ausbruch erfolgt mit einer gewissen Plötzlich- 
keit, wenn die Abnormität durch schädliche Einwirkungen unge- 
wöhnlich rasch gesteigert wird oder auch wenn der Körper gewisse 
|)lötzliche Erschütterungen oder Anstrengungen erleidet oder wenn der 
Geist von solchen Perturbationen betroffen wird, indem die geistige 
Erschütterung immer von einer körperlichen begleitet ist. Veranlas- 
sungen der letzteren Art zum beschleunigten Ausbruche der Krankheit 
sind unter Anderem: Erkältung, unangenehme Gemüthsbewegung 

(Ärger, Schreck etc.), übermässige körperliche oder geistige Anstren- 
gung, Erschütterung durch kaltes Bad, Diätfehler (Überladung des 
Magens oder ungeeignete Nahrungsmittel), Erbrechen, Einführung ge- 
wisser Stoffe in den Magen oder direkt in andere Körpertheile (Impfung^ 
Einathmung schädlicher Gase, Ansteckung (Einleitung des Krankheits- 
prozesses durch dazu geeignete kontagiöse, miasmatische Stoffe). 

Die soeben als Gelegenheitsursachen zur Beschleunigung 
einer Krankheit erwähnten Umstände können bei hinreichend starkem 
oder anlialtendem Auftreten selbst in einem normalen Körper Abnor- 
mitäten erzeugen und demzufolge wahre Krankheitsursachen 
werden. Allein selten sind diese schädlichen Einflüsse der Aussenwelt 
so bedeutend, dass ein isolirter Angriff derselben den Grund zu 
einer ernstlichen Krankheit legt. In der Regel ist die zu einer solchen 
Krankheit führende Abnormität erst das Resultat vieler derartigen 
Angriffe, und der dem Ausbruche unmittelbar vorhergehende 
Angriff, welcher gewöhnlich für den eigentlichen Grund der Krank- 
heit gehalten wird, nichts weiter als die Gelegenheitsursache. 

Meistens ist auch dem Erkrankenden nicht einmal die Gelegen- 
heitsursache bemerkbar geworden und seine dessfallsigen Angaben 
bestehen häuflg in Vermuthungen und unsicheren Empfin- 
dungen; es erscheint ihm auch wohl auffallend, dass ein ganz 
unerhebliches Ereigniss so schwere Folgen haben könne. Anderer- 
seits wundert man sich zuweilen, dass heftige Angriffe auf den Orga- 
nismus, denen man nicht ausweichen konnte, ohne Nachtheil vorüber- 
gingen: man weiss aber nicht, welche Abnormität damit begründet 
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ist und zu welcher späteren Zeit die Folgen davon hervor- 
treten. 

Es leuchtet ein, dass die Erankheitsanlage nicht grade immer erst 
durch wiederholte schädliche Angriffe auf den Körper bis zu dem- 
jenigen Grade gesteigert werden muss, welchem der Ausbruch der 
Krankheit folgt, dass. vielmehr, wenn der AngriiT intensiv genug ist, 
ein einziger Anfall genügt, um sofort den Krankheitsprozess zu er- 
zeugen. 

Insofern die Krankheitsanlage in einer fehlerhaften Form 
eines Organs liegt, kann selbstverständlich nicht von einem Krank- 
heitsstoffe die Rede sein. Aber selbst wenn die Fehlerhaftigkeit in 
einer abnormen stofflichen (chemischen) Zusammensetzung oder' in 
einer abnormen molekularen (physikalischen oder organischen) Be- 
schaffenheit eines Körpertheiles beruht, ist der Ausdruck Krank- 
heitsstoff nicht zutreffend. Denn wenn sich auch wirklich in letz- 
terem Falle ein fremdartiger Stoff der Körpermasse, mit beigemischt 
hätte; so bildet im Allgemeinen doch nicht dessen blosses Vorhanden- 
sein, sondern die durch seinen Einfluss entstandene naturwidrige Be- 
schaffenheit jenes Körpertheiles die eigeqtliche Abnormität. Die 
etwa sich absondemden ungewöhnlichen Sekrete, Schleim, Eiter etc., 
sind nickt die fehlerhaft beigemischten Stoffe, welche durch die Krank- 
heit ausgestwssen werden, kein eigentlicher Krankheitsstoff, sondern 
Produkte dee Krankbeitsprozesses. Krankheit ist also kein Stoff, 
kein«. Beschaffenheit, sondern eine Thätigkeit, ein Prozess. 

Wir haben schon in §. 22 bemerkt, dass hinreichend starke Im- 
pulsebleibende substantielle Veränderungen erzeugen, welches 
Krankheitsanlagen sind, und fügen noch Folgendes hinzu. 

Die durch einen genügend , starken Impuls erzeugte Abnormität 
oder Krankheitsanlage verharret im Köi7>er nicht wie ein todtes 
Element. Durch die Störung, welche sie im ganzen Organismus 
als einheitlichem, nach festgeordnetem Plane arbeitendem Ganzen aus- 
übt, ruft sie als spätere Beaktionserscheinung das Bestreben zur Be- 
seitigung, Ausscheidung, Ausgleichung, Auflösung jener 
Abnormität hervor. Dieses Bestreben bethätigt sich zunächst als 
beschleunigter Stoffwechsel und in höherem Stadium als 
Krankheit (cfr. weiter unten). 

Solange der die substantielle Veränderung erzeugende Impuls eine 
gewisse Grenze nicht überschreitet (eine Grenze, welche weit ober- 
halb der vorhin genannten Grenze der dynamischen Reaktion liegt). 
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ist die daraus hervorgehende Erankheitsanlage durch die spätere 
Reaktion des Lebensprozesses zu überwältigen, d. h. die etwa ent- 
stehende Krankheit ist durch die Kraft des Organismus selbst 
ohne weiteres Zuthun und künstliche Hülfe heilbar. Bei noch stär- 
keren Impulsen erfordert die Heilung eine sachdienliche üiiter- 
stfitzung des Organismus durch die ärztliche Kunst; der Zustand 
liegt aber noch im Bereiche der absoluten Heilbarkeit, welches 
auch die Art des Impulses sei. Jede Art von Kranklieit ist also in 
einem von der individuellen Beschaffenheit des Organismus abhän- 
gigen Grade der Kraukheitsanlage heilbar, d. h. sie ist zu einem 
Ende zu führen, wennauch je nach den Umständen mit einem un- 
vollständigen oder verstümmelten, aber doch in seiner reduzirten 
Beschaffenheit als gesundes Individuum funktionirenden Orga- 
nismus. Die Heilbarkeit ist hiernach bedingt nicht durch das Wesen 
des bevorstehenden Krankheitsprozesses, sondern durch den Grad, 
die Stärke, die Hartnäckigkeit der Krankheitsanlage. 

Wenn der Impuls die letztere Grenze überschreitet, tritt eine 
unheilbare Abnormität und in deren Folge der Tod ein. 

§. 26 . 

Entwicklung des Krankheitsprozesses. 

Wir konstruiren uns die Krankheitsanlage und den Krank- 
heitsprozess für den gewöhnlichen oder regelmässigen Verlauf der 
Dinge folgendermassen. 

Sobald die Beschaffenheit eines Organs, sei es in Beziehung auf 
chemische Zusammensetzung, auf organische Molekularstruktur, auf 
Kohäsionskraft, auf absolute Grösse u. s. w. nicht mehr dem normalen 
Zustande entspricht, ist *die Leitungsfähigkeit der Nervenketfe 
an dieser Stelle im Allgemeinen verschlechtert oder es ist ein 
Leitungswiderstand in dieser Kette eingeschaltet. Diess hat 
zunächst eine Lähmung der Nerventhätigkeit und eine Ver- 
minderung oder Entartung der Blutthätigkeit, also über- 
haupt eine Schmälerung der Lebensthätigkeit in dem fraglichen 
Organe zur Folge. Da die Nervenströme und die Blutzirkulation vom 
Gehirne, respektive Herzen aus bei jedem Individuum mit einer mitt- 
leren Kraft und nach einer gewissen prinzipiellen Verlheilung disponirt 
sind; so entsteht durch die Abnormität des gedachten Organs eine 
Störung und Stockung in jenem Lebensrhythmus. Weder der Nerven- 
strom kann jenes Organ mit gehöriger Intensität, noch das Blut kann 

Scheffler, Körper und Geist. ^ 5 
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dasselbe in gehöriger Masse und Lebendigkeit durchdringen und da- 
selbst den normalen Stoffwechsel unterhalten; I>eide Ströme müssen 
also, wie ein Wasserstrom, welcher von einer Verengung seines Kanal- 
bettes oder seiner Köhrenleitung aufgehallen ist, sich abnorme Aus- 
wege durch andere Organe suchen, wodurch zugleich andere Nerven- 
partien ungewöhnlich gereizt werden und ihrerseits die Veranlassung 
zu neuen Abnormitäten geben können. 

Bei der relativen Schwäche des abnormen Organs ist der Angriff 
des Blutes und des Nervenstromes auf dasselbe unter solchen Um- 
ständen offenbar ein Maximum, indem sich fortwährend so viel Blut 
durch dasselbe bewegt nud der Nervenstrom in demselben fortwährend 
so stark ist, als die abnorm veränderte Beschaflenheit’- des Organs es 
nur zulässt, da ja immer ein Überschuss von diesen Kräften nach anderen 
Organen abgelenkt wird. 

Mit der Krankheitsanlage ist also immer eine starke Nei- 
gung zur Sekretion verbunden, welche sich auch durch verstärkte 
Ausdünstung und auf ähnliche Weise bemerkbar macht. 

Der Widerstand oder die Störung, welche das kranke Organ 
der normalen Lebensthätigkeit des Körpers entgegensetzt , ruft in deqa 
Organismus selbst das Bestreben zur Überwindung jenes Wider- 
standes oder zur Beseitigung der Abnormität hei-vor, indem die 
durch das abnorme Organ in einer bestimmten Richtung gehemmte 
Nerven- und Blutthätigkeit eine Erhöhung dieser Thätigkeit in allen 
übrigen Richtungen, also einen unnatürlich gesteigerten Reiz 
oder Druck auf die Zentralmotoren dieser Thätigkeit zur Folge 
hat Jenes Bestreben zur Überwindung des fraglichen Widerstandes 
steigert sich in dem Masse, wie das Hindemiss oder die Krankheits- 
anlage wächst. Dasselbe wurzelt nach 'Vorstehendem prin- 
zipiell im Gehirne; hier entspringt in Folge der abnormen Af- 
fekt io n der Drang nach Entfernung des störenden Hemmnisses; 
von hier ans werden die betreffenden Ernährungsnerven und die damit 
korrespondirende Blutthätigkeit zu erhöhter Energie angespomt, um die 
Abnormität in dem erwähnten Organe durch verstärkte Aus.- 
Scheidung zu beseitigen. Diesem verstärkten Angrifie widersteht 
das Organ durch die ihm innewohnende Kraft, womit es seinen Bestand 
behauptet und womit es die, wennauch verminderte Assimilation perio- 
disch erzwingt. Die mit zunehmender Krankheitsiuilage sich steigernde 
Gehirnthätigkeit überwindet endlich jenen Widerstand des Organs 
und al.sdann bricht die eigentliche Krankheit aus. , 
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§. 26. Entwicklung des Krankheitsprozesses. 

Die Heftigkeit des Krankheitsprozessce entspricht der Span- 
nung, bis zu welclier sich der Gehifbdruck- steigern musste , um den 
Widerstand zu besiegen. Bei hartnäckigen Krankheitsanlagen und bei 
der grösseren Widerstandsfähigkeit kräftiger Konstitutionen kann sich 
also beim Ausbruche der Krankheit auf das abnorme Organ ein unge- 
wöhnlicli starker Sturm von Nerven- und Blutthätigkeit entladen, 
welclier durch den von ihm selbst • eingeleiteten Auflösungsprozess in 
der Weise genährt und unterstützt wird, dass jetzt der Zersetzungs- 
prozess des Organs ein Reizmittel für die auf das Organ gerichtete 
Nerven- und Blutthätigkeit wird. 

In dem Masse, wie sich die Krankheitsanlage durch den ge- 
wöhnlichen Stoffwechsel vermindert, entfernt sich die Gefahr 
einer akuten Krankheit. Bei geeignetem Verhalten zur rechten Zeit 
kann diese Krankheit daher ganz vermieden werden. Häiiflg findet 
aber ein schwankender Zustand statt, in welchem die Krankheitsanlage 
bald stärker, bald schwächer wird, also die Gefahr der Krankheit bald 
näher, bald ferner rückt. 

Mechanische Durchschneidung oder sonstige Verletzung 
eines Organs ist Erzeugung einer Krankheitsanlage und ejjpes 
Krankheitsprozesses zu gleicher Zeit. 

' Es leuchtet ein, dass für jeden Organismus eine gewisse Kraft, 
namentlich des Gehirnes und Herzens erforderlich ist, um einen 
Krankheitsprozess einzu leiten und noch mehr,, um denselben zu 
beendigen, dass auch zu der Beendigung das kranke Organ selbst 
und viele andere in Mitleidenschaft gezogene Organe eine bestimmte 
Kraft bewahren müssen und dass, wo diese Bedingungen fehlen oder 
wo das Verhalten des Patienten jene Bedingungen aufhebt, theils vor, 
theils in der Krankheit an gewissen Stellen des Organismus Beschä- 
digungen Vorkommen können, welche den Lebensprozess auf- 
heben. Im hohen Alter erfolgt der Tod vor Altersschwäche 
ans dem ersteren Grunde schon bei der Anstrengung, welche das 
Gehirn macht, um eine Krankheit, oder wohl gar nur eine verstärkte 
Sekretion einzuleiten oder eine mechanische oder sonstige Kraftausse- 
rung zu vollbringen. 

§. 27 . 

• Besonderheiten des Krankheltsprozesses. 

Zwischen der durch Krankheit und der durch mechanische ' 
Arbeit oder durch den Chemismus des gewöhnlichen Stoff- 
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Wechsels veranlassten Ausscheidung in einem Organe besteht zunächst 
ein wesentlicher Unterschied darii#! dass im letzteren Falle das Organ, 
im ersteren dagegen das Gehirn der Erreger des Prozesses ist. 

Das Zentrum der Erregung beim Krankheitsprozesse liegt übrigens 
nicht im grossen, sondern ira kleinen Gehirne und Rtickenmarke, 
vielleicht in oder nahe an der Stelle, von wo aus die Herz- und Er- 
nährungsnerven regiert werden. 

Die Verschiedenheit des Motors in den erwähnten beiden Fällen 
hat auch wesentliche Verschiedenheiten in der Richtung und Kraft der 
dadurch erzeugten Nervenströme und Blutbewegung zur Folge. Zu- 
nächst ist klar, dass wenn von einem Organe, also gewissermassen 
von einem Punkte der Peripherie des Organismus aus die Thätigkeit 
der Nerven und des Blutes beschleunigt werden soll, wie bei dem 
normalen Ausscheidungsprozesse, diese Thätigkeit vorzugsweise 
nur in den direkt nach jenem Organe führenden Nerven und Adern 
sich erhöhen, also nur eine lokale Aufregung des Nerven- und Blut- 
systems stattfinden wird, indem alle übrigen Zweige des Nerven- und 
Adernnetzes nur wenig davon betrofien werden, dass dagegen, wenn 
dieie auf ein bestimmtes Organ gerichtete erhöhte Thätigkeit vom 
Gehirne und Herzen, oder vom Zentrum des Nerven- und Blut- 
systems, also von dem Orte ausgehen soll, wo alle Zweige der in Rede 
stehenden beiden Systeme untereinander und zugleich mit den übrigen 
Wurzeln des gesafflmten Nervensystems und dem grossen Gehirne in 
nächstem Zusammenhänge stehen, wie bei dem Krankheitsprozesse, 
eine allgemeine Aufregung des Nerven- und Blutsystems entstehen 
muss. ■ ' ' • ' 

In der Krankheit wird also Gehirn und Herz und die zwischen 
beiden bestehende Nervenverbindung und Blutzirkulation in erheblichem 
Grade in Anspruch genommen sein. 

■ Ferner wird sich der gewöhnliche Ausscheid ungsprozess vom 
Krankheitsprozesse auch hinsichtlich der durch Ableitung und In- 
duktion in Thätigkeit gesetzten Nerven unterscheiden. Übrigens 
erkennt man, dass weil der Krankheitsprozess wesentlich in ver- 
stärkter Ausscheidung oder Auflösung besteht, sobald diese 
Thätigkeit einen gewissen Grad erreicht, welcher den materiellen Be- 
stand des kranken Organs gefährdet, die sensibelen Nerven durch 
den Krankheitsprozess selbst häufig und in einer dem Wohlbefinden des 
Organismus widersprechenden Weise in Anspruch genommen werden. 
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§. 27. Besonderheiten des Krankheitsprozesses. 

Demgemäss sind Empfindungen und zwar schmerzhafte gewöhn- 
liche Begleiter der Krankheiten. 

Ferner bewirkt die vermehrte Nerven- und Blutthätigkeit im Ge- 
hirne nicht selten eine Affektion der von dort ausgehenden Wurzeln 
der motorischen Nerven, insbesondere deijenigen Wurzeln, welche der 
Erregungsstelle nahe liegen. Hieraus entspringen Bewegungender von 
jenen Nerven regierten Organe, welche, da sie das Resultat eines unge- 
zügelten Nerven- -und Blutaufruhrs sind, unwillkürlich erfolgen 
und sich durch eine gewisse, den natürlichen Bewegungen nicht eigene 
Dauer auszeichnen, mithin vorzugsweise in Krämpfen, Zittern 
und in ähnlichen gleichförmigen Bewegungen, Knirschen mit den 
Zähnen, Beissen an den Nägeln, Rupfen mit den Fingern oder in 
der Neigung dazu, welche sich auch als allgemeine körperliche U n r u h e 
zu erkennen giebt, ferner im körperlichen Rasen, ira lauten und hef- 
tigen Reden während der Phantasieschauer u. s. w, bestehen. 

§• 28 . 

/ Ausscheidung als Grundcharakter der Krankheit. 

Der allgemeine Charakter -jeder Krankheit ist Ausscheidung. 
Zwar findet während der Krankheit oftmals periodisch auch Assimi- 
lation statt ; allein Diess ist nicht Sache des Krankheitsprozesses, sondern 
die Wirkung des auch in dieser Zeit, wenngleich mit verminderter 
Kraft vor sich gehenden allgemeinen Stoffwechsels. Wenn der Aus- 
scheidungsprozess vollendet ist) entsteht eine verstärkte Aabildung; 
jedoch gehört diese Thätigkeit nicht eigentlich der Krankheit, sondern 
der Genesung an. 

Dass Ausscheidung der wesentliche Prozess der Krankheit sei, 
gilt nicht bloss von solchen Fällen, wo ein Organ an einer fehlerhaften 
S to ffm isChung oder Moleku.larbeschaffenh eit leidet, sondern 
auch von denen, wo die Abnormität in einer fehlerhaften Grösse 
oder Form liegt. Ein solcher Fehler kann weder durch unmittelbares 
Anwachsen, noch durch unmittelbares Abfallen von der äusseren Ober- 
fläche des betreffenden Organs geheilt werden; es ist dazu eine voll- 
ständige Umbildung des ganzen Organs erforderlich, und diese setzt 
zunächst eine vermehrte Ausscheidung von Körperstoffen voraus. 

Das Nämliche findet bei mechanischen Verletzungen, Ver- 
stümmelungen u. s. w. statt. Auch hier kann die Neubildung 
von Organen nur bei verstärkter Ausscheidung aus den verletzten 
Organen vor sich gehen. - . 
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• ♦ • • 

Allerdings geht die Ausscheidung bei den verschiedenen Krank- 
heiten insofern in verschiedener Weise vor sich, dass durch die damit 
verbundenen Zersetzungen, Auflösungen, Wiederverbindungen, Ablage- 
rungen u. 8. w. sehr verschiedenartige Produkte oder Sekrete auf- 
treten können, welche sowohl hinsichtlich ihrer chemischen, als auch 
ihrer physikalischen, organischen, dynamischen oder sonstigen Verhält- 
nisse wesentlich voneinander abweichen: allein alles Dieses hat nur 
eine nebensächliche Bedeutung — in keinem Falle besteht die Tendenz 
der Krankheit in der Erzeugung oder Anbildung einer Abnormität; 
Diess ist vielmehr die Tendenz der Krankheitsursache bei der 
Bildung der Krankheitsanlage; die Krankheit selbst ist stets 
der Ausscheidungs-, Reinigungs-, Befreiungsprozess zur Hebung einer 
vorhandenen Abnormität. 

§. 29 . 

Fieb er. 

Das allgemeine Symptom jeder Krankheit ist das Fieber, eine 
gesteigerte Thätigkeit des Nerven- und Blutsystems, ohne welche die 
vermehrte Ausscheidung von Stoffen und die Abstossung derselben 
(Mauserung) nicht möglich ist und welche ' eben dieses Resultat zum 
Zwecke bat. 

Dem Ausbruche der Krankheit oder des Fiebers geht ein Zustand 
voraus, in welchem sich die Spannung des Nervensystems bis zu 
demjenigen Grade steigert, welcher zur Überwindung der schon früher 
genannten Widerstände erforderlich ist. Dieser Zustand ist wegen der 
nach Ausscheidung drängenden Affektion aller Nerven mit geistiger 
Verstimmung, Missbehagen, Unruhe, auch mechanischen Spannungen, 
also Schmerzen, Unruhe des Blutes, oder Blutwallungen verbunden. 
Furcht und Angst sind erhöhte Grade dieser Stimmung, welche durch 
die Affektion der betreffenden Nerven hervorgeriifen werden. Ebenso 
beruht das krittlige Wesen, die Reizbarkeit und Geneigtheit zum 
Ärger auf dieser allgemeinen Nervenspannung und der zum Ausbruche 
kommende Ärger hebt oft diese Spannung auf oder bringt die Krank- 
heit zum Ausbruche. 

Vor dem Eintritte dieser dem Ausbruche der Krankheit vorher- 
. gehenden Spannung hat der Körper oft das Gefühl der Gesundheit, 
obgleich eine schwere Krankhoitsanlage schon vor- 
handen sein kann. 


Digilized by Google 


§. 29. Fieber. 


71 


Die iin Fieber sich aussprechende abnorm verstärkte Thätigkeit 
des Nerven- und Blutsystems ist prinzipiell auf das kranke Organ 
gerichtet. Wie aber in einem Netze von kommunizirenden Röhren 
nicht an einem einzelnen Punkte die Geschwindigkeit des darin zir- 
kulirendcn Fluidums vermehrt werden kann, ohne zugleich das ganze 
Netz zu af&ziren, so entsteht in jeder Krankheit eine allgemeine 
Aufregung des Nerven- und des Blutsystems. Wegen dieser allge- 
meinen Beschleunigung des Blutumlaufes kennzeichnet sich die Krank- 
heit oder das Fieber im Allgemeinen durch den beschleunigten 
Puls. Abnorme Verlangsamungen des Pulses sind Ausnahme- 
zustände, welche nicht der eigentlichen Thätigkeit der Krankheit, son- 
dern entweder dem vorhergehenden Zustande der Spannung oder 
den zwischen den Fieberanfällen liegenden Pausen oder dem Zu- 
stande der Erlahmung der den Blutumlauf bedingenden Nerven 
und Organe angehören. Namentlich kann in dem Spannungszustandc 
vor der Erkrankung eines vom Gehirn ziemlich entfernt liegenden 
Organs, z. B. eines ünterleibsorgans, der Blntzudrang zu diesem Or- 
gane zeitweilig von der Art sein, dass derjenige Theil des Gehirnes, 
welcher den Blutlauf oder die Pulsbewegung regiert, an Blutmangel 
leidet oder es kann auf eine andere Weise diese Nervenpartie des 
Gehirnes temporär geschwächt werden, sodass hieraus' eine Verlang- 
samung des Pulses entsteht. Ein solcher Zustand wird aber in Folge 
der zum Ausbruche der Krankheit erforderlichen Steigerung" der 
Nerventhätigkeit nicht von langer Dauer sein, r' '■ 

§. 30 . 

F'ernere Symptome der Krankheit. Mitleidenschaft. 

Eine unnjittelbare Folge der allgemeinen Erhöhung- der Nerven- 
und Blutthätigkeh ist die, dass alle Organe des Körpers in Mit- 
leidenschaft gezogen werden. Der Hauptcharakter dieser Mit- 
leidenschaft und der Wirkung des Fiebers überhaupt ist ver- 
stärkte Ausscheidung in allen Körpertheilen. 

Diese Mitleidcnsebail kann sich nicht gleichmässig über alle 
Körpertheile erstrecken: es werden vielmehr diejenigen Theile am 
stärksten davon betroffen, welche mit dem primitiv kranken Organe 
durch Nerven, Adern und andere Organe am direktesten verbunden 
sind oder zu ihm iU einer gewissen nahen Funktionsbeziehung stehen. 
Übrigeils'reduzirt die Natur den Angriff auf die übrigen Organe stets 
auf ein den Umständen entsprechendes Minimum. 
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Glcicljzeitig mit der Beschleunigung des Blulumlaufea oder 
Pulses, wodurch einem Körpertheile umso rascher neue Blutkügelchen 
dargeboten werden, der Stoffwechsel also beschleunigt, zugleich aber 
auch ein. besonderer verstärkter Reiz auf die Nerven ausgeübt, der 
Stoffwechsel also e rleich tert wird, findet auch durch Erweiterung 
der nach dem kranken Organe führenden Adern eine Vermehrung der 
mit jedem Piil.s.schlage in dieses Organ cintrotenden Blutinassc statt. 
Während jene Beschleunigung eine allgemeine, auf alle Körper- 
theile wirkende i.st, findet die letztere Vermehrung nur für das 
kranke Organ und die zunächst liegenden oder davon direkt abhän- 
gigen Organe statt, indem für die entfernter liegenden Organe eine 
Verminderung der Blulmassc cintritt. Unter solchen Umständen 
kann fn manchen entfernteren Organen, wenn darin die Verminderung 
der Blufmasse den Effekt der Beschleunigung des Pulses flberwiegt, 
sogar Blutmangel mit seinen Folgen auftreten. 

Die gegenseitige Verbindung der Nerven und Adern ist übrigens 
nicht die alleinige Ursache der Verbreitung des Krankheitsprozesses 
über den' ganzen Körper. Eine zweite gewiss nicht unwichtige Ur- 
sache besteht darin, dass die Sekrete der kranken Organe als A n - 
steckungsstoffc fermentartig auf andere Organe wirken, mit 
welchen sie durch Vermittlung des Blutes, der Süfle, auf den Sekre- 
tionswegen als Schweiss, Au.sdünslung u. s. w. in Berührung kom- 
men und in welchen sie den Ausscheidungsprozess einleiten und 
Krankheit hervorrufen, insofern sich dort eine Krankheitsanlagc 
befindet. 

Da derartige aus einem fremden aber sonst ganz gleich- 
artigen Körper stammenden Sekrete diese ansteckende, Eigenschaft 
besitzen, müssen dieselben, wenn sie aus dem eigenen Körper her- 
rühren, offenbar die nämliche Wirkung thun. 

Die allgemeine Inanspruchnahme des ganzen Körpers bei der 
Krankheit ist nicht bloss das unvermeidliche Resultat der gegenseitigen 
Verbindung aller Organe, und insofern zufällig, sondern auch noth- 
w endig, thcils um dem eigentlichen kranken Theile, welcher in den 
Pausen des Fiebers einer Kräftigung oder Ernährung bedarf, die 
hierzu erforderlichen Assimilationsstoffe zu schaffen, welche-der 
geschwächte Verdauungsprozess und der Mangel an völlig geeigneter 
Nahrung nicht gewähren würde, theils um den Körper in der erfor- 
derlichen Wärme zu erhalten, was nicht füglich auf Kosten eines 
einzigen kranken Organs geschehen könnte. 
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Aus dem über den ganzen Körper sich verbreitenden Krankheits- 
ptozesse erklärt sich dann, weil derselbe ein Ausscheidungsprozess 
ist, noch das fernere allgemeine Symptom der verstärkten Aus- 
dünstung, welche sich zur Transpiration steigert. Da wo die 
Produkte der Ausdünstung an den Aussenflächen des Körpers nicht 
durch reichlichen Zutritt von atmosphärischer Luft verflüchtigt werden, 
wie zwischen den Zehen, unter den Nägeln, auf der vom Haarwuchsc 
bedeckten Kopfhaut und namentlich auf der so nervenreichen und dem 
Nervenzentrum sowie dem Magen so nahe liegenden Zunge, häufen 
sich dieselben an, und eine belegte Zunge ist ein Symptom fast für 
jede Krankheit. 

Auch in gesunden Tagen wird nach dem Schlafe die Zunge 
häufig etwas belegt erscheinen, weil sich auch im Schlafe die Aus- 
dünstung steigert und die Abstossung der Mauserstoffe in der. mecha- 
nischen Unthätigkeit des ganzen Körpers einer gewissen Schwierigkeit 
begegnet. 

Da die Blutthätigkeit vorzugsweise auf das kranke Organ 
gerichtet ist; so wird, wenn dieses Organ ein inneres ist, die Blut- 
masse, welche in gesunden Tagen auf der Oberfläche “des Körpers 
zirknlirt (unbeschadet der Beschleunigung ^ des Pulses) vermindert 
und ins Innere getrieben werden. Demzufolge ist allgemeine Blässe, 
nicht bloss ira Gesichte, sondern auf Händen, Füssen und am ganzen < 
Körper mit jeder inneren Krankheit verbunden. 

Aber auch die allgemeine Affektion des Nervensystenis und 
des grossen und kleinen Gehirnes verleiht dem Krankheitszustande 
einen gewissen Charakter. Weil sich die Nerventhätigkeit vorzugs- 
weise auf den Prozess der Umbildung des kranken Organs wii-ft; so 
wird die geistige Kraft des Gehirnes, also die Denk- und Willens- 
kraft, sowie die Bewegungs- und Sinneskraft im Allgemeinen ge- 
schwächt; ausserdem wird dieselbe durch den abnorm beschleunigten 
Blutlauf, welcher 'auch das Gehirn in abnormer Weise affizirf, 
gestört, zuweilen noch stärker geschwächt, zuweilen überreizt, 
überhaupt aber aus der natürlichen Stabilität gebracht. Hieraus ent- 
springt eine gewisse Schwäche und Unsicherheit des Patienten, 
noch ehe ein erheblicher Verlust an Stoff oder Kräften durch die 
Krankheit stattgefunden hat; ebenso die verminderte Fähigkeit znm 
ordentlichen Denken und der krankhafte Ausdruck-oder Blick 
des Auges, dessen Sehnerv näher wie jeder andere Sinnesherv an 
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das grosse Gehirn tritt, also einen lebendigen Ausdruck der in diesem 
Organe vor sich gehenden Störungen liefert, 

Schwindel und Ohnmächten sind gesteigerte Grade dieser 
Nervenaftektion, welche auch schon vor dem Ausbruche der Krank- 
heit durch die unnatQrliche Spannung gewisser Theile des Nerven- 
systems auftreten können. 


■ §- 31 . 

Allgemeine Affektion des Körpers. Krankheit als Reinigungs- 
und Verjüngungsprozess. 

Es leuchtet ein, dass wenn sich ausser dem Organe, welches die 
Krankheit veranlasst, noch andere Organe in abnormen Zuständen 
befinden, die Krankheit jenes primitiv leidenden Organs die Krank- 
heit anderer Organe in Folge des allgemeinen Angrifles des Fiebcra 
leicht nach sich ziehen kann. Solange das Fieber in seinem Haupt- 
bestande durch die Krankheit des ersten Organs bedingt ist, erscheint 
die gleichzeitig auftretende Kj-ankheit eines andern Organs als ein 
sekundäres Leiden. Das sekundäre Leiden kann, wenn seine In- 
tensität die des ursprünglichen überwiegt oder wenn das ursprüngliche 
erlischt, selbst zu einem Hauptleiden werden und es kann sich 
ereignen, dass sich aus einer Krankheit nach und nach eine Reihe 
anderer Krankheiten entwickeln oder dass gleichzeitig mehrere 
Krankheiten zusammen auftreten, insofern man die Krankheiten 
nach den leidenden Organen klassifizirt. 

Ausserdem kann man jede Krankheit als einen Rcinigungs- 
oder Verbesserungsprozess für den ganzen ' Körper 
anschen, womit freilich nur gesagt ist, dass sänimtliche Organe bis zu 
einem gewissen, von den Umständen abhängigen Grade gereinigt 
wei-den. Bei schweren Krankheiten werden in den meisten Fällen 
nach und nach alle im Körper vorhandenen Abnormitäten beseitigt, 
und die Krankheit ist alsdann ein wahrer Verjüngungsprozess für 
den ganzch Körper. Bei leichteren Krankheiten findet zwar keine so 
gründliche Verbesserung statt; das Bestreben der Natur hierzu liegt 
jedoch immer vor, und prinzipiell kann man jede Krankheit als einen 
allgemeinen Reinigungs- und Verjüngungsprozess an- 
sehen, nnd insofern spricht sich durch die Ausbreitung des Krankheits- 
prozesses überden ganzen Körper eine besondere Naturweisheit 
aus. v' . ' ■ 
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§. 32. Folgen der Krankheit. 

§. 32 . 

• Nächste Folgen der Krankheit. 

Da in der Krankheit die Ausscheidung in allen Organen, den 
gesunden wie den kranken, über das normale Mass beschleunigt wird 
(wobei verstärkte Ablagerungen in gewissen Organen, von 
welchen die Ficberthätigkeit zufällig abgelenkt wird, als Ausnahmßn 
erscheinen); so ist eine allgemeine Abmagerung, verbunden mit 
allgemeiner körperlichen und geistigen Schwächung die nothwendige 
nächste Fol^e jeder Krankheit. 

Hierbei kann es kommen, dass das eine oder andere vom Fieber 
relativ stark angegriffene Organ übermässig geschwächt, ja ganz auf- 
gerieben wird, ehe der vielleicht von dem einen auf das andere^ 
Organ sich wälzende Krankheitsprozess vollbracht ist, und dass auf 
diese Weise der Organismus so sehr beschädigt wird, dass eine Auf- 
lösung der Haupt- Lebensbedingungen unvermeidlich ist. Auf 
diese Weise erfolgt in vielen Krankheiten der Tod durch zu starke 
Schwächung der Lungen, als Lungenlähmung. 

Es können auch durch die zu starke Blutthätigkeit oder durch die 
übermässige Aufreizung des Nervensystems mechanische oder 
chemische, überhaupt materielle Zerstörungen, Sprengungen 
von Adern, Extravasate u. 8. w. entstehen, welche neue Krankheiten 
erzeugen und wohl gar dem Leben ein Ziel setzen, wie es bei vielen 
Gehirukrankbeiten, Schlagilüssen, Nervcnschlägen u. s. w. der Fall ist. 

Wenn die verstärkte Nerven- und Blutthätigkeit auch nicht immer 
gewaltsame Zerstörungen der Körpergebilde erzeugt; so ist damit doch 
sehr häufig eine erhebliche Inanspruchnahme dieser Gebilde verbunden, 
in Folge deren die sensibelen Nerven ungewöhnlich stark angegriffen 
werden. Schmerzen sind also gewöhnliche Begleiter der Krank- ' 
heiten. 

Schon die vorhin erwähnte Spannung, welche dem Ausbruche 
einer Krankheit vorangeht, kann Schmerzen erzeugen. Wenn der 
Ausbruch erfolgt und jene Spannung gehoben ist, werden die sen- 
sibclen Nerven oftmals weniger stark als vorhin in Anspruch genom- 
men, Bodass die bei der Spannung bestehenden Schmerzen in der Krank- 
heit selbst verschwinden. 

•Von dieser Art sind die gewöhnlichen Kopf-, Zahn-, Öhr-, Leib-, 
Brustschmerzen, welche auf Erkältungen, Indigestionen, Aufregungen 
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und derglcidien augenblickliche Ursachen folgen, sowie das rheumatische 
Ziehen in den Gliedern. Die eigentliche Krankheit besteht gewöhn- 
lich in diesen Schmerzen nicht, sondern folgt ihnen nach. 

§. 83 . 

Spezielle Krankheitserscheinongen. 

Mit der in diesem Vorstadium herrschenden Spannung ist häufig 
Krampf, theils in den der Willenskraft unterworfenen, theils in den 
unfreiwillig funktionirenden Organen verbunden. Dieser Krampf, 
namentlich wenn das davon ergriffene Organ wenig oder keine sen- 
sibelen Nerven hat, ist zuweilen kaum fühlbar, zuweilen aber mit 
Schmerzen verbunden. 

Wie Schmerz nur ein erhöhter Grad von körperlicher Empfin- 
dung, also das Resultat verstärkter Affektion der sensibelen Nerven 
ist; so ist Krampf eine dauernde, meistens auch erhöhte, auf einer 
anderen Ursache, als der Selbstbestimmung beruhende’ Muskelkon- 
traktion, also eine dauernde, zuweilen verstärkte Spannung der moto- 
rischen Nerven. 

Die Ursache des Krampfes, ebenso wie die Ursache des Schmerzes 
liegt häufig nicht in einer abnormen Beschaffenheit oder Krankheits- 
anlage der betreffenden Nerven unmittelbar, sondern in der Induktion, 
welche von einem andern primitiv kranken Organe auf diese Nerven 
geäussert wird, oder in der Affektion, welche das durch irgend eine 
Ursache angeregte Blut auf diese Nerven ausübt. 

Lähmung ist ein erhöhter Grad von Schwächung der mo- 
torischen Nerven. Dieselbe bildet den Gegensatz von Krampf 
und entsteht durch eine verminderte Affektion der beti^ffenden Nerven, 
sei es in Folge direkter oder induktorischer Nervenwirkung oder in 
Folge der geschwächten Blutthätigkeit. 

Lähmung der sensibelen Nerven ist Gefühllosigkeit; Läh- 
mung der Sehnerven ist Blindheit; Lähmung der Gehör- 
nerven ist Taubheit (wiewohl Blindheit und Taubheit auch auf 
irgend einem andern Verderbniss der zum Sehen und Hören erforder- 
lichen Apparate ^beruhen kann); Lähmung der Ernährungsnerven 
ist Schwindsucht; Lähmung der motorischen Lungennerven ist 
Lungenlähmung und führt zur Erstickung. 

Ungenügend starke Affektion des Gehirnes bringt Bewusst- 
losigkeit in Folge der Aufhebung der hierzu erforderlkjhen allge- 
meinen Spannung hervor; zu starke und krampfhafte Affektion des 
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Gehirnes erzeugt ebenfalls Bewnsstlosigkeit in Folge der Aufhebung 
des in der normalen Spannung liegenden G leichgevrichtes und Er- 
setzung desselben durch einen Zustand unfreiwilliger Verwirrung. 

Ein starker Blutandrang nach gewissen Theilen des Gehirnes, 
namentlich nach dem kleinen Gehirne, erzeugt Schwindel, als einen 
Zustand abnormer Affektion- der motorischen Nerven und der nahe 
liegenden Gehimpartie, welche mit einer Verwirrung der Willenskraft 
und des Bewusstseins verbunden sein kann. Eine starke Verminderung 
dieses Blutandranges erzeugt Ohnmacht, als einen Zustand abnormer 
Schwäche der motorischen Nerven und der nahe liegenden Gehirn- 
partie, welche mit Erlöschung der Willenskraft und des Bewusstseins, 
_ ähnlich wie im Schlafe, verbunden sein kann. Übrigens kann das 
Gehirn auch durch direkte oder induktorische Nervenwirkung 
unmittelbar in den Zustand des Schwindels oder der Ohnmacht ver- 
setzt werden. So entsteht z. B. Schwindel beim Blicke in einen Ab- 
grund durch die mit der Vergegenwärtigung der Gefahr verbundene 
nnmittelbare GemQthsaffektion. 

§. 34 . ' 

Krankh'eitsur Bachen. 

Krankheitsanlage entsteht aus, verschiedenen Ursachen. 
Einige wesentlichen Krankheitsursachen sind folgende.. Zunächst 
Zuführung von unzuträglichen N ah rungs stoffen auf dem gewöhn- 
lichen Ernährungswege durch den Magen. Die Unzuträglichkeit 
der Nahrungsmittel kann sowohl in ihrer Qualität, als in ihrer 
Quantität (zu viel oder zu wenig), als in der Reihenfolge und 
in der Zeit ihres Genusses und der daraus resultirenden Mischung 
im Körper bestehen. Auf diese Weise entstehen Bildungen im Körper, 
welche theils in ihrer stofflichen oder chemischen, theils in ihrer phy- 
sikalischen oder organischen Beschaffenheit, theils in ihren Massen- 
nnd Formenverhältnissen Abnormitäten oder Krankheits- 
an lagen darstellen. , 

■" Eine zweite Ursache von abnormen Körperbildnngen ist die Zu- 
' führung tinzuträglicher Gase auf dem Athmungswege durch die 
Lunge, wie es z. B. mit Bleidämpfen in den Hütten, mit Quecksilher- 
dämpfen in den Spiegelfabriken, mit Staub bei verschiedenen technischen 
Operationen, mit' verdorbener Luft in ungesunden Wohnungen und 
Gegenden u. s. w.. vorkömmt. ■ 
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Kine dritte Ursache zu Krankheitsanlagen ist die Einsaugangr 
.schädlicher Flüssigkeiten und Gase durch die Haut. 

Eine vierte Ursache liegt in den plötzlichen Störungen der vitalen 
Thätigkeit der Organe, welche durch rapide Temperatur Verän- 
derungen erzeugt werden. 

Eine fünfte Ursache ist eine abnorme Lebensweise in allge- 
meiner Hinsicht, wodurch gewisse Organe zu abnormen Thätigkeiten 
veranlasst werden und demzufolge selbst Stoffe, welche für einen nor- 
mal funktionirenden Körper zuträglich sein würden, in abnormer Weise 
venirbciten, assimiliren oder ausscheiden. 

Eine sechste Ursache liegt in der abnormen Beschaffenheit oder 
Funktionirung , womit manche Organe in einem fehlerhaft gebildeten 
Körper ausgerüstet oder wozu dieselben durcli eine anhaltende abnorme 
Lebensweise gelangt sind, also in konstitutionellen oder orga- 
nischen Fehlern. Diese Ursache kann .sowohl von derGeburt her 
existiren, sie kann aus der Lebensweise hervorgehen, sie kann das 
Resultat einer frülteren Krankheit sein. Es gehört hierher z. B. 
die zu grosse Schwäche eines Organs , welche Schwindsucht erzeugt, 
die abnorme Stoffbildung eines Organs und prinzipiell auch die Ent- 
zündung eines Organs, d. h. die Überreizung desselben durch einen 
zu heftigen und dauernden Blutandrang. 

Eine siebente Ursache ist bedingt durch unzuträgliche Stoffe, 
welche sich im Augenblicke der Geburt in dem Körper befinden. 

Zu diesen Ursachen gesellen sich noch manche anderen, z. B. die 
Verletzungen, sei es, 3ass die.-elbon direkt und plötzlich, oder 
allmählich durch andauernde körperliche Angriffe, oder indirekt durch 
geistige Perturbationen hervorgebracht worden, ferner die Einflüsse des 
Lichtes, der Elektrizität, des Magnetismus und überhaupt der Natur- 
kräfte. ’ 

■ . • • §. 35 . 

Materielle Sobädigung als Grund jeder Krankheit. 

Von welcher Art eine K ran k h ei ts an läge sei und welche noch- 
so geringe Stärke sie auch habe, also die vielfachen sogenannten Un- 
pässlichkeiten und kleinen Affektionen, als Schwindel, Ohn- 
macht, Krampf, Pulsjagen, Herzklopfen, Reizbarkeit, Verstimmung etc. 
mit einbegriffen, immer muss derselben eine bestimmte Krankheits- 
ursache, also ein gesundheitswidriges Verhalten, bewusst oder unbe- 
wusst, überhaupt ein schädlicher materieller Angriff (zu starke 

/ / 
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geistige Affektion ist ebenfalls von niaterieller Wirkung begleitet) 
oder eine abnorme Konstitution (welche selbst schon Krankheits- 
anlage ist) vorangehen. In einem vollkommen gesunden und 
normalen Körper kann keine Krankheitsanlage, also 
auch keine Krankheit von selbst entstehen. 

Die Täuschungen, welche über das Erkranken* ohne direkt schäd- 
liche materielle Ursache entstehen, entspringen theils daraus, dass sich 
der Ausbruch der Krankheitzuweilen unerwartet lange verschiebt, 
oder dass sich manche Krankheitsanlage auf dem Wege des gewöhn- 
lichen Stoffwechsels hebt, ohne zur akuten Krankheit zu führen, 
oder dass sich die Krankhcitsanlage auf Organe wirft, deren Bezie- 
hung zur Krankheitsunsuchc nicht gehörig erkannt ist. 

Wenn nämlich ein schädlicher Angriff auf ein bestimmtes Organ 
wirklich stattfindet; so ist allerdings zunächst dieses Organ der Er- 
krankung ausgesetzt: allein die vielfache Verbindung des Nerven- 
geflechtes und Blutsystems, die Abhängigkeit der verschiedenen ani- 
malischen l’rozesse und die den Gesammtorganismiis beherrschende und 
eine mannigfaltige Vertheilung und Ausgleichung bewirkende Zentnd- - 
leitung des Gehirnes kann auch zur Folge haben, dass, indem das direkt 
angegriffene Organ hinreichend widersteht und gar nicht krank wird, 
die beschädigende Wirkung jenes Angiiffes sich auf ganz andere Organe 
wälzt. 

So kann z. B. ein Mensch , welcher sein Gehirn durch an- 
gestrengtes und anhaltendes Denken zu sehr in Anspruch nimmt und 
dabei der körperlichen Bewe^ng entbehrt, in sehr verschiedener Weise , 
leiden. Zunächst kann das grosse Gehirn, in denjenigen Denkbrga- 
nen, welche unmittelbar übermässig angestrengt werden, eine Krankheits- 
anlage empfangen. Es kann aber auch dasjenige Organ, von welchem 
die Willenskraft ausgeht oder dasjenige, in welchem sich die bewe- 
gende Nervenkraft sammelt (insofern dasselbe von dem Willens- 
organe verschieden sein sollte), in Folge der anhaltenden Span- 
nung erkranken. Ausserdem kann in Folge der Überanstrengung, 
des zuletzt gedachten Organs oder auch dadurch , dass die zu ' starke 
Beschäftigung des Gehirnes die übrigen Theile des Organismus zu lange 
ohne die nöthige Nerventhätigkeit lässt, eine Verkümmerung ganz 
anderer Organe, z. B. des Rückenmarkes, der Unterleibsnerven, 
der Brustnerven u. s. w. entstehen. Endlich werden die bei der unge- 
wöhnlichen Anstrengung . des ersteren Organs zu sehr sich häufenden 
Produkte des Thätigkeitsprozesses (nach desfallsigen Beobachtungen 
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bildet sich in der arbeitenden Nervensubstanz freie Säure) vielleicht 
nicht gehörig ausgeschieden oder resorbirt, sondern erzeugen durch Ab- 
lagerung oder chemischen AngrilF in diesem oder jenem Organe eine 
ungeahnte Krankheitsanlage. 

Von allen Organen des Körpers ist besonders eines dem kon- 
zentrirten Angriffe der gesuhdheitsfeindlichen Kräfte ausgesetzt: es ist 
der motorische Apparat des Gehirnes, einschliesslich des Appa- 
rates für die früher mehr erwähnten Spannungsnerven, deren 
Aktivität zur Thätigkeit aller übrigen Nerven nöthig ist. In diesem 
Apparate be^gnen und durchkreuzen sich Wirkungen aller Nerven- 
thätigkeiten. Das Denken und Empfinden, die mecha- 
nische Arbeit, die Sinnes- und Ernährungsthätigkeit 
nimmt jenes Organ in Anspruch. Desshalb wird dasselbe in Folge der 
verschiedenartigsten Extravaganzen, sowohl durch ange- 
strengtes Denken , durch heftige Gemüthsafiekte , durch unmässige 
mechanische Thätigkeit, durch exzessive Schmerzen, durdi anhaltenden 
Gebrauch der Sinne, durch Diätfehler, durch schädliche Einwirkung 
der Temperatur und andere Einflüsse in Krankheitszustand versetzt 
werden. Imgleichen wird eben dieses Oigan, als gemeinschaftlicher 
Dnrchgangspunkt und theilnehmender Motor bei allen Tbätig- 
keiten es sein, welcher die aus einer Krankheitsursache entspringende 
Krankheitsanlage auf so verschiedenartige Organe über- 
trägt. 

§. 36. ' 

Erkältung. 

Von den in §. 34 genannten Ursachen zu Krankheitsanlagen 
spielt eine grosse Rolle im Gesundheitszustände der Menschheit die 
Erkältung. Dieselbe scheint mir auf folgenden Vorgängen zu 
beruhen. ' 

Betrachten wir ein Organ ira' Ausscheidungsprozesse. In 
diesem Zustande ist die Thätigkeit des motorischen Apparates, worunter 
wir wieder die eigentlichen Bewegungsnerven und auch die zur 
Funktionirung aller ^übrigen Nerven erforderlichen Spannungs- 
nerven verstehen, erheblich; die eigentliche Thätigkeit der Ernäh- 
rungsnerven aber unbedeutend. Das Organ, d. h. die Muskel-, Kno- 
chen- oder sonstige Eörpermasse desselben, befindet sich in einer von 
innen nach aussen gerichteten Thätigkeit. Hierbei ' lösen nicht 
bloss seine Bestandtheile chemisch ihre Verbindung; das Organ 
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befindet'sich auch, da es organisirt ist, physikalisch oder in Be- 
ziehung auf seine Molekularstruktur in einem besonderen Zustande, 
welcher sich von dem Zustande der Unthäligkeit unterscheidet. Wir 
wollen bildlich die physikalische Beschaffenheit, welche ein Organ im 
Zustande der Thätigkeit besitzt, mit der einer entfalteten Blume, 
die Beschaffenheit dagegen, welche im Zustande der Unthätigkeit statt- 
findet, mit der einer geschlossenen Blume vergleichen. Der Aus- 
scheidungsprozess, welcher Trennung der Bcstandtheile bezweckt, öffnet 
und lockert gewissermassen das MolekulargefOge des Organs. 
Eben' dieser physikalische Zustand des Geöffnet- oder Gelockertseins, 
welcher bei der Ausscheidung eintritt, verbunden mit dem Umstande, 
dass in Folge der Ausscheidung die chemisch kraftlosesten Bestand- 
theile ihre Verbindung gelös’t und dadurch die chemisch kräftigsten 
Bestandtheile bloss gelegt, also die Assimilationsfähigkeit des Organs 
erhöht haben, ist nun offenbar auch der günstigste für eine später nach- 
folgende Assimilation, sobald die Bedingungen der Assi- 
milation gegeben sind, welche in einem gewissen Grade von 
Ruhe, Wärme und Blutzutiuss bestehen. 

Während die physikalische Beschaffenheit eines Organs im 
Zustande der Ausscheidung und im Zustande der Assimilation 
nahezu dieselbe ist, vergleichbar der geöffneten Blume, welche in 
diesem Zustande exhaliren und inhaliren kann, wird der chemische 
Prozess in der Substanz des Organs bei der Ausscheidung unmit- 
telbar durch die Nerven bedingt und ist von innen nach aussen 
gerichtet, wogegen der chemische Prozess bei der Assimilation un- 
mittelbar durch das Blut und die Körpermasse des Organs (Fleisch-, 
Muskel-, Knochenmasse) bedingt wird und von aussen nach innen 
gerichtet ist. 

Die physikalische Beschaffenheit im Zustande der Unthätigkeit 
oder chemischen Indifferenz, vergleichbar der geschlossenen Blume, 
welche in diesem Zustande weder exhalirt, noch inhalirt, charakterisirt 
sich vor dem vorstehenden vorzugsweise durch die Schliessung oder 
Ahschliessung seiner Molekularorgane vor den Affektionen der umge- 
benden Säfte. 

Sobald ein Organ auf irgend eine Weise in erhöhte Thätigkeit 
versetzt wird,^z. B. durch mechanische Anstrengung oder durch Er- 
wärmung oder durch gesteigerteh' Blutandrang^ ' oder durch geistige' . 
Erregung, beschleunigt sich: zunächst darin der chemische Aussdhei- 
dungsprozess, wobei sich das Organ nach der vorstehenden Andeu- 
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tung uufschliesst. Wird .jetzt dieser Prozes.s plötzlich .von 
aussen gestört, was namentlich durch plötzliche Wärm een t z i e- 
hungoder Abkühlung geschieht, wird also das aufgeschlossene 
Organ, in welchem eine durch die Nerven bedingte, von innen nach 
aussen gerichtete energische Thätigkeit stattfindet, plötzlich durch 
äussere Kräfte gezwungen, sich zu schliessen oder jene Thätigkeit 
zu unterbrechen; so entsteht in diesem Organe ein Kampf zwischen 
zwei entgegengesetzt wirkenden Kräften. Von diesen Kräften wirkt 
die letztere kontrahirend von aussen, also gewissermassen auf die 
Peripherie des Organs, und ist demnach offenbar nicht im Stande, 
die ausdehneud von innen, gewissermassen aus dem Zentrum 
oder der Nerven wurzel des Organs wirkende erstere Kraft in einer 
normalen und für alle Moleküle des Organs gleichmässigen Weise 
zu paralysiren. Das Besultat hiervon ist eine fehlerhafte Bildung 
oder eine Krankheitsanlage durch Erkältung, welche sich in 
dem Organe erzeugt. 

Da mit dem in dem erhitzten Organe durch die kontrahirende 
Kraft der Kälte erzeugten Kampfe zugleich das Bestreben verbunden 
ist, den vitalen Nervenstrom, welcher in dem jenes Organ beherr- 
schenden Nerven stattfindet, zu unterbrechen oder zu stören ; so können 
Erkältungen nicht bloss in dem von der Kälte unmittelbar betroffenen 
Organe, sondern auch in solchen entfernter liegenden Organen 
erzeugt werden, welche mit dem ersteren in Nervenverbindung 
stehen. Dieser Vorgang hat Ähnlichkeit mit der Thatsache, dass 
eine btörung der Gehimihätigkeit Krankheitserscheinungen in Körper- 
theilen hervorbringen kann, deren Nerven in der gestörten Gehimpartie 
entspringen oder mit der Thatsache, dass die Verletzung eines Körper- 
theiles Schmerz, also eine abnorme Wirkung auf die Gehirnmasse 
erzeugt. ; 

Da eine Erkältung oder irgend eine Krankheitsanlage sofort das 
Gehirn in abnormer Weise affizirt, vom Gehirne aus aber die Nerven- 
fäden aller übrigen Organe auslaufen; so ist es natürlich, dass durch 
die Erkältung eines Organs leicht irgend ein anderes Organ in Mit- 
leidenschaftgezogen, ja dass sich die Haupterkältung auf ein solches 
andere Organ werfen kann, wie es häufig geschieht, wenn sich am 
Körper irgend ein besonders' schwaches oder mit einer-Abnormität 
versehenes Organ befindet. » ; 

Bei. der Erkältung, wie überhaupt bei ;der Entstehung irgend äiner 
Krankheit.sanlage wird also nicht bloss das unmittelbar davon betroffene 
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Organ, sondern jede damit iu Verbindung stehende Nervenfaser in ihrer 
Thätigkeit gestört. In allen Fällen ist hiermit auch eine Afiektion des 
Gehirnes otler Rückenmarkes zniiHchst und unmittelbar an den 
Wurzelstellen der gedachten Nerven, durch Übertragung aber auch in 
weiterer Sphäre verbunden. Diese Störung der Gehirnthätigkeit und 
die daraus hervorgehende Schädigung des Gehirnes muss urnso üblere 
Folgen haben, je intensiver der Thätigkeit.sprozess iin Gehirne, welcher 
gestört wurde, überhaupt war. Letzteres ist aber besonders dann der 
Fall, wenn sich das Gehirn in einer von ihm selbst ausgehenden Thä- 
tigkeit befand, also namentlich wenn motorische Nerven oder solche 
Nerven in Aktivität waren, welche die Thätigkeit des Verstandes 
und des Gemüthes vermitteln, d. h. namentlich dann, wenn der 
Kör(>er durch Bewegung oder son.stige mechanische Anstren- 
gungen oder durch geistige Thätigkeit oder durch Seelen - 
affekte echauffirt war. In geringerem Grade ist die vorstehende 
Bedingung der Schädlichkeit erfüllt, wenn sensibelo oder solche 
Nerven Ihätig waren, welche ihren Impuls von aussen empfangen 
oder wenn überhaupt die Ursache der Nerventhätigkeit eine 
äussere war, z. B. Erhitzung durch äus.sere Temperatur, überhaupt 
wenn am Zentralsitzc der Nerventhätigkeit möglichste Ruhe herrscht. 

Organ in allgemeiner Bedeutung ist nicht bloss die Nerven-, 
Muskel- und Knochenmasse, auf welche die Erkältung 'direkt wirkt; 
es können auch durch denselben Vorgang die benachbarten Säfte- 
nnd Blutmassen in ihrer chemischen oder physischen Konstitution 
gefährdet werden. Eine solche Flüssigkeit, namentlich das Blut, wird 
von jener Stelle aus, wo seine Elemente abnorm verändert sind, im 
Körper weitergeführt und kann in ganz anderen, von der Erkältungs- 
stelle entfernten Organen a.ssimilirt werden und daselbst eine Krankheits- 
anlage erzeugen. Diess kann umso leichter geschehen, als durch die 
der Erkältung vorhergehende erhöhte Körperthätigkeit viele Organe 
in einen Zustand versetzt sind , welchem bei eintretender Ruhe eine 
gesteigerte Assimilationsbegierde folgt. Aussenlem kann sich die 
Krankheit auf das Blut selbst legen. 

In Vorstehendem findet der Erftihrungssatz seihe Erklärung, dass 
diejenigen Organe, welche am stärksten in Thätigkeit ver- 
setzt werden, am meisten der Gefahr der Erkrankung ans- 
gesetzt sind. Dieser Satz kann aber sehr leicht missverstanden , 
werden und bedarf einer wesentlichen Erläuterung , um die Grundlage 
zu einer Lebensregel abzugeben. Die Gefahr liegt nämlich nicht in 

6 * . 
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der Anstrengung des Organs^ sondern in dem Verhalten des Men- 
schen während und besonders unmittelbar nach dieser Anstrengung. 

Die Anstrengung an sich ist nicht allein gar nicht schädlich ,, son- 
dern zuträglich und stärkend: die mit der Anstrengung verbundene 
gesteigerte Thätigkeit ist ferner, weil dabei Ausscheidung stattfindet, 
ein wahrer Schutz gegen die schädlichen Wirkungen der Aussenwelt, 
sobald sie nur in ihrer von innen nach aussen gerichteten Thätig- 
keit stark genug ist, um diese schädlichen, von ausen nach innen 
gerichteten Wirkungen zu überwinden. Nur wenn der Mensch 
während dieser Anstrengungen sich so erheblich nachtheiligen Wirkungen 
der Aussenwelt aussetzt, dass dieselben den inneren Prozess zum 
Stocken oder in Unordnung bringen, tritt Gefahr für die Gesund- 
heit ein. * 

^ Wenn der erhöhte innere Prozess allmählich verlaufen und das 
Organ zur Ruhe gekommen ist, hat die Abkühlung oder die Einleitung 
der umgekehrten Wirkung keine schädlichen Folgen. Selbstverständlich 
wird hierbei kein exzessiver Grad von Abkühlung vorausgesetzt. Denn 
da absolute Ruhe in einem Körpertheile niemals stattfindet; so giebt 
es immer eine gewisse Temperaturdifftrenz , welche', wenn sie rasch 
einwirkt, den inneren Lebensprozess gefährdet. 

: §. 37 . 

Verschlimmernde und schützende Agentien. Einfluss von Luft 

und Wasser. 

Manche Umstände verschlimmern die Erkältung, manche 
gewähren Schutz dagegen. - | 

Das W^asser ist für alle organischen Körperbildungen sowohl im 
Thier-, wie im- Pflanzenreiche ein besonders wichtiger Stoff. Diese 
Theile bestehen in überwiegend grossem Massenverhältnisse aus Wasser. 

Ein gewisser Überfluss an Wasser wahrend der Assimilation macht 
die organischen Moleküle in höherem Grade elastisch, lebensfähig, 
kräftig und geeignet, schädlichen Wirkungen zu widerstehen und bei 
plötzlichen Eingriffen in die Thätigkeit dieser Moleküle den Abbruch j 
des bestehenden Prozesses mit einer gewissen elastischen Nachgiebigkeit, j 
ohne so nachtheilige Stockungen und Unregelmässigkeiten zu ertragen. 

Auch die Ausscheidung selbst geht unter dem Vorhandensein einer 
reichlichen Wassermenge normaler von statten, und Störungen in der 
Thätigkeit eines Organs haben bei der Anwesenheit einer genügenden 
W assermenge nicht den Grad von Schädlichkeit; sie vollziehen sich, 


Digiiized by Google 



85 


• • §. 87. Verschlimmernde und scliützende Agentien. 

ohne abnorme Bildungen in dem Organe zu hinterlaesen. Das in 
Überfluss vorhandene Wasser wird übrigens nicht selbst assimilirt; 
seine günstige Wirkung entspringt nur aus der besseren Vertheilung 
der reagirenden Stoffe und aus einer ^dem Chemismus günstigen Affek- 
tion und Aufschliessung der Zellgewebe. Das Verhalten des Wassers 
als chemischer StofT ist vielmehr schwach sezornirender oder reini- 
gender Art. 

Mangel an Wasser und demzufolge Anwesenheit von Luft, 
besonders von trockener Luft, welche den Organen noch mehr Wasser 
entzieht, wirkt in umgekehrter Weise, also unter den. in Rede ste- 
henden Umständen im Allgemeinen schädlich. 

Demzufolge sind die Erkältungen umso heftiger, je trockener die 
Luft ist, welche die Abkühlung erzeugt und mit in die Poren der Hau^ 
eindringt. Bewegung der Lufl erhöht ebenfalls die Erkältung, w^ 
dadurch immer neue, kalte Luftlheilchen an den Körper geführt werden, 
während in ruhiger Luft sehr bald die in unmittelbarer Berührung mit 
der Haut beflndliche, durch die Kleidungsstücke, durch die Unebenheiten 
und die Behaarung der Haut zurückgehaltene dünne Luftschicht sich 
wegen ihrer geringen Mas.senhaftigkeit auf die Temperatur des Körpers , 
erwärmt und alsdann gewissennassen zu einer schützenden Hülle wird. 

Iro .Ostwinde, welcher meistens kalt und trocken ist, erkältet man 
sich am leichtesten. 

Dass die Luft neben dieser Eigenschaft, vermöge welcher sie 
unter gewissen Umständen schädlich werden kann, in vielen 
anderen Beziehungen nützlich, ja nothwendig ist, versteht sich von 
selbst. Für die Lunge ist sie eine Lebensbedingung, aber nicht 
wegen ihrer Kälte und Trockenheit, sondern wegen ihres Gehaltes an 
Sauerstoff, welcher dort assimilirt wird. Durch ihre Kälte und 
Trockenheit kann sie die Lunge wie jedes andere Organ in Erkältung 
versetzen. Auch in ihrer Berührung mit der Haut wirkt die Luft, 
wenn man vor Erkältung gesichert ist, nur wohlthätig, indem sie die 
Ausdünstungen des Körpers verflüchtigt, beseitigt und dadurch die 
Haut rein und die Poren offen erhält, auch durch ihre Kühle zur Ab- 
härtung beiträgt. 

Im Wasser, wenn man night ganz übermässig lange darin ver- 
weilt, findet keine Erkältung, auch nicht beini Eintauchen eines ziem- 
lich stark erhitzten Körpers statt. Das in die Poren mit eindringende 
Wasser befähigt die Haut und die zunächst liegenden Organe, die in 
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ihnen herrschende Thätigkoit einzustellen oder gar umzukehren, ohne 
dass dabei Stockungen und fehlerhafte Massenbildungen entstehen. 

Das Baden eines durch mechanische Arbeit, geistige 
Anstrengung oder Gemüthsaufregung stark erhitzten Körpere 
in kaltem Wasser, ebenso wie ein kalter Trunk in diesem Zustande 
kann nachtheilig wirken, aber nicht durch Erkältung, sondern auf 
folgende Weise. Wasser, ein spezifisch viel kälterer Körper als 
die Luft, erzeugt plötzlich eine viel stärkere Abkühlung der davon 
getroffenen Körpertheile , als Luft von gleicher Temperatur. Durch 
die hiermit verbundene viel stärkere und tiefer eingreifende Kontrak- 
tion der an der Oberfläche des Körpers liegenden Gefässe wird das 
Blut von dieser Oberfläche zurück in das Innere getrieben und kann 
bei zu heftigem Andrange nach Gehirn, Lunge oder Herz Schlag- 
*fliisse und ähnliche Lähmungen erzeugen. 

* Wenn der Körper nur durch Erwärmung, nicht durch mecha- 
nische Anstrengung, also mehr passiv, durch äussere Mittel, nicht 
aktiv, durch innere Emotion echauffirt ist, wenn also die Gehirn- 
und Riiekenmarksthätigkeit und insofern die Norventhätigkeit 
überhaupt schwach ist, hat das Eintauchen in kaltes Wasser nicht 
leicht irgend eine nachtheilige Folge. Ebendaher schadet das Trinken 
kalten Wassers in jenem Zustande wenig oder gar nicht, im Zustande 
der Echauffirung durch innere Ursachen aber sehr. Aus dem näm- 
lichen Grunde wirken auch die Kaltwasser- oder Eisumschläge bei 
Entzündungen, Verwundungen, Gehirnentzündungen etc. nicht nach- 
theilig. , 

Die mit dem Eintauchen in das Wasser verbundene sofortige 
Steigerung der Thätigkeit des nach innen gedrängten Blutes und die 
daraus folgende Steigerung der Thätigkeit des Gehirnes und der 
Nerven, sowie die alsbald nachfolgende allgemeine Reaktion auf alle 
äusseren Organe ist (neben der vorhin genannten chemischen Eigen- 
schaft des Wassers) eine zweite W'esentliche Ursache, die Erkältung 
abzuhaltcn, indem dem schädlichen Einflüsse der Abkühlung an 
den Extremitäten eine um so energischere Nervenwirkung von innen 
nach aussen, also Lm Sinne der ursprünglichen Aktivität entgegen- 
gesetzt wird. 

Im gewöhnlichen Leben giebt man die Regel, nicht kalt zu 
baden ,. solange die Lunge in starker Thätigkeit ist. Allerdings ist 
mit med^^nischcr Anstrengung und häufig auch mit Gemüthsaufregung 
eine erhöhte Lungenthätigkeit verbunden. Allein in manchen Zu- 
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ständen geistiger Aufregung und Anstrengung ist Diess nicht der Fall, 
und ausserdem ist in den übrigen Fällen die Aufregung der Lunge 

• nur etwas Sekundäres. Der Zustand, in, welchem das kalte Bad 

• schädlich wirkt, ist also im Allgemeinen nicht die Aufregung der 
Lunge,, sondern die Aufregung der Nerven, besonders im Gehirne 
oder Rückenmarke, also vorzüglich der motorischen Nerven und 
des Gehirnes, d. h. Echaufßruug durch Bewegung oder durch 
geistige Akte. 

Beim Eintauchen in kaltes Wasser ist es nicht bloss die 
durch die Kälte verursachte Kontraktion der äusseren Ge- 
fässe, welche, indem sie ein Zurückdrängen des Blutes nach Herz 
und Gehirn und demgemäss eine erhöhte Herz- und Gehirnthätigkeit, 
also eine gesteigerte Nerven- und Blutthätigkeit zur Folge hat, eine 
Reaktion gegen die äussere Abkühlung bildet und dadurch die eigent- 
liche Erkältung verhütet; es ist auch die chemische Thätigkeit, 
zu welcher das in die Poren der Haut eindringende Wasser die Er- 
nährungsnerven veranlasst, um einen möglichst kräftigen und zwar 
von innen nach aussen gerichteten, mit Sekretion verbundenen. 
Nervenstrom aufrecht zu erhalten und dadurch der Erkältung vorzu- 
beugen. . • ' . 

Die Kontraktion der äusseren Gefässe, die Inanspruchnahme der 
Ernährungsnerven und endlich der aus der Benetzung mit kaltem 
Wasser entspringende Impuls zur starken mechanischen Bewegung 
im Bade, also die starke Anstrengung des motorischen Apparates sind 
drei Faktoren, welche die Erkältung im Wasserbade verhüten, indem 
sie der durch die Kälte verursachten Störung oder Stockung des 
Lebensprozesses eine gesteigerte innere Thätigkeit entgegensetzen. 

Diese innere Reaktion macht sich besondere nach dem Bade, wo 
die äussere Abkühlung aufhört, durch Rolhwerden des Körpers, d. h. 
duix'h di»s Zudringen des Blutes zu den in Thätigkeit gesetzten äusseren 
Organen, deutlich bemerkbar. Eine ähnliche Reaktion tritt auch im 
kalten Luftbadc ein, aber viel später, weil hier der Angriff unans- 
gesetzt fortdauert (insofern man sich nicht in wärmere Lufr begiebt); 
sie tritt also meistens erst dann ein, wenn die Erkältung vollbracht ist. ' 

Die Steigerung der Nerventhätigkeit im Wasserbade und die 
sezernirende Wirkung desselben, selbst bei unbedeutender mechanischer 
Anstrengung im Bade, hat augenblicklich nach dem Bade eine fühl- 
bare Schwäche, wie nach mechanischer Anstrengung z'ur Folge. 
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Ausserdem liefert der nach dem Bade sich einstellende Appetit den 
Beweis für die besondere Inanspruchnahme der Ernährungsnerven- 

Partielle Benetzupgen des erhitzten Körpers mit kaltem Wasser 
haben öfter schädliche Wirkungen und führen leichter zu Erkältungen, 
als totale. Denn theils fehlt an der ßegrenzungslinie des benetzten 
Körpertheiles die Bedingung des Vorhandenseins einer reichlichen 
Wassermenge, welche die .Abkühlung unschädlich machen könnte, theils 
erzeugt 'die Benetzung eines relativ kleinen Körpertheiles nicht, die 
energi.sche und allgemeine Nervenreaktion, wie die totale Benetzung. 

Am schädlichsten muss eine partielle Eintauchung wirken , wenn 
damit gleichzeitig eine Versetzung des Nervensy.stems in Unthätig- 
keit verbunden ist, z. B. wenn Jemand, indem er ein kaltes Fussbad 
nimmt, in Schlaf versinkt, wobei alsdann noch die lange Dauer der 
Abkühlung nachtheilig wird. ■" 

Ebenso ist das Nasswerden der Kleidungsstücke am Körper durch 
Regen , wenn damit keine energische Bewegung verbunden ist , oder 
das Trocknen durchnässter Kleider am Körper meistentheils schädlich, 
weil hier eine "genügende Wassermenge, welche zur Abhaltung der 
Erkältung nöthig ist, fehlt, die geringe Wasserraenge oJer die blosse 
Feuchtigkeit aber. durch ihr energisches Verdunsten die .Kälte er- 
höht, endlich auch die lange Dauer dieses Zustandes die Schädlichkeit 
vermehrt. 

Wenn die Anstrengung eines Organs, z. B. eines Muskels, durch 
mechanische Arbeit oder eines Gehirnorgans durch geistige Thätigkeit 
eine ungewöhnlich grosse ist, kann die Periode, innerhalb welcher 
plötzliche Abkühlung oder sonstige Krankheitsursache leicht eine übele 
Krankhcitsanlage darin erzeugt, auch ungewöhnlich lange dauern, 
weil alsdann das Organ in einen abnormen Zustand der Reizbarkeit 
oder des beschleunigten Stoffwechsels versetzt ist, welcher den Moment 
des Aufhörens jener Anstrengung lange überdauert. 

So kann z. B. nach einem Sturze auf irgend einen Körpertheil, 
selbst wenn derselbe gar nicht mehr schmerzt, eine nach mehreren 
Tagen erfolgende Erkältung sich auf jenen Theil werfen. Ebenso 
kann ein überreiztes Gehirn noch geraume Zeit nach der Sisti- 
rung der geistigen Anstrengung zur Aufnahme von Erkältungen 
oder zur Empfängniss von anderen Krankheilsanlagen, z. B. in Folge 
von Gemüthsaufregungen oder von Diätfehlern, sei es in dem gereizten 
Theile selbst oder in anderen davon abhängigen Organen , inkli- 
niren. 
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Obgleich eine Erkältung im Zustande der Aufregung des Nerven- 
systems durch mechanische oder geistige Anstrengung am gefalylichsten 
ist; so ist andererseits nach Vorstehendem eine Steigerung dieser Auf- 
regung in dem Augenblicke, wo die Gefahr der Erkältung ein- 
tritt, ein wirksames Schutzmittel. Wenn also der echauffirte 
Körper plötzlich einer sehr niedrigen Temperatur ausgesetzt wird, kann 
er die Erkältung dadurch vermindern oder ganz abhalten, dass er er- 
hebliche physische Kraftanstrengungen macht Fehlt ihm die 
Gelegenheit zu kräfti^n Bewegungen; so wird schon -eine innere 
Anspannung 'der Muskeln von Nutzen sein, und jeder Mensch 
macht in dieser Lage unwillkürlich derartige Versuche zur Abwehr. 
Ebenso ist eine Aufrufung der geistigen Kräfte, Muth und Furcht- 
losigkeit, durch die damit verbundene Steigerung der Nerven- und 
Bluttbätigkeit ein besseres- Schutzmittel als die mit Zaghaftigkeit und . 
Furcht verbundene Erschlaffung. 

Aus gleichem Grunde ist es nützlich, nicht mit einem stark 
abgekühlten, also der Reaktion weniger fähigen Körper, sondern mit 
warmem, kräftig reagirendem Körper in das kalte Bad zu gehen. 

In ähnlicher Weise wie das Wasser schützt auch das mechanische 
Reiben der der Abkühlung ausgesetzten Körpertheile vor Erkältung, 
indem hierdurch die Nerventhätigkeit in diesen Tbeilen erhöht, ausserdem 
aber auch die feinen Haargefässe durch das Hin- und Herdrücken und 
Schieben freier gestellt und besser befähigt werden, sich durch den 
Einfluss der Kälte zu kontrahiren, ohne in ihrem Organismus Schaden 
zu leiden. 

Der Schlaf gewährt bis zu einem 'gewissen Grade ebenfalls einen - • 
natürlichen Schutz gegen Erkältung. Diess beruht theils in der 
Wärmeentwieklung, welche mit der im Schlafe stattfindenden Assimi-' 
lation verbunden ist, theils darin, dass das Nervensystem sich in keiner 
Aufregung, also nicht in demjenigen Zustande, wo die Abkühlung am 
schädlichsten wirkt, vielmehr im entgegengesetzten Zustande der Span- , 
nungslosigkeit befindet. (Dass hiermit, die vorstehende Behauptung der 
Schädlichkeit des Einschlafens im kalten Fussbade, also in einem Zu- 
stande, wo die Erkältung drohend und demzufolge innere Anstrengung . 
zur Abwehr nothwendig ist, nicht im Widerspruche steht, leuchtet' ein.) 
Am wenigsten leicht erkälten sich Kinder im Schlafe, selbst wenn ’ 
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dieselben in kalter Luft den Körper entblössen, theils weil die Assimi- 
lation und Wärnieentwicklung in der Jugend am grössten , theils weil 
das Nervensystem in dieser Lebensperiode noch am wenigsten reiz- 
bar ist. 

Dia Erkältungen im Bette, wenn sie Oberhaupt eintreten, entstehen 
meistens in den Pausen des Wachens, namentlich wenn diese Pausen 
Folgen geistiger Aufregung sind. Die Beobachtung, dass viele 
Krankheiten im Schlafe zum Ausbruche kommen , ist keineswegs ein 
Beweis dafür, dass alsdann Erkältungen stattgefunden haben; diese 
Erscheinung ist vielmehr die Folge der Veränderung, welche die 
Blutthätigkeit im Schlafe erleidet, vorzugsweise aber der in diesem 
Zustande slattfindenden allgemeinen Erschlaffung des Nerven- 
sy.stems, in welchem Zustande der Widerstand des Nervensystems 
gegen den Krankheitsprozess, d. b. gegen die mit dem Krankheits- 
prozesse verbundene abnorme Vertheilung der Nerven- und Blut- 
thätigkeit auf die verschiedenen Organe des Körpers, am geringsten ist. 

§. 39 . 

Mangelhafte Funktionirung und Widerstandsfähigkeit der 
erkälteten Organe. 

Sowie ein Organ von einer Erkältung befallen ist oder auch 
wenn sich an ihm eine von anderen Ursachen herrührende abnorme 
Bildung befindet, wozu auch konstitutionelle Schwäche, Verletzung, 
Entzündung e'tc. zu rechnen ist, funktionirt dasselbe nicht mehr mit 
der normalen Leichtigkeit und Kraft, ist also auch nicht mehr so 
fähig, schädlichen äusseren Angriffen den dem fehlerlosen Zustande 
eutsprechenden Widerstand entgegenzusetzen. Demgemäss und weil 
eiue abnorme Einwirkung auf irgend ein Organ sich durch das Gehirn 
sofort über alle Organe fortpflanzt, fällt eine spätere Erkältung oder 
Krankheitsanlage, wenn die erste noch nicht wieder gehoben ist, leicht 
auf das bereits erkältete oder abnorme Organ. Ebenso werfen 
sich Erkältungen leicht auf die sonst schon krankhaft affizirten Organe 
oder sogenannten schwachen Theile. Sie vermehren z. B. die 
rheumatischen Beschwerden , die Eiterungen , die Lähmungen der 
Sinne und Glieder u. s. w. 

Ausserdem darf man sich hiernach nicht wundern, wenn sich eine 
Erkältung, gleichviel ob sie direkt den Kopf, die Brust, die Arme, den 
Leib, die Beine traf, in allen Fällen an demselben Organe Luft 
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macht, z. B. einen Schnupfen oder einen Husten oder eine Diarrhöe 
herbeifOhrt. ’ ' • 

§• 40. 

Steigerung und Verminderung der Krankheitsanlage. 

Wenn der Körper durch den im regelmässigen Stoffwechsel lie- 
genden Ileilungsprozess nicht von einer Krankheitsanlage befreit wird, 
steigert sich der abnorme Zustand durch fortgesetzte Erkältungen oder 
sonstige Krankheitsursachen, und zwarliussern auf das immer schwächer 
werdende Organ späterhin leichte Angriffe schon starke Wirkungen. 

Bei zunehmender Abnormität und dem damit verbundenen Wachs- 
thume des Hindernisses , welches sich der normalen Lebensthätigkeit 
des Körpers entgegensetzt, strebt die Lebenskraft immer mehr nach 
Beseitigung des Hindernisses, d. h. Reinigung oder Ausbesserung des 
abnormen Organs. Diese geschieht durch Beschleunigung des 
Stoffwechsels, insbesondere des Ausscheidungsprozesses. 

Häufig gelingt cs, die Krankheitsanlagc auf dem gewöhnlichen 
Wege des regelmässigen Stoffwechsels ohne merkbare Affektion des 
Körpers und ohne eigentliche Krankheitssymptome nur durch mässige 
Verstärkung jenes Prozesses zu beseitigen. Ist dieselbe jedoch im 
Vergleich zu der Wirksamkeit dieses normalen Prozesses von vorn" 
herein zu schwer oder wird sie durch spätere Angriffe zu sehr erhöht; 
so geht der Körper immer mehr dem Ausbruche einer eigentlichen 
oder akuten Krankheit entgegen. In Walirheit unterscheidet sich 
Krankheit von dem soeben bezeichneten verstärkten Prozesse des gewöhn- 
lichen Stoffwechsels, in welchem dann die Ausscheidung vorherrscht, 
nicht spezifisch, sondern nur graduell. Jener verstärkte 
Ausscheidungsprozess' ist, wenn man will, ebenfalls Krankheit, und 
dass derselb<'. 'je nach der Kräftigkeit der Konstitution oftmals ohne 
unangenehme Empfindungen vor sich geht , ist in Bezug auf das 
Wesen von Krankheit irrelevant. ' . 

Freilich zeigen sich , wenn es • zu einer eigentlichen Krankheit 
kömmt, zuweilen ganz andere Organe affizirt, als wenn die Krank- 
heitsanlage durch den gewönlichen Umbildungsprozess beseitigt wird, ' • 
und es ist sogar sehr von Zufälligkeiten abhängig, welche Organe 
die Vermittlerrolle zu übernehmen haben: allein Diess ist nur von' 
Bedeutung für die wissenschaftliche Klassifikation und Behandlung der 
Krankheit , uicht für das Kriterium von Krankheit im Allge- 
meinen. 


Digitized by Google 



92 


n. Pnthologigche Betrachtungen. 


So ist cs z. B. niclit noihwcndig, dass eine Krankheitsanlage, 
wenn sie nicht auf unmerkbare Weise durch den gewöhnlichen StoflP- 
Wechsel verschwindet, unbedingt zu einer bestimmten oder gat zu 
einer schweren Krankheit führe. Dieselbe kann vielmehr durch 
mancherlei leichte Krankheiten oder Unpässlichkeiten gehoben 
werden, z. B. durch solche verstärkte Ausscheidungen, bei welchen 
die Schleimhäute eine besondere Bolle spielen, durch Schnupfen, 
Husten, Durchfall, auch dlirch verstärkte Ergüsse in die Blase oder 
durch unfreiwilliges Transpiriren u. s. w. 

In dem menschlichen Körper stehen nämlich durch die vielseitige 
Verbindung, welche zwischen den Nerven, den Adern und allen übri- 
gen Organen besteht, der mit der Reinigung eines bestimmten Organs 
beschäftigten Naturkraft immer mehrere Wege zu Gebote, auf 
welchen diese Reinigung vollbracht , d. h. auf welchen die Sekrete 
abgeführt, in welche Ausscheidungsprodukte sie also zerlegt, welche 
Nebenorgane und Nerven mithin dabei betheiligt werden können, und 
es wird stets derjenige Weg gewählt, auf welchem momentan die 
Widerstände am kleinsten sind. Bei dem im Verlaufe' einer 
Krankheit zuweilen stattfindenden Wechsel dieser Widerstände wech- 
selt auch häufig die Richtung'des Ausscheidung.sprozesses. Was 
z. B, heute auf dem Wege der Transpiration , durch die Haut beseitigt 
wird, findet morgen vielleicht mit grösserer oder geringerer Voll- 
ständigkeit seinen Ausweg im Durchfall durch die Eingeweide oder 
durch eine Ausscheidung in die Blase. 

; ' §- 41 * 

Einleitung des Krankheitsprozesses. 

Die Leichtigkeit, mit welcher die Natur zwischen den ver- 
schiedenen Sekretionswegen wählt und wechselt, ist ganz analog 
der Leichtigkeit,- mit welcher sich unter einer gegebenen Krank- 
heitsursache die Krankheitsanlage bald in diesem, bald in jenem Or- 
gane und zwar immer in demjenigen Organe bildet, wo momentan die 
geringste Widerstandskraft vorhanden war. Diese Beweglichkeit 
des Ausscheidungs- und Erkrankungsprozesses in seinen Bewegungs- 
richtungen hat seinen Hauptgrund in dem Zusammenlaufen aller Nerven 
in demselben Zentralorgane, dem Gehirne und Rückenmarke, 
sowie in dem gemcinschafllichen Zusammenflüsse aller Adern in dem- 
selben Zentralorgane, dem Herzen. . • 

Es kann also eine Krankheitsanlage auch durch eine der bekann- 
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ten leichten Unpässlichkeiten zum Verschwinden gebracht werden. 
Wird der Körper aber auf diesem Wege nicht von der Abnormität 
befreit; so gewinnt endlich die nach normaler Körperbildung strebende 
und jetzt vermehrte Ausscheidung oder Ausstossung regelwidriger 
Stofle bezweckende Kraft immer mehr die Oberhand über den Wider- 
stand, welcher sich dieser Zerstörung entgegenstelit. Dieser W'ider- 
stand beruht theils in der chemisch- organischen Affinität, 
welche den organischen Zusammenhang der Körperraasse aufrecht 
zu erhalten sucht, theils darin, dass behuf des Krankheitsprozesses 
eine abnorme Vertheilung der Nerven- und Bluttbätigkeit einge- 
leitet werden, als manches Organ in ungewohnter Weise in Anspruch 
genommen werden- muss. 

Zur Einleitung eines Krankheitsprozesses gehört also eine namhafte 
Kraft ent wicklu ng seitens des Gehirnes und Herzens. Wenn 
die Fähigkeit hierzu nicht vorhanden ist, kann der Krankheitsprozess 
gar nicht zu Stande kommen. Die Krankheitsanlage wäclist alsdann 
so lange, bis das durch sie geschaffene liinderniss in der allgemeinen 
Lebensthätigkeit des Organismus so bedeutende Störungen, Stockungen 
oder Verletzungen lierbeiführt, dass der Lebensprozess auch ohne wei- 
tere akute Krankheit erlischt. 

Durch periodische Beschleunigungen des gewöhnlichen Stoff- 
wechsels, wie sie dem Ausbruche einer akuten Krankheit gewöhnlich 
vorangehen, oder durch die eigentliche Einleitung eines Krankheits- 
prozesses kann die Krankheitsanlage oftmals soweit vermindert werden, 
dass der Drang zum Ausbruche erlischt und der Ausbruch selbst also 
nicht erfolgt. Wechseln nun diese Verbesserungen der Krankheits- 
anlage mit Verschlimmerungen ab, wie es bei den Leiden an konstitu- 
tionellen Schwächen häufig der Fall ist; so entsteht ein Zustand der 
Unpässlichkeit, welcher in einem periodischen Entfernen und Näher- 
rücken zu und von der akuten Krankheit besteht. Dieser Zustand 
macht' das Wesen der chronischen Krankheit aus, welche sich von 
der akuten Krankheit in den Hauptsachen nur durch den Grad, die^ 
Dauer und die Symptome, nicht aber durch den spezifischen Gr und- 
trieh der Natur unterscheidet. < 

§. 42 . 

■Beschleunigung und Verzögerung. Ausbruch. 

Durch manche Umstände wird der Ausbruch der Krankheit 
verzögert, durch manche beschleunigt. Verzögernd wirkt geistige 
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Sammlung, Ruhe, Unerschrockenheit und auf Abwehr des Fiebers ge- 
richtete Willenskraft. Wie und in welchem Masse diese Wirkung zu 
Stande kömmt , ist dem Menschen nicht bewusst , weil das Zentral- 
organ für. die Verbindung und Festhaltung der Materie, fÖr diese rein 
vegetative Thätigkeit der Herrschaft des Selbstbewusstseins 
nicht unterworfen ist und die obige Wirkung daher nur induktorisch 
zu Stande kommen, also auch nicht auf sichere Verhaltnngsregeln ge- 
bracht werden kann. Beschleunigend wirkt geistige Unruhe, 
Furcht und Verzweiflung. Hemmend wirken die angenehmeren 
Gemüthsaffekte, wie Freude, beschleunigend dagegen die unange- 
nehmen , namentlich Ärger uud Kummer. Heftige geistige Erschütte- 
rungen durch starken Ärger, Schreck, ergreifendes Ereigniss u. s. w. 
oder starke geistige. Anstrengungen können die sofortige Einleitung des 
drohenden Krankheitsprozesses bewirken. Ebenso kann Diess durch 
körperliche Erschütterungen oder Anstrengungen (der Muskeln, der 
Nerven, der Blutgefässe etc.), durch plötzliches. Erbrechen etc. ge- 
schehen. Unmittelbar nach Tisch oder sogar bei Tisch, namentlich 
im Momente der mit dem Beginne einer Tischrede verbundenen gei- 
stigen Spannung kann der losbrechende Sturm der Blutthätigkeit bei 
vorhandener Krankheitsanlage sogar eine plötzliche Lähmung oder 
Zerstörung eines Hauptnerven , also Schlagfluss erzeugen. In der 
Regel wird aber das Hinzukommen irgend einer neuen Krankheits- 
anlage, selbst wenn dieselbe an sich nicht bedeutend ist, z. B. eine 
neue Erkältung, ein Diät fehler etc. den Ausbruch der Krankheit ver- 
anlassen. 

§. 43 . 

Witterungswechsel. 

Die raschen Witterungswechsel sind wie alle plötzlichen 
Veränderungen eine sehr verbreitete Ursache zum Ausbruche der 
Krankheiten. Hieraus erklärt sich das Auftauchen so vieler Krank- 
heiten beim Wechsel der Witterung und demzufolge beim Wechsel 
der Jahreszeiten, weil in diesen Perioden auch in der Regel Wit- 
terung und Temperatur eine Änderung erleidet. Diese Verschlechte- 
rung des allgemeinen Gesundheitszustandes in solchen Zeiten hat ihren 
Grund keineswegs unmittelbar in der eintretenden schlechten Wit- 
terung oder Kälte; sie ergiebt sich ebenfalls bei der eintretenden 
besseren Witterung oder Wärme, wiewohl mit geringerer Inten- 
sität, was sehr natürlich ist, da der Übergang zu wärmerem Wetter 
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meisten.s nicht mit derselben Gefahr der Erkältung verbunden ist. 

Der Grund der häufigen Krankheiten in diesen Perioden ist also im 
Wesentlichen nicht die absolute Schädlichkeit dieser, meteorologischen 
Ereignisse oder die Erzeugung von Krankheitsanlagen, sondern 
die dadurch bewirkte Einleitung des Krankheitsprozesses für 
Krankheiten, deren Keim im Körper bereits gelegt ist. 

Das rheumatisclie Ziehen in den Gliedern beim Witterungswechsel 
hat die nämliche Ursache; es zeigt sich darin das Bestreben der Natur, 
den Ausscheidungsprozess in Gang zu bringen. Ebenso das Stechen 
in den Hühneraugen, in früher verletzten Körpertheilen , in alten ver- 
wachsenen Wunden (woraus die Volkssprache die sogenannten Witte- 
rungskalender bildet), indem upter solchen Verhältnissen das Be- 
streben des Organismus zur Beseitigung gewisser Abnormitäten durch 
Ausscheidung stärker hervortritt. Die hierbei entstehenden Sclimerzen 
entspringen aus diesem Bestreben; sie sind aber nicht die eigentliche 
Krankheit selbst, sondern nur das Vorstadium derselben; die Krank- 
heit selbst, d. h. der Ausscheidungs- und Reinigungsprozess für die in 
den äusseren Gliedern und Extremitäten vorhandenen Abnormitäten 
kömmt meietentheils nicht zur Perfektion, weil in diesen dem Zentrum 
fern liegenden Theilen die Blut- und Nerventhätigkeit gewöhnlich zu 
gering ist, weil es ihnen an innerer Lebenskraft fehlt, weil ihre Be- 
ziehung und Rückwirkung auf das Zentralgetriebe des Körpers zu un- 
bedeutend und schwach ist, uin einen energischen Krankbeitsprozess 
zu veranlassen.,. Die Krankheitsanlage bleibt also gewöhnlich in diesen ^ . 
Theilen stecken, in -Folge dessen verschlimmert sie sich .'im Laufe der 
Zeit, greift um sich, zieht tiefer liegende und edlere Organe in ihr 
Bereich, bis sie endlich durch solclien tieferen Eingrifi* io den Organis- 
mus zum Ausbruche einer eigentlichen Krankheit führt. 

ln ähnlicher Weise erzeugt der Wechsel des Klimas leicht 
Krankheit. 

§. 44. ■ _ V ■ • 

Plötzliche Einwirkungen. 

Die Schädlichkeit des Wechsels oder der Intensität plötzlicher 
Einwirkungen äusserer Verhältnisse, gleichviel ob es sich um eine 
materielle oder spirituelle, um eine chemische, plastische oder dyna- 
mische Wirkung handelt, hat ihren Grund in Folgendem. Wenn der 
Mensch eine geraume Zeit mit einer gewissen Regelmässigkeit unter 
bestimmten' äusseren Verhältnissen gelebt hat; sodass also die Blnt- 
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vertheilung, die Blut- und Nerveöthätigkeit längere, Zeit hindurch be- 
stimmte Massen-, Kraft- und Bichtungsverhältnisse innegehalten -hat; 
so haben sich die davon vorzugsweise in Anspruch genommenen Or- 
gane an diesen Zustand gewöhnt, während die übrigen Organe von 
einer stärkeren Inanspruchnahme entwöhnt und demzufolge auch mit 
mancherlei Krankheitsanlagen behaftet worden sind. Tritt nun ein 
rascher Umschlag der Verhältnisse ein, welcher natürlich eine ent- 
sprechende Änderung der Blut- und Nerventhätigkeit und einen stär- 
keren Angriff auf diese oder jene der zuletzt genannten geschwäch- 
ten Organe zur Folge hat ; so werden dieselben , weil sie eben an 
diese stärkere Inanspruchnahme nicht gewöhnt sind, zum Theil unter- 
liegen , d. h. der Auflösungs- oder Ausscheidungsprozess wird den 
Assimilationsprozess Oberwiegen und es wird Krankheit ausbrecheö, 
wo die Anlage dazu vorhanden ist. 

In ähnlicher Weise sehen wir, dass ein menschlicher Muskel,* so- 
wie eine vegetabilische Faser, wenn sie plötzlich sehr stark ange- 
strengt wird, in ihrem organischen Bestände leidet, während dieselbe 
durch allmähliche Anstrengungen im Laufe der Zeit befähigt werden 
kann, viel stärkere mechanische Angriffe ohne Nachtheil zu ertragen. 

' . ' §. 45. 

Verschiedene Agentien, welche den Ausbrach berbeiführen. 

Es leuchtet ein, dass die Agentien, deren rascher Wechsel eine 
dem Ausbruche nabe Krankheit beschleunigt, sehr mannichfaltiger Art 
. sein können und dass dabei die Intensität, womit die wechselnden 
Agentien wirken, sowie die Art und Weise, wie sie das mit einer 
Krankheitsanlage behaffete Organ angreifen , eine grosse Rolle spielt. 
Im Allgemeinen ist die Beschleunigung der Krankheit umso grösser, 
1) je rascher der Wechsel vor sich geht; 2) je heftiger wirkend 
das neue Agons auftritt; 3) je mehr die Wirkung desselben auf eine 
Erhöhung der Blut- oder Nerventhätigkeit in dem abnormen 
Organe gerichtet ist; 4) je mehr das Agens sezernirend oder auf- 
lösend in diesem Organe wirkt; 5) je mehr die Blut- oder Nerven- 
thätigkeit im Gehirne, besonders in der Gegend, wo die das ab- 
norme Organ beherrschenden Nerven ihre Wurzeln haben, vermehrt 
wird, weil hier der eigentliche Motor der Krankheit liegt; 6) je mehr 
dadurch die Blutmasse vermehrt wird, indem daraus auch eine stär- 
kere Affektion des Gehirnes folgt; 7) je mehr das neue Agens eine 
allgemein schädliche Wirkung auf den Körper äossert, weil, 
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wenn erst eine Abnormität im Körper, also ein geschwächtes Organ 
vorhanden ist, fast jede neue Krankheitsanlage sich auf dieses ge- 
schwächte Organ wirft, also die Krankheitsanlage erhöht. 

Hiernach wird also eine Krankheit, wozu die Anlage bereits vor- 
handen und zum Ausbruche fast reif ist, unter folgenden Verhält- 
nissen beschleunigt werden: wegen 1 und 2 bei einem raschen und erheb- 
lichen Witterungs- und Klimawechsel, wegen 3 und 5 besonders 
bei dem Übergange.von Wärme anfKälte, wegen 7 beim Übergange 
von Trockniss auf Nässe, wegen 3 und 5 beim Eintritte starken 
Frostes, welcher alle Organe, namentlich aber den der Luft exponirten 
Kopf affizirt und eine erhöhte Nerven- und Blulthätigkeit im Gehirne 
bei der auf die starke Abkühlung folgenden Reaktion erzeugt, wegen 
3 bei solchen mechanischen Anstrengungen, wodurch das ab- 
norme Organ stark in Anspruch genommen wird, wegen 5 in Folge 
bedeutender geistiger Anstrengungen, wegen 8 durch heftige 
körperliche Erschütterungen oder Verletzungen, namentlich des 
abnormen oder eines damit in naher Verbindung stehenden Organs, 
wegen 3 und 5 durch ein recht kaltes Wasserbad, welches die 
Nerventhätigkeit jedes Organs, also auch des abnormen und des Ge- 
hirns erhöht, wegen 3 und 4 durch die Erkrankung eines Organs, 
welches vermöge dßr Nerven- und Adernverbindungen den Sekretions- 
prozess leicht auf das in Rede stehende Organ zu übertragen oder 
fortzupflanzen vermag, wegen 7 durch heftige Gemüths- 
erschütterungen , namentlich von solcher Art, dass die Afiektion 
des Gehimes' oder Rückenmarkes in der Nähe der Nervenwurzeln des 
abnormen Organs vor sich geht', wegen 4 durch den Genuss von 
Speisen, welche sezernirend auf das abnorme Organ wirken, wegen ‘ 
7 durch die Überladung des Magens mit Speisen, besonders unver- 
daulichen, wegen 5 . durch den Genuss spirituoser und narko- 
tischer Stoffe, wegen 6 in Folge einer sehr reichlichen und 
nahrhaften Mahlzeit, wegen 7 nach einer Erkältung oder son- ' 
stigen Ursache zu einer Krankheitsanlage. 

Ob eine dieser Ursachen in einem gegebenen Falle wirklich den 
Ansbruch der Krankheit bewirkt, hängt von dem Grade der Krank- 
beitsanlage,' der Heftigkeit des äusseren Angriffes, dem Stande 
der Gehirn- und Blntthätigkeit des betreffenden Individuums 
und der Widerstandsfähigkeit seines ganzen Organismus gegen 
den Krankheitsprozess (von seiner Konstitution) ab. Kömmt es nicht zum 
Ausbruche einer akuten Krankheit; so wird durch die meisten 'der 

8ch«ffler, Körper und GeUt. 7 
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vorstehenden Ursachen, insbesondere durch 1, 2, 3, 4, 5, 6 die Krank- 
heitsanlage nicht vergrössert, sondern verkleinert, indem der äussere 
Impuls dann das Übel chronisch bessert. Unter solchen Umständen 
wirkt also der Wechsel oder das sonstige Agens heilsam, nnd es 
liegt auf der Hand, dass ein Ereigniss, welches dem einen mit der- 
selben Krankheitsanlage behafteten Menschen eine akute 
Krankheit zuzieht, dem anderen Erleichterung verschaflfl: 
namentlich wird Ersteres bei den Menschen mit scliwacher und Letz- 
teres bei den Mcn.sohen mit starker Körperkonstitution der Fall sein. 

Nur die unter 7 genannten allgemein schädlichen Agentien, . 
d. h. solche, welche Krankheitsanlagen erzeugen, also Erkältungen, 
Genuss nachtheiliger, giftiger Stoffe, Verletzungen des kranken Organs 
u. s. w. wirken bei dem einen Menschen wie bei dem anderen nach- 
theilig, wiewohl in verschiedenem Grade und ohne bei Jedem unbedingt 
die akute Krankheit zum Ausbruche zu bringen. 

§. 46. 

Epidemie. 

Die verschiedenen schädlichen Stoffe, sei es, dass sie durch den 
Magen, die Haut oder die Lungen in den Körper geführt werden, so- 
wie die verschiedenen Naturkräftc und sonstigen die Körper- 
beschaffenheit beeinflussenden Verhältnisse wirken auf die verschiedenen 
Organe in verschiedener Weise, d. h. unter gewissen Verhältnissen 
wird vorzugsweise in diesem oder jenem Organe, z. B. der Lunge, der 
Leber, dem Rückenmarke, den motorischen, den sensuellen Nerven, den 
Schleimhäuten der Eingeweide, der Haut u. s. w. eine bestimmte abnorme 
Thätigkeit erweckt. Ist diese abnorm e Thätigkeit assimilirend ; so 
schafft sie eine Krankheitsanlage in dem betreffenden Organe: ist 
dieselbe aber ausscheidend; so erzeugt sie die Krankheit selbst 
oder doch die Tendenz dazu. (Dass ausserdem eine gesteigerte 
Krankheitsanlage auch ohne direkten Impuls von aussen zum Aus- 
bruche einer Krankheit führt, ist schon vorhin erwähnt.) Daher er- 
kranken unter denselben Verhältnissen die Menschen vornehmlich 
an denselben Organen, und hierin liegt eine Hauptursache der 
Epidemien. 

Die Cholera-, Nervenfieber-, Sumpffieber-, Lungenentzündungs- 
und andere Epidemien haben also ihren Grund darin, dass eine äussere 
allgemein verbreitete Ursache in der AVLtterung, in dem Stande der 
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terrestrischen Naturkräfte, in der Beschaffenheit der Luft u. s. w. auf- 
tritt, welclie in bestimmten Organen, .sofern .sich eino_ Krankheitsanlage 
darin vorfindet , den Ausscheidnngsprozess hervorruft. Ein Mensch, 
dessen Organ diese Krankheltsanlage nicht hat, ist der epi- 
demischen Krankheit lin Allgemeinen nicht unterworfen. 

Will man ein Miasma einen abnbrmen Bestandtheil oder. eine 
abnorme Beschaffenheit der Luft nennen; so kann man unter Kon- 
tagium speziell ein Miasma verstehen, welches durch die Sekrete 
der erkrankten Körper erzeugt wird. ' * 

Selbstverständlich wird die Wirkung der äusseren Ursache der 
Epidemie durch r manche lokale oder spezielle Umstände erhöht und 
durch manche vermindert. So kann dabei die Verschiedenheit der 
Wohnung, der Lebensweise u. s. w. eine gewisse Rolle spielen. 

■ - ' ’ §. 47 . 

' Ansteckung. 

Die im Krankheitsprozesse entstehenden Sekrete in Form von 
Ausdünstung, Schweiss, Schleim, Exkrementen u. s. w. haben sehr 
häufig die Eigenschaft, in anderen Körpern wie Fermente den Aus- 
scheidungsprozess in denselben Organen h er vorzu rufen, also dieselbe 
Krankheit zu erzeugen, wenn die Anlage dazu vorhanden ist. Hier- 
auf beruht die Ansteckung.' Der Ansteckung ist aber immer nur 
Derjenige unterworfen, der die Krankheitsanlage schon in sich 
trägt. . 

Durch Vorstehendes ist übrigens keineswegs gesagt , dass ein 
normaler Körper von einem miasmatischen oder von einem An- 
steckungsstoffe gar nicht affizirt würde. Allerdings: .so gut ein nor- 
maler Körper durch ein Vomitiv zum Brechen, durch ein Purgativ 
zum Purgiren , durch Chinin zum Fiebern , Jurch Spirituosen zum 
Rausche, durch Chloroform zur Unempfindlichkeit u. s. w. gebracht 
wird, ebenso gut wird derselbe durch einen Krankheitserregungs- 
stoff zur S ekre t i on" d er davon affizirten Organe veranlasst. 
Allein diese Sekretion wird wie Jenes Brechen,. Purgiren, Fiebern, wie 
jener Rausch und jene Unempfindlichkeit ohne andere Folgen oder Nach- 
wirkungen, als die in einer Unpässlichkeit sich äussernde temporäre 
Schwächung des sonst als gesund und normal vorausgesetzten Organs 
vorübergehen, ohne die in Rede stehende spezifische und schwere 
Krankheit zu erzeugen. 

Nur wenn der Erregungsstoff von ungewöhnlich inten- 
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siver Wirksamkeit wäre^ würde derselbe ähnlich wie ein Gift, wie 
ein Übermass von Vomitiven, Spirituosen oder Chloroform ein sonst 
gesundes Organ so sehr beschädigen können, dass daraus ein« akute 
Krankheit entstände. Für so energisch wirksam können aber die 
Ansteckungsstoffe im Allgemeinen nicht gehalten werden; die- 
selben erscheinen vielmehr meistens als relativ schwache Erregungs- 
mittel, ähnlich den Fermenten, deren hauptsächliche Wirksamkeit nicht 
in ihrer absoluten Kraft, sondern in ibrerdynamischen Wirkung 
bei dem Vorhandensein eines durch leichte Erregung in Fermentation 
zu versetzenden Körpers, d. h. einer Krankheitsanlage besteht. 
Denn wäre es anders, hätte der Angriff eines Ansteckungsstoffes auf 
ein normales Organ eine bedeutende, die Gesundheit aufhebende Inten- 
sität; so könnte ein Mensch, welcher in der Atmosphäre eines An- 
steokungsstoffes , also z. B. während einer Epidemie erkrankte, nie- 
mals wieder genesen, da derselbe ja fortwährend dem nämlichen An- 
griffe ausgesetzt wäre und demselben umso weniger zu widerstehen 
vermochte, je länger die Krankheit gedauert und ihn geschwächt hat. 
Dass viele, ja die meisten Erkrankungen in einer Epidemie mit Genesung 
endigen, ist der sicherste Beweis, dass das Miasma nur eine erregende, 
sonst aber im Allgemeinen schwache Wirkung äussert, welche nur 
^in mit der betreffenden Krankheitsanlage behaftetes, nicht aber ein 
genesendes und normales kräftiges Organ in den Zustand der spezi- 
öschen akuten Krankheit zu versetzen vermag. Die mit dem Tode 
endigenden Krankheitsfälle, so zahlreich sie sein mögen, schwächen 
diesen Schluss nicht, da der Tod nicht aus der -Energie des An- 
steckungsstoffes, sondern aus der Energie des sich entwickelnden 
Krankheitsprozesses erfolgt. 

Man kann zwar gegen diese aus der Wiedergenesung der in der 
ansteckenden Atmosphäre lebenden Patienten gefolgerte Annahme, 
dass ein Anstecknngsstoff nicht unmittelbar eine schwere Krank- 
heitsanlage erzeuge, sondern nur den Sekretionsprozess einleite, 
die Einwendung erheben, dass der Körper, während in ihm ein Krank- 
heitsprozess thätig ist, also eine allgemeine Tendenz aller Organe 
zur Ausscheidung stattfindet, nicht leicht eine neue Krankheitsanlage 
in sich aufnehme; allein wenn Diess auch in den Stadien zutrifll, wo 
die Krankheit mit einer gewissen Heftigkeit herrscht; so kann es doch 
nicht für die Stadien der Wiedergenesung gelten. In'einer Epi- 
demie leben aber die in der ersten Zeit Erkrankenden, wenn sie ge- 
nesen, in der ganzen Zeit der Rekonvaleszenz in ^ierselben kontagiösen 
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Atmosphäre, ohne dass sie vofa neuem erkrankten, ja ohne dass ihre 
Grenesung gehemmt würde. Wirkte der Ansteckungsstoff wie ein 
Agens, welches eine Krankheitsanlage erzeugt, z. B. wie eine Erkäl- 
tung oder wie ein GMft oder wie eine- Verletzung; so müssten häufige 
Rückfälle die Regel sein, wie sie z. B. nicht ausbleiben würden, wenn 
ein Rekonvaleszent immer wieder neuen Erkältungen oder neuen 
Giften oder neuen Verletzungen ausgesetzt würde. 

Dass schwache Agentien, welche den Ausscheidungsprozess 
einleiten, schliesslich eine sehr vehemente S ekretionsthätigkeit 
und damit grosse Gefahr für den Organismus herbeiführen können, darf 
durchaus nicht befremden, da etwas Analoges in der Wirkung aller 
Fermente vorkömmt Das Aufiällende in diesen Erscheinungen, welches 
in' der allen Naturgesetzen widersprechenden Unverhältnissmässigkeit 
zwischen der Masse des wirkenden Körpers oder- der wirkenden Ursache 
und der erzeugten Wirkung gefunden werden könnte, beruht nur in 
einer ungenauen Auffassung Dessen was die wahre Ursache und 
Dessen was die wahre Wirkung ist. Bei einer Ansteckung wie bei 
einer Gährung ist es nämlich keineswegs das erste Atom, welches 
den. gesammten iGähfungsprozess unmittelbar bewirkt; vielmehr 
bringt dieses erste Atom nur einen seiner Masse oder Kraft enb- 
sprechenden Theil des gäbrenden Körpers in Fermentation. Dieser 
Prozess pflanzt sich alsdan'n fort, tbeils durch die Kraft der in 
Gährupg versetzten Partikel des gährenden Körpers, theils durch die 
Einwirkung .neuer Atome des Fermentes, insofern immer neues Fer- 
ment nachgefUhrt wird. So bricht ein Seedamm nicht durch die 
Wirkung der wenigen WAssertropfen , welche sich an irgend einer 
schwachen Stelle desselben zuerst durch denselben hindurcharbeiten, 
wohl aber in Folge dieser Wirkung durch die Thätigkeit der nach- 
folgenden Tropfen, welchen der Weg gebahnt ist und welche diesen 
Weg immer mehr erweitern. ' 

Sodann müssen wir auf die spezielleren Erläuterungen der dyna- 
mischen Wirkungen selbst sehr kleiner Impulse verweisen, welche 
in §§. 20 — 24 gegeben sind und woraus sich auch die Wirkung der 
Fermente erklärt. 

Ausserdem wird wiederholt hervorgehoben, .dass eine die Aus- 
scheidung ’herbeiführende Ursache, oder eine solche, welche nach ihrem 
Grnndprinzipe nur den Krankheitsprozess in einem mit einer Kränk- 
heitsanlage versehenen Organe einleitet, auch unter Umständen eine 
Krankheitsanlage erzeugen kann und zwar dann, wenn sie ener- 
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giach genug wirkt, oder wenn sie dauernd genug wirkt, oder wenn 
das von ihr affizirte Organ schwach genug ist, oder wenn ihre Wirk- - 
samkeit noch von anderen schädlichen Agentien begleitet wird. 
Der fortgesetzte Genuss einer nur in mäs.sigem Grade unverdau- 
lichen Spei.se oder eines nur massig starken Piirgatives, oder fortgesetzte 
.schwache Erkältungen und fortgesetzte massige Ueizungen desselben 
Organs, sei es unmittelbar durch materielle Atfektion, Verletzung etc. 
oder durch geistige Einwirkung , können schliesslich zn erheblichen 
Abnormitäten führen oder schwere Krankheitsanlagen erzeugen. Ebenso 
kann ein ■ dauernd .wirkender Ansteckungsstoff, besonders wenn er 
möglichst kräftig und das davon* affizirte Organ schwach ist, durch 
immer weiter vorsehreitende Lädirung jenes Organs endlich eine erheb- 
liche Krankheitsanlage erzeugen. 

Diese Wirkung wird bei Epidemien noch dadurch verstärkt und 
der Ausbruch der Krankheit noch dadurch beschleunigt, da.ss sich der 
Bevölkerung ein gewisser Grad von Furcht bemächtigt, welche die 
normale Thätigkeit des Gehirnes hindert, dass die Mehrzahl der 
Menschen zur Verhütung von Erkältungen und Ansteckungen sich 
einer Lebensweise ergeben, aus welcher wegen Mangels an freier und 
kräftiger Bewegung in frischer Luft eine allgemeine Schwäche 
folgt und dass der Schreck über vorkommende U n fälle zu häufig seine 
erschütternde, krankheitseinleitende Wirkung thut. 

So könnte also wohl eine anhaltende Epidemie erheblichere 
Krankheitsanlagen erzeugen, welche schliesslich zu schwerer 
Krankheit führen. Allein diese F'älle scheinen doch immer nur die 
Rolle vereinzelter Erscheinungen zu spielen, besonders da die 
Erkrankungen schön in den ersten Tagen der Epidemie ebenso heftig 
und tödtlich sind als späterhin und die Tödtlicbkeit gegen das Ende 
der Epidemie wohl in der Regel abnimmt, während, wenn das Miasma 
nicht direkt die Krankheit in einem schon abnorm gegebenen Organe 
einleitete , sondern erst ein normales Organ abnorm machte oder eine 
Krankheitsanlage erzeugte, grade das Gegentheil stattfinden müsste. 

§. 48 . 

Verbreitung der Epidemie. •• 

Zwar mag es auf den ersten Blick auffallen, dass eine so grosse 
Zahl von Menschen , als bei E])idemien erkranken , schon vorher mit 
Krankheitsanlagen in demselben Organe behaftet sei , und dass sich 
diese Krankheit nicht auch durch sporadisches Auftreten zu anderen 
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Zeiten in gleichen Verhällnis.xzablen einstelle. Allein man beachte, 
dass selbst bei gefährlichen Epidemien, wie Cholera, Nervenfieber etc. 
die Zahl der Erkrankenden sich doch nicht leicht auf 10 Prozent der 
Gesammtbevölkemng erhebt und dass zu Zeiten, wo keine Epidemie 
hemcht, d. h. wo kein Agens obwaltet, welches speziell auf das in 
Kede stehende Organ stark sezernirend wirkt, die betrellende Krank- 
heit unmöglich so häufig auftreten kann, theils weil die Veranlas- 
sung zum Ausbruche nicht .so oft gegeben wird, theils weil sich 
jene Krankheitsanlage im Laufe der Zeit durch den gewöhnlichen Pro- 
zess des Stoffwechsels häufig vermindert, ja zuweilen ganz hebt. 

Noch wesentlicher aber ist es, da.ss sicli dieselbe Krankheitsanlage 
auch bei Gelegenheit anderer Krankheiten heben kann, da ja, wie 
schon erwähnt, bei jeder Krankheit ein allgemeiner Keinigungs- 
prozess im Körper entsteht. So kann also die Anlage zur Cholera 
aucJi während der Zeit, wo diese Krankheit nicht epidemisch herr.scht, 
bei Gelegenheit eines Nervenfiebers oder einer Lungenentzündung oder 
einer Gehirnentzündung oder einer einfachen Diarrhöe u. s. w. gehoben 
werden , sodass bei unzähligen in gewöhnlichen Zeiten herrschenden 
Krankheiten eben dieselbe Krankheitsanlage eine Rolle spielt, und der 
Unterschied nur darin beruht, dass diese Rolle eine Nebenrolle ist, 
während sie in der Epidemie sich zur Hauptrolle gestaltet. Bei 
jenen Krankheiten verschwindet das Aufiällende des zahlreichen Krank- 
seins eines bestimmten Organs also nur desshalb, weil der Zustand 
dieses Organs gegen den eines anderen mehr in den Hintergrund 
tritt. - ^ 

Die gleichzeitige Inanspruchnahme mehrerer Organe tübrt denn 
auch unter der Mitwirkung anderer Agentien, des Klimas, der Lebens- 
weise etc. sowohl zur Degeneration mancher herrschenden Krankheiten, 
wie auch zum Ersatz der einen durch die andere Krankheit. So mag 
wohl Pest, Cholera, gelbes Fieber und Brechruhr so sehr stammver- 
wandt sein, dass im Wesentlichen die eine Krankheit die andere ver- 
tritt und dass auch Nervenfieber und Typhus mit jenen Krankheiten 
ihre Rolle in Beziehung auf die Aifektion gewisser Hauptorgane mit- 
einander vertauschen können. 

Ferner beachte man, dass es auch ganz und gar nicht nothwendig 
ist, anzunehmen, dass die bei einer Epidemie Erkrankenden sämmtlich 
genau in demselben Organe dieselbe Krankheitsanlage besessen. Das 
Kontagium afiizirt allerdings direkt bei allen Menschen dasselbe Organ ; 
allein um in Folge dieser Aifektion an dar epidemischen Krankheit zu 
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erkranken, ist es nicht gerade nothwendig, dass die Kranklieitsanlage 
in eben demselben Organe sitzt, es genügt, wenn nur in einem mit 
diesem Organe in naher organischer Verbindung stehenden 
Organe eine Krankheitsanlage vorhanden ist, . 

§. 49 . . _ 

Charakter der Epidemie. 

Dass die epidemischen Krankheiten meistens schwer und ge- 
fährlich sind und dass die Befreiung eines Organs von seiner Krank- 
heitsanlage durch die epidemische Krankheit in der Regel den Organis- 
mus tiefer ergreift, als es durch manchen anderen Sekretionsprozess 
geschieht, ist theils nur halb wahr, theils aber auch erklärlich. 
Halb wahr ist es, wpl auch eine grosse Zahl leichter Epidemien 
des Hustens, des Schnupfens, der gewöhnlichen Ruhr, der Bräune, der 
Masern, des Frieseis, der Varioliden u. s. w. herrschen, welchen man 
eben wegpn ihrer Ungefährlichkeit keine besondere Beachtung schenkt. 
Was aber die wirklich schweren epidemischen Krankheiten betrifift; 
so ist es zur Befreiung eines Organs von seiner Krankheitsanlage durch- 
aus nicht gleichgültig, welcher W eg der Ausscheidung gewählt, resp. 
erzwungen wird. Es ist schon mehrmals erwähnt,, das es hierzu ver- 
schiedene Wege giebt. Die Beschleunigung des gewöhnlichen Stoff- 
wechsels ist der leichteste von allen; es kann aber auch eine 
Sekretion durch ein mit dem kranken Organe in Verbindung stehendes 
Nebenorgan eingeleitet werden, sodass die Befreiung auf dem Wege 
einer Unpässlichkeit, wie Husten, Schnupfen, Durchfall u. s. w. er- 
folgt; ebenso'kann in diese RoTle ein edleres Organ eintreten, also die 
Schwere der Krankheit in mannichfacher Weise gesteigert werden. 
Bei den in Rede stehenden gefährlichen Epidemien ist es nun ein 
sehr edeles Organ, welches von dem Miasma unmittelbar affizirt 
wird, sodass schon eine geringe Afiektion mit den Symptomen einer 
schweren Krankheit begleitet ist. 

Zur Analogie denke man an die Folgen einer leichten Verletzung. 
Eine solche Verletzung an der äusseren Haut wird gar nicht beachtet, 
an der Lunge führt sie Siechthum, am Herzen oder an gewissen Nerven 
unmittelbaren Tod herbei. Ein Tröpfchen extravasirendes Blut in 
einer durch mechanischen Druck auf ein Glied erzeugten Quese genirt 
nur wenig, an inneren Organen kann es mit grossen Schmerzen ver- 
bunden sein und Fieber erzeugen , im Gehirne aber Irrsinn oder sofor- 
tigen Tod bewirken. , 


Digitized by Google 



105 


§. 49. Charakter der Epidemie. 

So wird ein Miasma, auch wenn es nur ein relativ schwaches 
Ferment is, dadurch , dass dasselbe direkt auf Sehr edele, zentrale Or- , 
gane wirkt, schwere Krankheiten veranlassen. Was aber das von dem 
Miasma direkt affizirte Organ betrifil; so darf man dasselbe nicht mit 
demjenigen äusseren Organe verwechseln, an welchem die Sekrete sich 
ansscheiden, z. B. bei der Cholera nicht mit den Schleimhäuten der 
Eingeweide, bei den Pocken nicht mit der äusseren Haut u. s. w. Das 
zum Krankheitsprozesse direkt angeregte Organ ist ein ganz anderes, 
als dasjenige, in welchem die Sekrete auftreten, und dieses wie- 
derum ein anderes, als dasjenige, in welchem die eigentliche Krank- 
heitsanlage ihren Sitz hat. 

Ausserdem unterscheiden sich die verschiedenen Agentien, welche 
ein Organ zur Ausscheidung nöthigen , wesentlich durch die Art und 
Weise wie Diese geschieht, durch die Beschaffenheit der Zersetzungs- 
produkte und durch den Zustand, in welchen sie das sezerni- 
rende Organ versetzen. Nun mag es Kontagien geben, welche trotz 
ihrer nicht sehr intensiven Wirkung, doch einen relativ viel schäd- 
licheren, gefährlicheren , sich über grössere und edlere Theile des Or- 
ganismus mehr ausbreitenden, Zersetzungsprozess bewirken als andere, ' . 
sodass die von ihnen erzeugte Krankheit, obgleich sie dasselbe Organ 
betrifil, doch einen wesentlich verschiedenen Charakter in Beziehung 
auf Bösartigkeit zeigt. 

Auch muss man beachten, dass der Unterschied zwischen einem 
Agens, von welchem wir sagen, dass es nur den Ausscheidungs- oder 
Krankheitsprozess wie ein Ferment einleite, und einem andern, welches 
eine Abnormität oder Krankheitsanlage erzeugt,, doch nur ein gra- 
dueller ist. Indem in einem Organe eine ungewöhnliche Neigung 
zur Ausscheidung hervorgerufen wird, ist dasselbe gewissermassen schon 
in einen abnormen Zustand versetzt- oder mit einer Krankheits- 
anlgge versehen. Je stärker nun das Ferment, der Ansteckungsstoff 
ist, desto erheblicher kann dieser abnorme Zustand werden , sodass er 
in vollster Bedeutung den Namen einer Krankbeitsanlage verdient, 
ebenso wie der Zustand, in welchen ein Organ durch zu starke' 
mechanische Anstrengung versetzt wrird, einer Krankbeitsanlage 
gleich zu achten ist, während der aus einer mässigen Anstrengung 
hervorgehende Zustand nur eine einfache Aussebeiduug und überhaupt 
wohlthälige Folgen bewirkt. > . ■» - 

In der That scheinen die Kontagien einzelner Krankheiten und 
Epidemien auch in dieser Weise wirken zu können , namentlich 'wenn 
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dieselben nicht in dem verdünnten Zußtande durch die Luft zugetragen, 
sondern in Form der Krankheitssekrete selbst von Körper zu Körper, 
z. B. durch Impfung verpflanzt werden. Allein wenn auch manches 
Kontagium in dieser Weise tief eingreifend und direkt zersetzend wirkt; 
so bleibt doch die Eigenschaft, nicht eine Kranklieitsanlagc, son- 
dern einen Ausscheidungsprozess, also Krankheit selbst in 
gewissen nicht ganz normalen oder mit einer Krankheitsanlage bereits 
versehenen Organen zu erzeugen, bei den meisten vorherr.schend._ Denn 
wenn auch vielleicht jeder Mensch durch Einimpfung des natürlichen 
Blatterngiftes in Krankheitsziistand versetzt wird; .so wird doch dieser 
Zustand (abgesehen von seiner absoluten Gefährlichkeit und Tödtlich- 
keit) durch fortgesetzte Impfung iin Allgemeinen nicht gesteigert w'er- 
den, vielmehr würden, wenn der Patient überhaupt die Kraft hat, eine 
solche Krankheit zu überstehen, fernere Imprägnirungen endlich wir- 
kungslos werden, nachdem die Organe, auf welche jener Stoff reagirt, 
von ihren Abnormitäten befreit sind. 

Ähnliches soll auch bereits über die Wirkung venerischer Stoffe 
experimentirt sein, dass nämlich die Reaktion derselben auf den Körper 
nach vollbrachtem Ausscheidungsprozesse aufhört. 

_ §. 50 . 

Verlauf der Krankheit im Allgemeinen. . ^ 

Aus Vorstehendem ist klar, dass dasselbe Ereigniss nicht bei 
jedem Menschen dieselbe Krankheitsanlage, auch nicht dieselbe Krank- 
heit erzeugt,' dass vielmehr die Komplizirtheit des Organismus und die 
Verschiedenheit der einzelnen Konstitutionen den Erscheinungen eine 
unendliche Mannichfaltigkeit verleiht.^ Wir wollen das hierauf Bezüg'- 
liche in der Kürze nochmals in Folgendem rekapituliren. 

Durch denselben schädlichen Eingriff in den Organismus wird 
zwar unmittelbar bei allen Menschen dasselbe Organ affizirt; 
allein die Krankheitsanlage selbst bildet sich nicht immer in diesem 
Organe, sondern in demjenigen , welches nach Massgabe seiner orga- 
nischen Verbindung mit dem unmittelbar ergriffenen Organe und 
zugleich' nach Massgabe seiner spezifischen Widerstandskraft jenem 
schädlichen Eingriffe den geringsten Widerstand entgegensetzt; So kann 
eine Erkältung am Fusse .eine Krapkheitsanlage bald in diesem Fasse, 
bald im Bauche, bald im Rückgrate, bald in der Brust, bald im Kopfe 
u. 8. w. erzeugen. 

Nicht jede Krankheits^nlage führt zu einer akuten 
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Krankheit. Dieselbe kann bald auf dem ganz gewöhnlichen Wege 
des beschleunigten Stoffwechsels, bald bei höherer Steigerung 
dieses Prozesses in Begleitung gewisser Unpässlichkeiten, wie 
Husten, Schnupfen, Diarrhöe u. s. w., bald bei noch grö.sserer Steigerung 
dieses Vorganges im Verlaufe eines sogenannten chronischen Lei- 
dens beseitigt werden. 'Ein Schnupfen kann also ebenso gut wie eine 
Diarrhöe oder wie eine starke Tran.spiration eine Krankheitsanlage an 
sehr verschiedenen Stellen des Körpers, weldie unter anderen Umständen 
zu ganz verschiedener Krankheit geführt haben würde, beseitigen, 
('ibrigens verfolgt diese Ausscheidung, wie jeder Krankheitsprozess 
stets detyenigen Weg, welcher bei der augenblicklichen Bescliaflenheit 
des Organismus unter den obwaltenden äusseren Verhältnissen den 
geringsten Widerstand darbietet. Wenn dieser Widerstand 
wechselt, wechselt auch der Prozess. 

Bei der Ausscheidung in vorstehender Weise sind in relativ höherem 
.Masse die äusseren Organe des Körpers tliutig; die Krankheitsanlage 
wird gewisserma.ssen ziehend von einem Punkte, dessen relative 
Lage zu dem kranken Organe und dem Gehirne eine äussere oder 
peripherische ist, in Fluss gesetzt. 

Bei der Steigerung der Krankheitsanlage bis zu einem gewissen 
Grade entsteht akute Krankheit durch überwiegenden Drang des 
Gehirnes nach Ausscheidung. ..Die Krankheitsanlage wird also 
gewissermassen durch Druck vom Zentrum aus in Bewegung gesetzt. 

Die spezielle Richtung, welche der akute Prozess nimmt, kann 
wiederum je nach dom Individuum und den äusseren Umständen eine 
sehr verschiedene sein. Dieser Prozess bricht sich* stets auf dem Wege 
des kleinsten Widerstandes Bahn. So kann also eine Erkältung 
bei dem einen Menschen oder unter gewissen Umständen Lungenent- 
zündung, bei einem anderen Menschen oder unter anderen Umständen 
aber auch Nervenfleber oder Brechruhr u. s. w. erzeugen. Allerdings 
wird nicht leicht einunddieselbc Krankheitsanlage einen Kranklieits- 
oder Ausscheidungsprozess in den Organen hervorbringen, welche mit 
dem primitiv abnormen Organe in sehr entfernter oder indirekter Ver- 
bindung stehen; in der Regel wird die Auswahl nur die am nächsten 
verwandten Organe treffen, weil ja in der Regel der Weg des klein- 
sten Widerstandes nur durch diese Organe gehen wird. 

Wie soeben erwähnt, hängt die Natur der entstehenden Krankheit 
theils von dem augenblicklichen Zustande des betreffenden Indivi- 
duums, theils aber auch von äusseren Einflüssen' oder Impulsen ab. 
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Wird durch eine Ursache ein bestimmtes Organ in einen besonders 
lebhaften Auescheidungsprozess versetzt; so bedingt Diess häufig den 
Charakter der ausbrecbenden Krankheit. Namentlich ist Diess bei An- 
steckungen, also vornehmlich bei Epidemien der Fall. Hier wird 
durch den Ansteckungsstofif ein bestimmtes Organ abnorm zur Sekretion 
affizirt; jede im Körper vorhandene Krankheitsanlage, namentlich aber 
jede in einem nahegelegenen Organe vorhandene Krankheitsanlage 
wird also durch die Ansteckung eines mit einer bestimmten Krankheit 
behafteten Menschen auch .in dem angesteckten Menschen dieselbe 
Krankheit erzeugen. . 

Umgekehrt wird aus dem nämlichen Grunde jede Krankbeits- 
anlage, welche während einer Epidemie oder unter dem Zutritte 
eines Ansteckungsstoffes entsteht, leicht zu der epidemischen 
Krankheit führen, namentlich aber dann, wenn die Krankheitsanlage 
in der Nähe desjenigen Organs entsteht, welches dem direkten Einflüsse 
des Ansteckungsstofies unterliegt, weif dieser Stoff stets das betreffende 
Organ in der Disposition zur Ausscheidung erhält. 

' V Demnach ist z. B. während einer’Choleraepidemie eine Erkältung ' 
'des'" Unterleibes oder der Genuss von Speisen, welche die Sekretion 
der Eingeweide stark befördern oder eine solche Gemüthsbewegung, 
welche heftig auf den Unterleib wirkt (wie Schreck, Furcht, Angst) 

^ besonders und fast in gleichem Grade gefährlich , weil sie entweder in 
der Nähe der vom Choleramiasma affizirten Organe eine Krankheits- 
anlage erzeugen oder eine daselbst vorhandene ■ in Gemeinschaff mit 
diesem Miasma noch stärker anregen kann. 

Jede Krankheit, namentlich eine schwere, ist •Beinigungs* 
prozess für einen ausgedehnten Theil des Körpers und bis zu 
einem gewissen Grade für den ganzen Körper, natürlich mit abneh- 
mender Wirkung für die in entfernteren Verbindungen stehenden Or- 
gane. Irgend eine Krankheit kann also die Anlage zn mancher anderen 
beseitigen. Wer soeben von einer Krankheit genesen und wieder 
gekräffigt ist, unterliegt im Allgemeinen nicht der Gefahr des Aus- 
bruches einer neuen Krankheit, vorausgesetzt, dass er sich vor der 
Entstehung neuer Krankheitsanlägen hütet, was allerdings eine 
besondere Aufmerksamkeit erfordert, da vor gehöriger Kräffigung die- 
in der Krankheit entstandene S ch wache . vieler Organe die £m- 
pfängniss einer Krankheitsanlage erleichtert. 

Ebenso wie Krankheiten wirken in diesem Sinne auch andere 

Prozesse, welche eine bedeutende Ausscheidungsthätigkeit, in dem 
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Organismus erzeugen, z. B. eine erhebliche Operation, ein Beinbruch 
u. 8. w. mit zugehörigem Wundfieber und Eiterlingsprozesse, ferner 
Schwangerschaft, während welcher der weibliche Körper in allen 
Theilen zur Bildung des Fötus stark in Anspruch genommen wird, 
woraus sich denn aiich'^ der Stillstand der chronischen Übel erklärt, 
welcher in diesem Zustande häufig stattfindet, wogegen freilich nach 
der Schwangerschaft häufig eine Verstärkung des chronischen Krank- 
heitsprozesses bemerkt wird, welche in der abnormen ' Schwächung des 
ganzen Organismus ihren Grund hat, übrigens durchaus nicht immer 
eintritt, sondern öfters auch einer Linderung des chronischen Übels 
als Folge d^r allgemeinen Beinigung'des Körpers Platz macht. 

§. 51 . 

<. Dauer und Erlöschung der Epidemie. 

Wenn durch irgend eine äussere allgemeine Ursache eine gewisse , 
Krankheit in zahlreichen Fällen auftritt, müssen sich nothwendig auch 
die Ansteckungsstoffe in Menge erzeugen und durch die Luft ver- 
breiten. Hierdurch wird eine Epidemie wesentlich erhöht und ver- 
breitet. ’ 

Falls eine Epidemie ausgebrochen ist und lange dauert, können 
auch solche Körper, welche ursprünglich keine Krankheitsanlagc be- 
Sassen, im Laufe der Zeit durch verschiedene Ursachen eine Krank- 
heitsanlage empfangen und wegen des herrschenden Miasmas auch . 
daran erkranken, während sie unter gewöhnlichen Umständen jene 
Krankheitsanlage zwar empfangen, aber, ohne zu erkranken, eine Zeit 
lang bei sich getragen und vielleicht auf dem Wege des* beschleunigten 
Stoffwechsels allmählich verloren hätten. Diess ist die . dritte Ursache, 
welche die Zahl der Krankheitsfälle während einer Epidemie vermehrt 
und weiche zugleich in solchen Zeiten eine nnge wöhnliche Vor- 
sicht in allen Stücken gebietet und die schlimmen Folgen 
einer unvorsichtigen Lebensweise erklärt. • •’ ■ 

' ' Ausserdem leuchtet ein, dass während einer Epidemie nicht jeder 
mit der betreffenden Krankheitsanlage Behaftete nothwendig der epide- 
mischen Krankheit verfallen muss, dass vielmehr theils durch die indi- 
viduelle Widerstands- und Regenerationskraft, theils durch ein 
z'weckmässiges Verhalten die Krankheit abgewehrt werden 
kann. . > ' 

Wenn die Einwohnerschaft eines Ortes nach dem Ausbruche einer 
Epidemie erst zu der Beobachtung der nöthigen Vorsicht in Beziehung' 
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auf Speisen, Kleidung Wohnung und .sonstiges Verhalten 
gekommen ist, also neue Krnnkheitsanlagen nicht mehr in grosser 
Zahl gelegt werden, erlischt die Epidemie, nachdem alle diejenigen 
Körper, welche eine geeignete Krankheitsanlage besassen , da- 
von befreit sind oder durch individuelle Widerstandskraft der Krank- 
heit Trotz zu bieten vermögen. 

Demgemäss wird eine in längeren Pausen von mehreren Jahren 
auftretende Epidemie in der Regel nahezu dieselbe Zeit an jedem 
Orte grassiren. ' Auch ist es nicht leicht möglich, dass dieselbe Epi- 
demie in einer gewissen kurzen Zeit, nämlich ehe eine grössere An- 
zalil von Menschen die betreffende Krankheitsanlage empfangen haben, 
wiederkehrt. 


§. 52 . 

Chronische und akute Krankheit. 

Die gewöhnliche oder normale Ausscheidung^ ist ein 
Sekretiohsprozess, bei welchem das betreffende Organ durch seine 
chemischen Neigungen, in Verbindung mit den in ihm endigenden Ner-' 
venfasern und Blutadern die Rolle des Motors spielt; die akute 
Krankheit dagegen ist ein abnormer Sekretionsprozess, bei^welchem 
das Gehirn der Hauptmotor ist, wiewohl die.Thätigkeit des Organs 
hierbei ebenfalls und zwar nach denselben chemischen und organischen 
Neigungen mitwirkt, wie bei gewöhnlicher Ausscheidung. Eine Krank- 
heitsanlage braucht nicht noihwendig auf dem Wege der akuten 
Krankheit beseitigt zu werden; sie kann auch auf dem Wege des 
gewöhnlichen Stoffwechsels mit verstärkter Sekretion, d. h. durch 
einen chronischen ' Krankheitsprozess gehoben werden. Zwar 
■ betheiligt sich bei dieser Verstärkung der Sekretion wesentlich das 
Gehirnj sodass sich die chronische Krankheit von der akuten nur 
, durch die Intensität der G ehirnwirkung unterscheidet; allein 
immer bleibt es ein Kriterum für die akute und für die chronische Krank- 
heit, dass bei ersterer der unmittelbare Antrieb vom Gehirne, bei 
letzterer dagegen von dem leidenden Organe ausgeht. 

Mit dem Wachsen einer Krankheitsanlage wächst das Bestreben 
des Organismus zur Ausscheidung. Zunächst wird also auf chro- 
niachem Wege der gewöhnliche Stoffwechsel beschleunigt. Dieser 
Zustand hat natürlich seine Phasen in der Weise, dass wenn auch im 
Allgemeinen die Ausscheidung vorherrscht, diess doch heute in 
höherem, morgen in schwächerem Grade stattfindet, zuweilen sogar die 
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Assimilation vorwalten kann. Obgleich das Vorwalten der Sekretion 
das Gefühl der Scli wache erzeugt, wenigstens nicht das Gefühl voller 
Kraft und Gesundheit aufkommen lässt; so ist dieser Zustand doch 
(bei v'orhandener Krankheitsanlage) meistens heilsamer, als der ent- 
gegengesetzte, weil er die Krankheitsanlage vermindert. 

In Pausen, wo' die Assimilation vorherrscht, kann während 
des Überganges von der vorherrschenden Sekretion zur vorherrschenden 
Assimilation sich sehr wohl das Gefühl des Behagens und der vollen 
Gesundheit einstellen, obgleich doch dieser Übergang die Gefahr 
in seinem Schosse birgt. Denn sowie die Sekretion, welche die Krank- 
heitsanlage verminderte oder doch ihre Vergrösserung verhipderte, auf- 
gehört hat, wird sich nicht bloss die Krankheitsanlage durch die Assi- 
railationsthäligkeit des abnormen Organs leicht verschlimmern, cs wird 
sich auch der Druck des Gehirnes auf Beseitigung dieses Widerstandes 
in der organischen Leitungskette verstärken, weil sich mit dem Ab-, 
schliessen der sezernircnden Gefässe jener Widerstand vermehrt. Hier- 
nach kann, was nicht selten vorkömmt, einer schweren Krankheit 
das lang entbehrte Gefühl voller Gesundheit kurz vorher gehen. 

Ebenso kann in Folge des Bestrebens zur Fortschaffung der Krank- 
heitsursache oder direkt durch Entstehung und Reifung einer ganz , 
anderen neuen Krankheitsanlage 'eine ungewöhnliche Sekretion in einem 
nerven verwandten Organe erzeugt werden,, welche zugleich auf die frü- 
here Krankheitsanlage sezernirend wirkt, also dieselbe mehr oder weniger 
beseitigt. So kann z. B, eine Krankbeitsänlage im Gehirne durch 
Erbrechen oder eine solche iin Rückenmarke durch Durchfall vermin- t 
dert oder gar gehoben werden, ohne dass es zu einer eigentlichen Ge- 
hirn- oder Nervenkrankheit kömmt. , 

S. 58. 

Krisis. 

Dem Drange des Gehirnes auf vehemente Ausscheidung in dem 
abnormen Organe stellt sich, solange der Zustand der organisch-chemi- 
schen Kohäsionskräfte dieses Organs es gestattet, eben in diesem 
Organe ein Widerstand entgegen. Während dieser Zeit erfolgt die 
Ausscheidung oder Auflösung nur unvollkommen; es herrscht aber ein 
Zustand starker Nervenspannung, , welcher jenen Widerstand zu 
durchbrechen strebt. Dieser Zustand ist wegen der bedeutenden An- 
strengung der Nerven mit den heftigsten Schmerzen (insofern die 
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Krankheit überhaupt schmerzhaft ist, d. h. insofern überhaupt sensibele 
Nerven dabei affizirt werden) und zugleich mit dem heftigsten Fieber 
oder Blutangriffe auf das abnorme Organ verbunden. 

Da diese Anstrengung des Gehirnes Kraft erfordert; so wird sie 
nicht dauernd mit gleicher Intensität stattfinden. Das Fieber wird also 
intermittirende Schauer von ungleicher Heftigkeit bilden; in den 
Pausen sammelt sich die Kraft des Nervensystems, wie nach einet* 
mechanischen Anstrengung, um einen erneuerten Angriff zu machen. 
Ausserdem wird das leidende Organ, besonders wenn es sehr umfang- 
reich ist, nicht in feiner ganzen Masse gleich stark affizirt; dasselbe 
Wird immer Theile haben, welche schwächeren, und Theile, welche stär- 
keren Widerstand zu leisten vermögen. Der erste Angriff erfolgt also 
auf denjenigen Theil , welcher die schwächste Widerstandskraft hat, 
indem dieser Theil es ist, welcher, wie ein ganz selbstständiges Organ, 
den Ausbruch der Krankheit unmittelbar veranlasst. Sobald in diesem 
Theile, dessen Widerstand zuerst gebrochen ist, die Sekretion bis zu 
einem gewissen Grade gediehen, also der Widerstand auf ein gewisses 
Minimum herabgesunken und die Ursache zum AngrifiTe des Gehirnes 
durch Verminderung der Krankheitsanlage in diesem Theile gehoben 
bt, lässt das erste Fieberschauer nach. 

ln ähnlicher Weise entstehen und verlaufen die folgenden Fieber- 
schauer. Da. jedoch allmählich immer grössere Theile des kranken 
Organs in Anspruch genommen werden; so wächst in der Regel die 
Heftigkeit der späteren Schauer bis zu demjenigen, wo das Organ in 
seiner Totalität angegriffen und in den Zustand der lebhaftesten 
Ausscheidung oder Auflösung gebracht ist. 

Durch jedes Fieberschauer wird eine gewisse Quantität Stoffe 
au sgeschieden und abgestossen, welche auf den verschiedenen 
Sekret ions wegen ihren Ausgang finden. Durch das zuletzt erwähnte 
Hauptschauer erfolgt die grösste und wesentlichste Ausscheidung, oder 
die Hauptkrisis. Krisis i.st nichts Anderes^ als Ausscheidung 
und Abstossung; jedes Fieberschauer ist eine Nebenkrisis, und Krisen 
kommen bei chronischen Krankheiten so gut wie bei . akuten vor, 
wenngleich in genngerem Grade und demnach mit schwächerer momen- 
taner Wirkung. 

In der Hauptkrisis wird vorzugsweise die Sekretion und Mau- 
serung der bei der Krankheit betheiligten Nervensubstanz bewirkt 
oder in Fluss gebracht und damit der Hauptwiderstand in der leitenden 
Nervenkette beseitigt oder doch erheblich vermindert. 
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Mit jeder Krisis ist eine Erleichterung verbunden, besonders 
aber mit der Hauptkrisis, weil nun die Spannung des' Nervensystems, 
welche zur Bewirkung der Ausscheidung nöthig war, aufhört. Hiermit 
legen sich^auch meistentheils die Schmerzen, die heftigen Fieber , das 
Phantasiren, die Angst u. s. w. Diese Erleichterung ist natürlich in 
demselben Grade bedeutend und plötzlich^ wie die Hauptausscbei- 
dung es ist, und die Menschheit weiss Wunder genug von 
der Veränderung des Krankheitszustandes zu erzählen, 
welche urplötzlich nach einer Hauptkrisis eintritt. 

Während die schwachen Ausscheidungen in den ersten Perioden 
der Krankheit häufig durch die Transpiration abgefübrt werden, 
erfolgen die grösseren Ausscheidungen, welche nach ihrer Masscnhaf- 
tigkeit nicht durch die Haut oder die Schleimhäute verflüchtigt werden 
können, meistentheils durch den Urin, welcher alsdann die viel- 
^bekannten Wolken oder auch nach kurzer Zeit erhebliche Nieder- 
schläge bildet, ln manchen Zuständen bleiben die Sekrete im Urine 
besser gelös’t, sodass sie nicht gerade'-Niederschläge, sondern nur 
eine dunklere Farbe und eine Tr Übung verursachen. Meistens, 
besonders bei der Sekretion der Nervensubstanz verändert sich als- 
dann auch dnrch die in die Eingeweide sich abscheidenden Stoffe die 
Farbe der Exkrem e n te, welche dunkeier, zuweilen fast sch warz 
wird. Im^eichen verändert Sich durch die aus der Haut entweichenden • 
Sekrete die Beschaffenheit des Schweisses und der Ausdünstung, 
welche einen süsslichen Geruch und eine klebrige Beschaffen- 
heit zeigen. 

In den ersten Stadien einer Krankheit, besonders in dem Vor- 

♦ 

Stadium der Spannung ist, dem vom Gehirne ausgehenden, auf das 
kranke Organ gerichteten Drucke oft jeder Nebenweg verschlossen, sodass 
die Thätigkeit der übrigen sezernirenden Organe unterbrochen ist. Der 
Urin ist in diesem Stadium alsdann ungewühnlich klar, die Nase und Haut 
trocken. Sobald das eine oder andere sezernirende Organ in Thätig- 
keit tritt, namentlich die allen Organen nahe liegende Haut durch 
Transpiration; so ist damit schon die allgemeine Spannung des Nerven- 
systems zum Theil gehoben und ein normaler Verlauf des Krtmkheits- 
prozesses insofern angebahnt, als Aussicht vorhanden ist, dass der 
Angriff und die Ausscheidung in dem kranken Organe nicht zu plötz-"' 
lieh und stürmisch, sondern mit einer gewissen Allmählichkeit erfolgen 
wird, ' . ■ • , .. 

Schefrier, Körper und Gei«t. . , • . ^ 
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§. 54 . 

Erleichterung, Erschwerung und Vertheilung. 

Jede vom Gehirne ausgehende Spannung in einem Thelle des 
Nervensystems oder jeder Drang zur Erzeugung einer besondem Thä- 
tigkeit in einer bestimmten Richtung muss we^n der -Vereinigung 
aller Nerven in diesem Zentralsitze offenbar nothwendig einen Drang 
zu ähnlicher Spannung in allen übrigen Nerven erzeugen. Dieser 
Drang ist natürlich nicht immer von gleichem Erfolge, weil die Verbin- 
dung zwischen den verschiedenen Nervenwurzeln nicht immer gleiche 
Leitungsfähigkeit be.silzt. Im Allgemeinen wird sie aber immer von 
einem gewissen Effekte sein, es wird- also bei jeder Krankheit die 
Tendenz vorliegen, die Sekretion in allen Thoilen des Organismus 
bald mit grösserer, bald mit geringerer Inten.sität in Gang zu bringen. 
Diess spricht sich durch die allgemeine Transpiration oder ver- 
stärkte Ausdünstung aus. 

Diese allgemeine Ausscheidung, welche die Rückwirkung der frag- 
lichen Nervenspannung auf den übrigen Organismus bildet, besteht 
daher auch keineswegs in der direkten Reinigung des kranken Or- 
gans. Gleichwohl ist dieselbe in mancher Hinsicht nützlich und 
erleichternd. Diess beruht'darin.'dass wenn sich d?m auf Einleitung 
des Krankheitsprozes.ses gerichteten Gchirndrucke die übrigen Nerven- 
verbindungen verschliessen, die Spannung in der Partie des Nerven- 
systems, in welcher das kranke Organ liegt, umso intensiver wird, 
während, wenn die^Verbindung mit allen übrigen oder doch mit anderen 
grösseren Theilen des Nervensystems offen steht, was sieh durch manche 
Erscheinungen, unter Anderem durch die .schon erwähnte allgemeine und 
starke Transpiration, zu erkennen giebt, jene Spannung njeht eine so 
bedeutende Intensität annehmen wird. 

Wenn also bei einer ausbrechenden Krankheit das Gehirn einen 
kräftigen Einfluss auf alle übrigen sezernirenden Organe, namentlich 
auf die äusseren Häute bewahrt, -was zum Theil von der Thätigkeit 
des Gehirnes selbst, zum Theil von der Tüchtigkeit der letzteren Or- 
gane abhängt; so wird der ganze Krankheitsverlauf ein milderer, ruhi- 
gerer, 

§. 55 . 

Rekonvaleszenz. Rückfall. 

Sobald der in dem kranken Organe liegende Leitungswider- 
stand durchbrochen ist, befindet sich dieses Oj'gan in einem Zustande 


geregelterer, also minder gefährlicher sein. 
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lebhafter Sekretion oder wenn man will Auflockerung, Auf- 
lösung, Zersetzung. Dieser Zustand setzt sich fort, indem die 
Nervenfhätigkeit, welche der Grösse des Widerstandes entspricht, mit 
dem verminderten Widerstande ebenfalls abnimmt. Nach einer gewissen 
Zeit der Ausscheidung oder Reinigung beginnt die A ssimilations- 
tähigkeit des Organs wieder zu wachsen und der ferneren Ausschei- 
dung oder Schwächung einen Damm entgegenzusetzen. 

Der Kampf zwi.schen diesen beiden entgegengesetzt wirkenden 
Kräften kann ein verschiedenes Resultat geben. Gewinnt die Assimi- 
lationskrafl nicht so zeitig die Oberhand, als sich das Organ noch im 
Zustande der Lebensfähigkeit befindet; so erfolgt die gänzliche 
Auflösung desselben oder die Einstellung seiner Funktionen. Wächst 
jedoch die Assimilationskraft in rascherem Verhältnisse oder nimmt die 
Sekret ionsthätigkeit schneller ab; so wird das kranke Organ nicht voll- 
ständig von seiner Abnormität befreit: es bleibt eine Krankheits-, 
anlagc in ihm zurück. Diess ist gewiss bei den meisten gehobenen 
Krankheiten der Fall und erfordert häufig Nachkuren oder besondere 
Anstrengungen, um die Reste der Krankheit nbzu.schütteln. 

Die bedeutende Schwächung eines Organs durch den Krank- 
heitsprozess ist ebenfalls , solange sie durch Ernährung nicht wieder 
ausgeglichen ist, eine besondere Abnormität, deren Beseitigung *die 
•Aufgabe des letzten Stadiums der Krankheit und der Rekonvales- 
zenz ist. Es liegt auf der Hand, dass der Mensch als Rekonva- 
leszent der Gefahr, durch eine etwaige Krankheit schwer zu leiden 
mehr ausgesetzt ist, als vor der Krankheit, indem die noch mit 
Krankheitsanlagen behaftete und die durch den Ausscheidungsprozess 
geschwächten Organe, wenn sie eine Krankheitsanlage in sich auf- 
nehmen, umso heftiger erkranken. 

I Im Übrigen liegt in dem Krankheitsprozesse selbst wogender 
dabei obwaltenden nach aussen gerichteten Nerventhätigkeit ein Schutz 
vor der Aufnahme einer Krankheitsanlage, ebenso wie mechanische 
Bew-egung vor Erkältung schützt, die Erkältung aber umso unange- 
nehmer ist, wenn sie bei mechanischer Bewegung erfolgt. Schutz 
und Gefahr halten ziemlich gleichen Schritt mit der Intensität des 
Krankheitsprozesses. Im heftigen Fieber wird man sich nicht leicht 
erkälten ; Patienten , welche im Fieberparoxismus aus dem Bette ins 
Freie springen, werden selten nachtheilige Folgen hiervon haben: wenn 
aber die äusseren Einflüsse so mächtig sind, dass wirklich Erkältung 
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erfolgt, wird dieselbe umso verhiingnissvoller sein , weil die Störungen 
umso intensiver sein werden, je stärker die gestörte Strömung ist. 

Wenn, ein Rekonvaleszent aufs neue erkrankt, was jedoch ver- 
hnltnissmässig selten geschieht; so wird Diess in der Regel an dem 
genesenden Organe sein, weil sich Diess vorzugsweise im Zustande 
der Schwäche befindet. Einer .solchen Erkrankung liegt meistentheils 
eine grobe Unvorsiclitigkeit zu Grunde, weil ja der während der Re- 
konvaleszenz sich fortsetzende Ausscheidungsprozess selbst einen unge- 
wöhnliclicn Sclmtz vor Erkrankung enthält. Die gewöhnlichen Rück- 
fälle, vrelche auch ohne grobe Fehler im Verhallen entstehen, beruhen 
nicht auf der Aufnahme neuer Krankheitsanlagen, sondern dar- 
auf, dass der Reinigung-sprozess in dem abnormen Organe während der 
Hauptkrankheit nicht vollbracht ist, dass die Sekretion zu frühzeitig 
in ihrer Kraft geschwächt und dadurch der Zustand der Rekonvaleszenz 
herbeigeführt ist, dass also die Hau|>tkrankheit , ähnlich wie ein ein- 
zelnes Fieberschauer, intermittirend gewirkt hat und nun einem 
wiederholten Ausbruche entgegengellt. 

' Wegen der nach der Hauptkrisis, also im Stadium der Abnahme 
der Krankheit sich einstellenden und in das Stadium der Genesung 
sich hiniiber/.iehenden lebhaften Auflösung der Organe und Aus- 
scheidung von Krankheitsprodukten wird auch in vielen Fällen 
die ansteckende Kraft des Patienten eben in diesem Stadium viel 
_,grösser sein, als vorher während der heftigsten Krankheits- 
erscheinungen. 

/ ■ ... 

- ^ ■ . §. 56 . • . ■ , . 

Inanspruchnahme des Gesainmtorganismus. 

I Da sich bei einer' Krankheit die Sekretiorf über deti ganzen Körper 
verbreitet; so kann es sehr wohl kommen, dass ausser dem eigentlich 
kicken Organe dieses oder jenes andere Organ stark angegriffen wird, 
dass sich bei dieser Krankheit eine neue andere Krankheit bildet, dass 
Schwächen an anderen Organen entstehen , ja dass andere Organe 
früher, als das primitiv kranke aufgerieben werden. 

Namentlich bewirkt die Nervenspannung inidem Vorstadium einer 
schweren Krankheit und die damit verbundene Blutthätigkeit einen 
heftigen, und stürmischen Angriff auf viele Organe, welchem dieselben 
häufig unterliegen. Die Vernichtung der Funktion eines Organs in 
diesem Vorstadium ist meistens nicht Folge einer zu weit vorgeschrit- 
tenen Atr.s_scheidung oder Auflösung, sondern einer Lähmung 
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seiner Nerventhäligkeit durch starke Anstrengung oder durch zu star- 
ken Blutandrang oder einer mechanischen Verletzung derselben durch 
die Einwirkung des Blutes oder einer ähnlichen rasch wirkenden Ur- 
sache. “ i 

So kann schon vor der Hauptkrisis die Lunge, das Herz oder das 
Gehirn seine ‘Kraft versagen oder es können Adern im Gehirne ge- 
sprengt werden und dadurch einen tödtlichen Erguss erzeugen. Der 
Tod erfolgt alsdann nicht durch den eigentlichen Krankheitspro- 
zess wegen zu grosser Schwäche des kranken Organs, sondern in 
Folge der Unfähigkeit des'Organismus, jenen Krankheitsprozess 
auszu hatten, /wegen kn grosser Schwache dieses oder jenes Haup.t* 
Organs.' ’ 

Übrigens kann in Folge der Krankheit auch das primitiv 
kranke oder irgend ein anderts in Mitleidenschaft gezogene Organ, 
namentlich die Lung^ das Herz, das Gehirn mit Rückenmark u. s. w. 
oder wegen zu erheblicher Degeneration, das Blut, . der Magen, 
die Schleimhäute u. s. w, seinen Dienst versagen und den Tod 
herbeiführen. - 

Ein sinnliches Bild für einen Krankheitsverlauf gewährt ein 
Netz von kommunizirenden Wa.sserröhren , deren Inhalt von einem 
Zentralpunkte aus durch einen Motor in Bewegung erhalten wird. 
Dieses Netz vertritt das Nervensystem mit dem Gehirne. Sobald sich 
an einer Stelle durch die Ablagerung von Sedimenten eine Verengung 
gebildet hat, welche einer Krankheitsanlagc entspricht, wird sich jede 
sedimentäre' Beimengung des Wassers vorzugsweise und aus dem näm- 
lichen Grunde an der* verengten Stelle niederschlagen, also die Ver- 
engung verschlimmern ; jede neue Ki’ankheitsnrsache wird vorzugsweise 
die vorhandene Krankheitsanlage vermehren. Je mehr die Verengung 
wächst, desto mehr wird da,s Wasser in" die übrigen Rbhrenzweige ge- 
presst w'erden, also sowohl an der verengten Stelle, wie auch an allen 
übrigen Punkten des Netzes ntchr Druck , Geschwindigkeit , Reiz 
erzeugen. 

- Diese der normalen Gesamnitfhäligkeit des Organismus wider- 
streitende Druck- und Arbeitevertheilung, welche zugleich mit einer 
stärkeren Rückwirkung auf den Motor selbst, und demzufolge mit einem 
stärkeren Blutandrange zu 'demselben und einem stärkeren Reize auf 
denselben verbunden ist, ruft eine erhöhte Thätigkeit desselben hervor 
und steigert demzufolge die Pressungen in dem 'gesammten Systeme, 
vorzugsweise aber auf die VerenguugssteHe und erhöht dadurch die 
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Tendenz, die Ursache dieser naturwidrigen Vertheilung, das Leitungs- 
hindernis.s an der fraglichen abnormen Stelle zti beseitigen. Der Motor 
arbeitet stärker, bis durch den gesteigerten Druck die verstopfende 
Masse fortgetrieben wird. Ehe Diess erfolgt, kann irgend ein anderes 
Rohr durch den zu starken Druck gesprengt sein; es kann auch bei der 
endlichen Durchbrechung der verstopften Stelle das verstopfte Rohr 
durch Abrelssung des Niederschlages beschädigt werden ; ja es kann 
die Kraft des Motors erlahmen , ohne das Hinderniss beseitigt zu 
haben. 

Die Erhöhung der Nerventhätigkeit in dem übrigen Theile.des 
Nervensystems, sobald eine gewisse Partie dieser -Thätigkeit ein Hin? 
derniss bereitet, giebt sich ausserdem durch manche Erscheinungen 
direkt zu erkennen. So steigert sich z. B. die Schärfe der übrigen 
Sinne, wenn einer von ihnen gelähmt ist. Der Blinde hört schärfei ; 
der Taube hat eine grössere Aufmerksamkeit für die siclitbaren Ereig- 
nisse; im Dunkeln ist das Ohr empfindlicher; bei unbeschäftigten Sinnes-, 
Empfindungs-, Bewegungs- oder Ernährungsnerven ist der Geist arbeits- 
fähiger und umgekehrt wirkt die Besch.äftigung der Sinne,. Schmerz 
und angenehme körperliche Empfindung, mechanische Anstrengung, 
Verdauung ii. s. w. zerstreuend' und hemmend auf die Thätigkeit des 
Geistes. - ' 

Der Organismus be^lzt übrigens eine gewisse Dehnbarkeit oder 
Zähigkeit, w'elche manche V'ariation in der- allgemeinen Nerven- 
ünd Bluttbätigkeit zulässt.. Es gehen ja fortwährend derartige Verän- 
derungen vor, indem bald dieses, bald jenes Organ stärker iii Anspruch 
genommen wird, und jexle Krankheit.sanlage muss erst eine gewisse' 
Bedeutung gewinnen, ehe das Streben zu ihrer Beseitigimg energisch 
hervortritt. Der Körper kann sich d.aher auch an manche Abnormität 
gewöhnen, indem sich seine mittlere Thätigkeit nach Richtung und 
Intensität dauernd ändert. Selbst ganze Organe können vollständig 
ausser Thätigkeit treten, ohne den Gesammtbestand des Organismus 
zu gefährden. Demnach wird manche Abnormität oder Krankheits- 
anlage mit ins Grab genommen. - ' 

Mit zunehmendem Alter nimmt überhaupt die Kraft des Gehirnes 
und des Blutes ab, sodass es schliesslich an der zur Vollbringung 
einer Krankheit nöthigen Kraft fehlen kann. Der Tod erfolgt als- 
dann entweder im Vor Stadium einer sich' vorbereitenden Krankheit 
durch die schon vorhin erwähnte Beschädigung, Lähmung, Auflösung. 
eines Hauptorgans oder durch den Stillstand der organischen Gesammt- 
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thütigkeit, niiDieiitlkh wegen Schwache des Gehirnes. Dieser eigent- 
liche Tod durch Altersschwäche würde bei einer normalen Le- 
bensweise der naiiiiliehe Beschluss des Lebens eines normalen Kör- 
pers sein. 

t 

§. 57 . 

ludi-vidiielle Scliwächen. 

Da wohl kein Mensch, so vollkommen gebaut ist, dass alle Organe 
in dem richtigen Kraftverhältnisse zueinander ständen, und da, wenn 
Diess wirklich der P'all wäre, wohl kein Mensch so naturgemäss lebt, 
dass dieses normale Verhältniss aufrecht erhalten würde; so wird jeder 
Mensch ein oder mehrere Organe haben, welche die relativ geringste 
Widerstandsfähigkeit gegen Erkrankungen besitzen. Diess sind 
die sogenannten schwachen Seiten eines Menschen. Hier werden 
sich seine Übel vornehmlich äussern. Wenn übrigens in diesen Or- 
ganen die Sekretion besonders lebhaft ist; so wird sich zwar jede 
Krankheitsursache dort geltend machen; allein sie wird auch dort am 
leichtesten wieder^ beseitigt werden. Solche besonders schwache Organe 
erzeugen also leicht eine dauerndeKränklichkeit oder Schwäche, 
schützen aber häufig vor schweren Krankheiten. t 

Die Schwäche eines Organs ist häufig das Resultat einer ernst- 
batlen Krankheit und eine solche Krankheit lässt alsdann meistens nicht 
bloss die absolute Schwäche, .sondern die Neigung zu beschleu- 
nigter Sekretion in jenem Organe zurück. Denn die Schwäche ist 
gewöhnlich nur die Folge, dieser Neigung zu beschleunigter Sekretion; 
sie hört auf, wenn die .^ssimilationskrafk sich wieder gehörig geltend 
maclu. Damit verliert sich dann die Empfindlichkeit dieses Organs 
für Krankheitsursachen ; es wächst aber die Gefahr zur Ausbildung 
schwererer Kraukheitsanlagen. 

Hieraus ist klar, dass ein Men.sch selten mehr als einmal in seinem 
Leben an ein und derselben schweren Krankheit erkrankt, dass aber, 
wo das Gcgentheil slatlfindet, zwischen den wiederholten Krankheiten 
ziemlich lange Zwischenräume liegen. Ebenso wird hieraus erklärlich, 
dass schwächliche Konstitutionen. häufig, aber unbedeutend, starke 
Konstitutionen dagegen selten, und in langen Perioden, aber schwer 
erkranken. • , 

Wenngleich ein schwaches- -Organ wegen seiner lebhaften Aus- 
scheidung einen gewissen Schutz, vor schweren Krankheiten darbietet; 
so ist dasselbe doch in der'Kegel die Todesursache, da die Schwache 
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gewöhnlich zunimmt und sclilicsslich die Nützlichkeit der lebhafteren 
Sezernirung durch die mit zunehmender Schwäche verbundene Wider- 
standsunfähigkeit überwogen wird. 

§.58. ■ 

Angeborene Krankheitsanlagen. 

Der Mensch kömmt mit Abnormitäten verschiedener Art zur 
Welt. Theils stammen dieselben von den Abnormitäten, der Eltern 
her, wie die erblichen Schwächen und Erankheitsanlagen , theils aber 
beruhen dieselben selbst bei gesunden Eltern auf der allgemeinen Un- 
vollkommenheit alles Irdischen. Der,Wechsel der Lebensbedin- 
gungen im Miitterleibe und in der Aussenwelt, die allmählich sich ver- 
ändernde Kost von Milch in die Speisen der Erwachsenen, verbunden 
mit der Umgestaltung der Ess- und Verdauungswerkzeuge, sowie die 
übrigen Veränderungen der auf den Menschen influirenden Agentien 
mögen ihr Theil dazu beitragen, um jene von der* Geburt herrflhrenden 
Abnormitäten auszubilden und zu steigern. Hauptsächlich wer- 
den sich diejenigen Abnormitäten dieser Art bald herausstellen und eine 
konkrete Krankheitsform annehmen, welche in fehlei-haften Mischungs- 
verhällnissen bestehen; manche andere, -auf nicht normalen Funk- 
tioniningen, Kraft- und Massenverhältnis’sen u. s. w. beruhenden Fehler 
mögen einer längeren Zeit zu ihrer Reife bedürfen. 

Die Kinderkrankheiten Masern, Friesel n. s. w., sowie die 
Pocken sind die gereiften Formen mehrerer von der Geburt ‘und der 
Entwicklungsperiode herrührenden Krankheitsanlagen verschiedener 
Organe. Die Epidemie wirkt auch hier, wie überall in» vorwiegen- 
dem Masse nur anregend, nicht erzeugend, wiewohl, nach einer 
dcssfalsigen früheren Bemerkung bei sehr starker Aflfektion, namentlioh 
durch direkt in das Blut geführte Krankheitsprodukte zuweilen auch 
unmittelbar Krankheitsanlagen dabei erzeugt werden mögen. 

Die Pockenbildung wird dadurch verhütet , dass man schon ge- 
raume Zeit vor der vollständigen Ausbildung der Krankheitsanlage den 
im Körper befindlichen Keim zu dieser Anlage durch einen besondere 
Ausscheidungs- oder Krankheitsprozess beseitigt. Diess 
geschieht durch Impfung oder durch direkte Ansteckung mittelst 
der Produkte der Kuhpocken. Diese Produkte leiten wie andere , 
Ansteckungsstofih den Ausscheidungsprozess ein, geben demselben aber 
in diesem Falle Richtungen und Formen, welche für den Men- 
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sehen weit w.eniger gef6hrlich''sind, als die der natürlichen Blat- 
tern selbst. 

§. 59 ., 

Rückbli ck. 

Wir resumiren die Vorstellungen, welche wir uns über die Veran- 
lassung und den Verlauf einer Krankheit machen, in der Kürze folgen- 
dermassen. 

Auf irgend ein Organ A äussert sich direkt der feindliche Angriff, 
'die Krankheitsursache. Dieselbe kann in sehr verschiedenartigen 
• Störungen des normalen Lebensprozesses dieses Organs be- 
stehen, z. B. in mechanischen Beschädigungen, in abrupten Temperatur- 
Veränderungen, in chemischen Einwirkungen u. s. w. Sie wird un- 
mittelbar entweder auf einerquantitativen Veränderung beruhen, d.h. 
sie wird die Intensität des Lebehsprozesses betreffen, oder sie wird auf 
einer qualitativen Veränderung- beruhen, d. h. sie wird die Stoff- . 
liehe Zusammensetzung der ' Körpertheile betreffen. Welches 
aber auch ihre unmittelbare Wirkung sei, ob quantitativ oder quali- ' 
tativ, immer wird mittelbar auch die andere Wirkung ointreten; es 
wird also immer, sei es direkt oder indirekt eine Stoffveränderung 
vor sich . gehen , und diese spielt beim Krankheitsprozesse stets die 
Hauptrolle. 

Die Affektion des Organs A ist gleichbedeutend mit einer Aflek- 
tion des Gehirnes B (ei#chliesslich des Rückenmarkes) oder hat die 
Affektion des Letzteren wegen der Nervenverbindnng sofort zur Folge. 

Es entsteht ein abnormer Prozess, ein abnormer 'Nervenstrom 
zwischen dem Organe A und dem ‘Gehirne B vermöge der Nerven- 
verbindung AB." > . - - 

- Die abnorme Affektion des Gehirnes, von welchem Punkte A des 
Körpers sie auch komme, bewirkt wegen der vom Gehirne ausgehen- * 
den Nervenverbindnng aller Körpertheile eine abnorme Affektion des 
gesammten Körpers. Wenn die Organe die nöthige Widerstands« 'x . 
fähigkeit haben, werden sie durch eine solche abnorme Affektion nicht 
beschädigt werden. Nicht j^e Krankheitsursache erzeugt ^eine Krank- 
heitsanlage; sie verläuft vielmehr häufig wie eine Erschütterung, eine 
Anstrengung, eine heftige Empfindung, ein« Unpässlichkeit u. s. w. ohne 
nachtheilige E'olgen; ja sie hat sogar häufig eine Stärkung oder Ah- 
bärtung zur Folge. - 

Wenn der abnorme Nervenström ein Organ C trifil, welches nicht 
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fähig ist, seinem Angriffe gehörig zir widerstehen ; so wird dasselbe 
beschädigt oder überhaupt mit einer bleibenden Abnormität 
versehen, d. h. es erzeugt sich darin eine Krankheitsanlage. Das 
Organ C, welches die Krankheitsanlage empfängt, ist zwar zuweilen, 
jedoch keineswegs immer das Organ A, auf welches die Kianklieits- 
iirsache direkt wirkt. Zuweilen fällt das Organ C mit dem Gehirne 
B, d. h. mit irgend einem Theile des Zentralorgans zusammen. 

Im Allgemeinen wird das erkrankende Organ das relativ 
schwächste des Körpers, eine sogenannte schwache Seile des 
Menschen oder überhaupt ein solches sein, welches sich in Folge einer • 
bes<mderen Veranhissung zur Zeit der Krankheilslegung in einem be- 
sonders affizirten Zustande befindet. 

Bei einem Menschen mit schwacher Brust oder mit schwachem 
Unterleibe werden sich also beispielsweise alle Erkältungen, mögen sie 
arn Kopfe oder 'an den Füssen entstehen, respektive auf die Brüst oder 
auf den Unterleib werfen. Wenn ein Muskel durch zu starke An- 
strengung zu sehr gereizt, respektive beschädigt und dadurch in den 
Zustand eines -lange dauernden lebhaften Stoffwechsels versetzt ist; so 
wird irgend eine Erkältung, wenn sie sich gerade in der Periode des 
Assiinilationsprozesses in jenem Muskel ereignet, gern auf jenen 
Muskel fallen und darin eine abnorme Stoffbildung veranlassen, wäh- 
rend sie in der Periode der Sekretion den Ausscheidungsprozess 
stört und hemmt, also wenn sie heftig genug ist, ebenfalls nachtheilig 
wirkt. Wenn das Gehirn durch heftige und anhaltende GemüÜjSr 
uffekte oder durch angestrengtes und fortgesetztes Denken in einen mit 
der MuskelUberanstrengung zu vergleiphenden reizbaren Zustand ver- 
setzt ist, werden sich die Erkältungen leicht auf diejenigen Theile des 
Gehirnes oder Rückenmarkes werfen, welche sich in dem am meisten 
angegriffenen Zustande beündeu , insofern diese Theile zugleich von 
dem durch die Erkältung erzeugten abnormen Nervenslrome leicht 
erreicht werden können, d. h. es wird nach angestrengtem Denken 
nicht gerade immer das Denkorgan, sondern oftmals ein anderes, 
vorzugsweise der motorische Apparat oder das gemeinschailliche 
Durchgangsorgan aller geistigen und giateriellen Nerventhätlgkeiten 
sein, welches direkt leidet. Kbenso kann aber auch durch zu lange 
Anstrengung eines Organs irgend ein anderes Organ so sehr durch J 
verminderte Blut- oder Nerventbätigkeit vernachlässigt oder 
geschwächt sein, dass dasselbe mehr als das angestrengte zur 
Aufnahme einer Krankheitsanlage geneigt ist. So kann z. B. durch 
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anhaltende geistige Bescliäftigung und Stillsitzen der Unterleib oder 
der Rücken oder der Hinterkopf zu dem schwächsten, also em- 
pfänglichsten Thcile werden. ’ 

Die Kronkheil.-<aiiluge im Orgnne C bildet für den ganzen Rhyth- 
mus der Lebenskraft ein lokales Hinderniss, eine Störung und 
ruft dadurch das Bestreben zur Beseitigung hervor. Diese Tendenz 
wurzelt im Gehirne; hier entspringt der Drang zu vermehrter Aus- 
scheidung. Derselbe ist auf das kranke Organ C gerichtet, affizirt 
aber vermöge der Verästelung des Nervensystems und der -Verbindung 
mit dem Blutsysteme den ganzen Körper, vorzugsweise die mit 
dem Nervenstamme BC am nächsten zusamtucnh.nngenden Organe. 

Dieses Bestreben steigert sich allmählich. In den ersten Sta- 
dien charakterisirt cs sieh durch beschleunigten Stofl'wechsel unter 
anscheinend normalen Verhältnissen, durch Unpässlichkeiten, durch 
Spannungen und leichte Gefühlsalfektionen. So stellt sich wohl eine 
Neigung zum Transpiriren ein oder man empfindet rheumatische 
Schmerzen nicht bloss in dem mit der Krankheitsanlage ver.sehenen« 
sondern in einem ganz anderen Organe, welches durch die allgemeine 
Nervenspannung so gut wie jedes andere stärker als gewöhnlich in 
Anspruch genommen wird. • 

Die ge.steigerten Grade dieses Ausscheidungspro- 
zesscs stellen zunächst die chronische und bei noch grösserer Hef- 
tigkeit die akute Krankheit dar. 

Ks leuchtet ein, dass mit der Steigerung des Grades der Nerven- 
thätigkeit in Folge der unendlichen Verbindungen und Verzweigungen 
des Nerven- und Adernsystems und der relativen Verschiedenheit der 
Stärke oder Widerstandsfähigkeit der einzelnen Organe eines jeden 
Individuums die Hauptrichtnng des Nervenstromes oder de? Krank- 
heitsprozesses sich ändert, sobald die ln t en s i tät des Prozesses 
wächst. Bei derselben Krankheitsanlage C können also, solange der 
Prozess noch in den Schranken des gewöhnlichen Stoft'wechsels bleibt, 
ganz andere Organe in Mitleidenschaft gezogen werden, als wenn 
derselbe den Grad der chronischen Krankheit anniramt, und in 
diesem Zustande andere, als wenn die Krankheit akut wird. 

Wegen der Verbreitung des Elrankheitsprozesses über den gan- 
zen Körper oder wegen der allgemeinen Mitleidenschaft des ganzen 
Nervensystems werden nun die Sekrete oder Produkte der Krank- 
heit nicht ausschliesslich und zuweilen überhaupt nicht an 
dem mit der Krankheitsanlage versehenen Organe C, sondern an irgend 
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einem anderp Organe D zu Tage treten. Es ist gewissermassen 
nicht bloss ein Organ, sondern der ganze Organismus ist krank, d. h. es 
findet im ganzen Organismus eine abnorm'e Nerventhätigkeit statt, 
wen ngleich die primitive Ursache dazu in dem einen Oi^ano C liegt. 
Diese Abnormität hat zur Folge, dass- der vom Gehirne ausgehende 
Ncrvenstrom, welcher auf einer chemischen Oszillation beruht, 
einen abnormen Chemismus in allen -seinen I.eitnngslinien erzeugt; 
ausserdem besteht diese Abnoimität in einer gewissen Spannung, 
welche vom Gehirne ausgehend, den im Organe C liegenden Wider- 
stand zu beseitigen sucht und hierdurch die Intensität des Stromes 
in allen Nebenlinien, , wo sich eine bessere Leitungsfähigkeit vor- 
findet, erhöht. 

Ist nun irgendwo in einer der benachbarten und ■ am ‘meisten in 
Anspruch genommenen Nebenleitungen ein Organ D vorhanden, 
welches durcli seine Konslilution , seine stoffliche oder organische Be- 
schattenheit oder wohl gar inJ Folge ciner-'eigenthümlichen Schwäche 
«ich besonders gut zur Aufnahme, zum Durchgänge, zur Leitung des 
verstärkten Nervenstromes eignet; so wird sich dieser Strom vorsugs- 
weise durch jenes Organ bewegen und dasselbe zum Ansschei- 
dungspunkte der difrch die abnorme Nerventhätigkeit bedingten 
Sekrete machen. 

'Verschlechtert sich im Verlaufe der Krankheit die Leitungsfähig- 
keit dieses Organs^ D oder bietet sich ein anderes Organ E mit viel ' 
günstigerer Leitungsfähigkeit dar; so wird ersteres seine Rolle an 
letzteres abtreten. . . 

So. kann z.-B. in Folge einei' Erkältung an den Füssen A eine 
Krankheitsanlage in irgend einem Organe C des Kopfes entstehen, 
wovon man vielleicht durchaus Nichts empfindet. Bei dem Bestreben 
zur Beseitigung dieser Krankheitsanlage stellen sich vielleicht rheuma- 
tische Schmerzen im. Handgelenke D ein, weil die nach D 'führenden 
Nerven durch die vom Gehirne B an.sgehende auf das Organ C gerich- 
tete Spannung eine empfindliche Affeklion eines Handnerven hervorrufen. 
Plötzlich verschwinden wohl die Schmerzen an der Hand, indem Durch- 
fall eintritt , d. h. indem sich in gewissen Unterleibsnerven eine so 
günstige Leitungslinie darbietet, dass der Hauptnervenstrom nach den 
Eingeweiden E abgclenkt wird und daselbst auch die Krankheitspro- 
dukte ausscheidet. Indem der Durchfall aufhört, stellt sich aus ähn- 
lichen Ursachen vielleicht Schnupfen oder Transpiration ein. . 

Hier sind also D und E die sekundär leidenden oder in Mit- 
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leidenscli aft gezogenen Organe, 'während in C der primitive 
Sitz der Krankheit ist. Der Letztere ist meistens der Wahrnehmung 
verborgen und man schliesst häufig irrthiimlicli von den Organen , wo 
die Sekretion oder die Schmerzen stattfinden, auf den Grund der 
Krankheit. , * , - 

Wenn man die Kranklieiten nach den ostensibel leidenden Or- 
ganen, welche häufig dieaekundär leidenden sind, klassifizirt; so ist 
es erklärlich, dass häufig eine Krankheit in eine andere überzugehen, 
oder dass eine Kombination mehrerer Krankheiten, wie Nerven- 
fieber, Schleimfieber, Lungenentzündung u. s. w. vorzuliegen scheint. 
In Wahrheit handelt es sich hierbei gewiss in den meisten Fällen um 
eine einzige und einfache Krankheit mit wechselndem oder 
mehrfachem Ausgangspunkte der Nebenleitungan oder Nebenspan- 
nungen, also auch sekundär affizirten Nervenpartion.' > - 
. Lbenso wird diese Klassifikation oder der Hinblick auf das haupt- 
- sächlich s-ezernirende Organ niclit selten eine falsche Vorstellung 
von dem Grundwesen der Krankheit. er wecken. So wird z. B. in 
vielen Fällen die Lungenschwindsucht nicht ihren pi'imitiven Sitz in 
der Lunge, sondern in einem ganz anderen Organe haben ; ebenso wird 
die Cholera wohl nicht eine Krankheit der Eingeweide, sondern eines 
dem Nervenzentrum näher liegenden Haüptorgans des .Nervensystems 
sein. . . . 

Durch .A n ste ckung oder in Epidemien ■wird vermöge der 
Wirkung eines fermentartigen Stoffes ein lebhafter, Sekretions- 
prozess in einem gewissen Organe D erweckt. Ist also eine Krank- 
beitsanlage in diesem Organe vorhanden ; so wird die betreffende Krank- 
heit leicht zum Ausbruche korajnen. Dasselbe wird aber auch ge- 
schehen, wenn .sich überhaupt eine Krankheitsanlage' itn Körper, bes'on- 
'ders in einem dem Organe D nahe verwandten Organe C verendet. 
Wenn die Epidemie lange dauert, kann der fortwährende Angriff des 
Miasmas auf das Organ D zuletzt eine Kmnkheitsanlage otler unmit- 
telbar die Krankheit erzeugen. Im Allgemeinen setzt jedoch jede Er- 
krankung in Folge von Ansteckung das frühere Vorhandensein irgend 
einer Krankheitsanlage voraus. , ,■ 

Die Bildung der Krankheitsanla^ge ist ein Akt der 'Assimi-- 
lation, 'der Ausbruch der Krankheit ein Akt der Sekretion. 
Pemnach sind sogenannte Schwächen, z. B. Weiebleibigkeit, Inkli- 
nation zu Schnupfen ünd Husten, Neigung zu ■'Transpiration, .Haut- 
ausschlag, innere 'Nervenausscheidung, welche häufig mit' Schmerzen; 
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namentlich Kopfweh verbunden ist in gewissem Grade Schutz- 
mittel gegen die Empfangniss von Krankheitsanlagen, indem sie einen 
vorwiegenden Sekretionszustand darstellen, welcher die Krapkheitsanlage 
nicht leicht aiifkommen lasst: andererseits liegt in der SchwSche eines 
Organs eine Gefahr, weil dieselbe Schwäche bei einmal entstandener 
Krankheitsanlage leichter eine akute Kranklteit herbeiführt oder weil 
ein schwaches Organ, wenn da.sselbe einer Krankheit ausgesetzt wird, 
leichter unterliegt. 

Ebenso schützt mechanische Anstrengung und geeignete 
Belebung der Blut- und Nerventhätigkeit, weil dieselbe die 
Ausscheidung erhöht, vor der P'estsetzung einer Krankheitsanlage. Ist 
aber der feindliche Angriff, die Krankheitsursache überwiegend; 
so wird die aus der Überwältigung einer solchen inneren Nerven- 
thätigkeit horvofgehende Abnormität umso bösartiger, weil sie mit 
einer umso gewaltsameren .und energischeren Störung des Lebenspro- 
zes.ses verbunden ist. - '• • 

Wird die schützende mecJi.anische Arbeit, Blut- oder Nerventhä- 
tigkeit über ein gewisses Mass hinaus gesteigert; so hört sie auf ein 
Schutzmittel zu sein und verwandelt sich in eine Krankheits- 
tirsache, indem sie Beschädigung, abnorme Schwächung, Überreizung 
11. s. w. hervorbringt. 

Eine Krankheitsursache braucht nicht nothwendig erst eine sieh 
fes t s e t z eu d e K r a n k h ei t s a n 1 a ge hervorzubringen ; sie kann auch, 
wenn sie heilig genug ist, eine so bedeutende Beschädigung erzeugen, 
dass der Ausbruch 'des Krankheitsprozesses unmittelbar davon 
begleitet ist. Diess ist bei allen eigentlichen Verletzungen der 
Pall, und solche Verletzungen können ebenso wohl auf mechani- 
schem Wege durch Zerstörung, Zerschneidung, Erschütterung, als 
auch auf chemischem Wege, durch Zersetzung," Gifte, als auch durch 
geistige Thiitigkeil, Gomüthsaffekte, Überanstrengung des Denkver- 
mögens und auf anderem Wege hervorgebracht .werden. 

' ' Eine Hauptkrankheit hebt alle im Körper befindlichen Krank- 
keitsanlagen oder weckt doch das Bestreben zur Hebung derselben, 
d. h. zur Reinigung und Normalisirung des gänzerT Organismus. Die 
Reinigung der verschiedenen mit Krankheitsanlagen versehenen Organe 
nimmt alsdann einen gewissen Grundcharakter an, welcher dem 
Wesen jener Haupt krankheit entspricht. Wäre diese Haupt- 
krankheit eine andere, d. h. bedingte irgend ein anderes Organ den 
Hauptprozess;, so. würde die Grundform der Kranidieit eine andere 
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Gestnll, die- Krankheit selbst einen anderen Verlauf annehmen. Der 
Körper kann also je nach den Umständen von ebendenselben 
Krankheitsanlagen auf eine mehr oder weniger gefahrvolle Weise 
^)cfreit werden. Jcnachdem z. B. Cholera oder Nervenfleber oder 
Lungenentzündung grassirt, jenachdem also der Haupl-Ausscheidungs- 
prozess in diesem oder jenem Theile des Nervensystems erweckt 
oder dahin geleitet wird, geben die ver.«chiodenartigsten Krankheits- 
anlagen Gelegenheit zu Krankheiten, welche respektive als Grund- 
form den Charakter der Cholera oder des Nerveiiflebers oder der 
Lungenentzündung tragen. Ausserdem füliren alsdann wegeti des 
Vorhandenseins eines fermentartig wirkenden Agens die verschieden- 
artig.sten Krankheitsursachen, Erkältung, Diälfehler, heftiger 
Ärger oder Schrecken u. s. ,w., sehr leicht zum Ausbruch e jener 
Krankheit. ' . ' . 

• * • ■ ■ * 

60 . ; . . . ■ , 

• Leben und Sterben. . • ■ ' _ 

Leben ist kein Zustand der Ruhe, keine Form oder ^ 
Eigenschaft, sondern eine. Thätigkeit, ein Prozess. Das orga- - 
nische Leben des Menschen beruht auf der eigenthümlichen- Kombi- 
nation der Nerventhätigkeit, welche nach ihrer wesentlichsten. 

(nicht ansschlies.slichen) Eigenschaft eine Ätherbe wegu ng ist, und * - ' 

der Blutthätigkeit, welche wesentlich (nicht aus.schlicsälich) eine 
chemische oder stoffliche Veränderung ist. Diese beiden 
Arten von Thatigkeifen, welche unzertrennlich miteinander bestehen, • - 
wecken und erhalten sich durch Vermittlung des Organismus 
in einer, systematischen Weise und bedingen solchergestalt das Leben 
des Organismus. Die Zentralwerkstatt dieser Lebenstbätigkeit von 
Neryensubstanz und Blut liegt im Gehirne. 

Der Organismus stirbt, jvenh jene Lebenstbätigkeit nicht mehr • . 
unterhalten werden kann. Tod is t- Stillstand der organischen 
Bewegung. • ■ ^ 

Beider Todesursache muss man die entferntere von der 
unmittelbaren unterscheiden. Die . unmittelbare Todesursache ist 
diejenige, welche die Thätigkeit der Zentral Werkstatt, des Ge- 
hirnes vernichtet. , ■ - ' • 

' . Wenn man die einzelnen Organe des Körpers in ihrer (freilich 

auf eine gewisse Sphäre beschränkten) Selbstständigkeit nach ' • 
den ihnen angewiesenen besonderen Funktfonen betrachtet: .«o kann 
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man von dem Leben und Sterben jedes einzelnen Organs 
reden. In diesem Sinne stirbt der vom Rumpfe getrennte Kopf und 
der Rumpf selbst. Jeder für sich, in Folge der Erlöschung der ihm 
eigenthüinlichen Funktionen, d. h. in Folge des Stillstandes seiner 
Nerven- und Blutthätigkeit und überhaupt erfolgt selbst am ungetheilten 
Organismus der Tod der einzelnen Organe sukzessive, wiewohl mei- 
stens in rascliem Verlaufe. 

Man betrachtet einen Organismus solange als Individuum, als 
seine höchste Funktion, das Selbstbewusstsein oder doch das 
Organ dazu noch lebensthätig vorhanden ist. Dasjenige Gehirn- 
orgao, von welchem die Spannung des ganzen Nervensystems , der 
Impuls oder die Befähigung zu jeder Nerventhätigkeit, sei es eine me- 
chanische, eine geistige oder irgend eine^andere ausgeht, -und welches 
als der Mittelpunkt des Selbstbewusstseins angesehen werden kann, ist 
der motorisch e Apparat in weiterer Bedeutung. Der- Tod des 
. Menschen ist also Stillstand des motorischen Apparates. 

' Derselbe körperliche Zustand, dieselbe Krankheit kann schliesslich 
*zu,sehr verschiedenen unmittelbaren .Todesursacben- führen-und 
'umgekehrt können sehr verschiedene Krankheiten mit derselben 
'Todesursache endigen. Alles Dieses hängt von der Konstitution des 
Individuums, dem Verlaufe der Krankheit und vielen- äusseren Um- 
ständen ab. . , 

Unmittelbare Todesursachen sind z. B. Beschädigung jenes 
Organs oder zu starke mechanische Anspannung öder Bedrü- 
ckung desselben (durch Erschütterung, Extravasate, Blutstockung 
u. 8. w.), stoffliche Veränderung, Degeneration (Erweichung, 
Tuberkulose u. s. w.), zu starker Reiz durch geistige Thätig- 
' keit (z. B. durch heftigen Schreck) oder dutch andere Nerven- 
thätigkeit (Nervenschlag) oder durch zu starke Blutthätigkeit 
(Schlagfluss), abnorme Blutaffektion durch degenerirt'es 
Blut (z. B. in Folge von Luftmangel, Erstickung, oder in Folge son- 
stiger Verderbniss deg Blutes , wie sie durch sehr verschiedenartige 
Krankheitsprozesse im Körper entsUdien kann), allmähliche Erlah- 
mung, z. B. durch ungenügende Ernährung, Altersschwäche, Blut- 
mangel (Verblutung) u. s. w. 

Die feindlichen Kräfte, welche den Organismus zum Stillstände 
, bringen, also die Lebenskraft überwinden, wach-sen natürlich in 
'dem Masse, wie der Widerstand schwächer wird. Der Tod, der 
Moment des Stillstandes der Lebensthätigkek, ist dahci' kein Zustaud 
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Von Dauer, welcher vielleicht wieder rückgängig weiden und das 
Leben ziirückführen könnte: er ist nur der Übergang zu der vollstän- 
digen Zerstörung des Organs, d. h. zur Aufhebung derjenigen 
Verbindung der Materie, welche eben nur durch die Lebenskraft 
bestand. Der Körper winl im Tode eine anorganische Masse, welche 
den einfachen chemischen Gesetzen verfällt. Diess bezieht sich 
jedoch nur auf die eigentliche oder ponderabele Körpermasse: 
■welche sonstige Nachwirkung des Lebens, namentlich auf den Äther, 
beim Tode Zurückbleiben könne und welche Schlüsse sich daraus für 
die Fortdauer einer geistigen Thätigkeit oder für dieUnsterb- 
lichkeit der Seele ergeben, werden wir den lletrachtungen des 
vierten Abschnittes Vorbehalten. 





Bcherrier. K&r|t«r und Cjeii»t. 
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Therapeutische und diätetische Betrachtungen. 


§. 61 . 

Heilkraft der Natur. 

Die Natur hat nach Vorstehendem das Bestreben, die Thätigkeit 
des Organismus in einem normalen Gange zu erhalten, und wenn 
durch äussere Einflüsse Stömngen eingetreten sind, die Abnormität 
selbst zu beseitigen. In der Krankheit wird dieses letztere Be- 
streben zur That. Da also Heilung eine natürliche Tendenz des 
Organismus ist; so besitzt er zn ihrer Vollbringung auch im Allge- 
meinen die Mittel und die Kraft. Selbstverständlich muss der 
Körper ebensowohl in Zeiten der Gesundheit, um gesund zu blei- 
ben, wie auch in Zeiten der Krankheit, um gesund zu Werden, 
ein diesen Bedingungen genügendes Verhalten beobachten, welches 
im ersten Falle das normale, im zweiten Falle dagegen ein dem 
besonderen Krankheitszustande entsprechendes ist. So würde 
z. B. der Hunger, welcher sich zu einer schweren Krankheit gestalten 
kann, nicht zu heilen sein, wenn man dem Patienten fortwährend die 
Nahrung entzöge, und überhaupt würde keine Krankheit gehoben 
werden können, wenn der äusseren Krankheitsursache nicht der 
fortgesetzte AngrifT abgeschnitten und statt dessen ein zur Herstellung 
des Normalzustandes geeignetes Verhalten eingeschlagen würde. 

Demgemäss bedarf die innere Fähigkeit zur glücklichen Be- 
stehung eines Krankheitsprozesses einer Unterstützung durch das 
Verhalten des Patienten, und diese Unterstützung gewährt auf ganz 
natürlichem Wege einem jeden Geschöpfe der Instinkt. Dieser 
Naturtrieb bezeichnet ihm das während der Krankheit zu beobachtende 
Verhalten, das erforderliche Mass von Buhe und Bewegung, von 
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Wilrme und Külle, die angetne.ssene Quantität und Qualität der Spei.sen 
-u. 8, w. Mit diesen natürlichen Eigenschaften ausgerüstet , kann ein 
jeder vollkommen gebaute Körper jede Krankheit, welche nicht 
von vorn herein die nothwendigsten Lebensbedingungen abschneidet, also 
absolut tödtlich ist, ohne fremdes Zuthun glücklich bestehen. 

Allein von dem Zustande eines vollkommenen Körperbaues 
in organischer, chemischer, physikalischer und jeder andern Hinsicht, 
sowie von dem Zustande eines naturgetreuen Instinktes, sind wir Men- 
schen des neunzehnten Jahrhunderts und insbesondere alle 
Kulturvölker weit entfernt. Aber auch wilde Völker, obgleich 
in gewisser Hinsicht, namentlich in Beziehung auf Instinkt, auf allge- 
meine Abhärtung, auf Lebendigkeit und Energie der organischen Funk- 
tionen, auf Unverdorbenkeit mancher Organe und in sonstiger Weise 
dem Pfade der Natur besser folgend, sind doch in anderer Hinsicht, 
durch gewisse Unmässigkeiten, durcli ungeeignete NährungsstofFe, durch 
die lediglich von den körperlichen Neigungen diktirte Lebensweise von 
jenem Pfade abgdenkt, sodass ein Zustand körperlicher Vollkommen- 
heit auch bei ihnen nicht vorkömmt. * 

Das Thier im Zustande der Wildheit, welcher für das Thier . 
auch der Zustand- der Natürlichkeit ist, und in dem seinem Naturell 
entsprechenden Klima, be.sitzt jene Fähigkeiten in sehr hohem Grade. 
Das Thier schützt sich durch sein Verhalten vor häufigen und schwe- 
ren Krankheiten: wird es aber doch durch ungünstige Ereignisse da- 
von befallen; so verhält es sidh zweckmässig und besteht den Krank- 
heitsprozess glücklich. Freilich kann auch das Thier nicht immer die 
gesunde'ste Lebensweise wählen, dasselbe leidet unter dem Klima, der 
Witterung, der Land- und Waldkultur der Menschen, den ihm zu Ge- 
bote stehenden Nahrungsmitteln u. s. w., besonders aber unter der 
Siticnkultur des Menschen, wenn es zum Hausthiere erzogen wird. 

Der Mensch nimmt auf der Erde in hygeistischer Hinsicht einen 
viel schwierigeren Standpunkt ein, als das Thier. Seine Be- 
stimmung ist nicht das'Leben in roher Wildheit; sein Gehirn be- 
fähigt ihn und nöthigt ihn daher zu einer geistigen Thätigkeit. 
Mit dem Zustande der Wildheit müssen nothwendig körperliche Schwä- 
chen und Übel schon deshalb verbunden sein, weil jenes wichtigste 
Organ keine genügende Beschäftigung hat: viele Krankheiten der 
Wilden werden gewiss aus einer Verkümmerung des grossen 
Gehirnes entspringen. Mit der geistigen Thätigkeit, der Kultur, 
sind aber die Gefahren der falschen Kultur, der Entnervurig; der 

9 * 
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Überreizung, der Vernachliissigung des rein Materiellen etc., 
insbesondere die Abstumpfung der natürlichen Triebe (welche 
sich beim Thiere als Instinkt zeigen) und eine gewisse körperliche 
Schwachheit, Verzärtelung und Hülfslosigkeit verbunden. 

Zwischen dem Materiellen und Spirituellen den rechten Weg 
innezuhalten. Jedes in gehörigem Masse zu kultiviren und Beides pas- 
send zu vermitteln, ist eine schwere Aufgabe, deren Lösung der Ein- 
zelne wie die Gesammtheit verfehlt und welche den Menschen als ein 
ziemlich mangelhaftes Wesen erscheinen lässt. 

Von einem solchen Geschöpfe gelten selbstverständlich auch nicht 
die vorstehenden Behauptungen über das genügende Hass von 
organischen Fähigkeiten und Kräften. Ein solches Geschöpf ist 
in der Krankheit in demselben Grade gebrechlich wie rath- und hülfs- 
los. Im Allgemeinen bedarf daher der Mensch zur Erhaltung und 
Wiederherstellung seiner Gesundheit der Beihilfe der Kunst und 
Wissenachaft. Die höhere Entwicklung seines Seelenlebens, welche 
ihn von dem Pfade der materiellen Natur abführt und die Empfindlich- 
keit seines Körpers für die Regungen des Instinktes abstumpft , diese 
höhere geistige Entfaltung, welche ihn in grössere körperliche Gefahr 
als das Thier versetzt , muss ihm auch durch rationelle Erforschung 
der Quellen seiner vermehrten Leiden kräftigere Schutzmittel zu deren 
Abwehr an die Hand geben. 

§• 62. 

Aufgabe der Medizin. 

Die H e i 1 k u n s t , wenn sie das ist , was sie sein soll , ist also 
für viele Menschen zur Erzielung einer vollkommenen Gesundheit 
eine unentbehrliche, für alle übrigen Menschen aber jedenfalls 
eine nützliche Kunst. Freilich hört man noch jetzt, nachdem die 
Heilkunst schon mehrere Jahrtausende alt und von allen Völkern ge- 
pflegt ist, häufige Klagen über die Unzulänglichkeit derselben, und 
man hat es darin in der That noch nicht zu Regeln gebracht', welche 
es gestatteten, eine Krankheit mit derselben Sicherheit des Erfolges, 
wie ein chemisches oder physikalisches Experiment zu be- 
handeln. Allein dn unbefangener Beobachter muss anerkennen, dass 
die Schwierigkeiten, mit welchen der-Arzt bei der Erkennung 
der Krankheit und bei der zweckmässigen Behandlung derselben unter 
gehöriger Berücksichtigung der Konstitution des Patienten zu kämpfen 
hat, ebenso gross, wie die Anforderungen des Patienten an 
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die ärztliche Hülfe ungereimt sind. Vor der Frage, was die Medizin 
sein soll, muss nämlich die Frage erörtert werden, was sie sein kann. 

Von vorn herein (nicht nach den wirklichen Leistungen) verlangt 
das Publikum von der Medizin zu viel, und die Medizin selbst scheint 
in ihren metaphysischen Betrachtungen dieses Verlangen als ein 
gerechtfertigtes hinzustelleu. Man ist vielfach der Ansicht, dass 
das Prinzip der Krankheit Zerstörung, Auflösung u. s. w. sei, 
' dass dieser Zerstörungsgang, wenn er einmal eingcleitet sei, in sich 
selbst den Keim und das Bestreben zur Fortsetzung habe, dass also 
ein erkrankendes Organ von der Vernichtung bedroht sei und nicht 
durch den eigentlichen Krankheitsprozess, sondern dadurch einer 
möglichen Heilung entgegengehe, dass diesem Prozesse ein Halt ge- 
boten werde, was theils durch gewisse Veränderungen in dem Gesammt- 
organismus, in Folge einer Konkurrenz der übrigen, nicht kninkcn 
Organe, theils aber auch durch direkte Einwirkungen von aussen, 
also durch ärztliche Behandlung geschehen könne. Hierdurch wird 
also der Natur die Rolle des Zerstörers, dem Arzte dagegen die 
Rolle des Erretters zugeschrieben, und es ist nutiirlich7 dass unter 
solchen Umständen, tvo sich die Medizin die Fähigkeit zu heilen 
vindizirt, auch die Bewirkung der Heilung als eine einfache 
Lösung ihrer wissenschaftlichen Aufgabe von ihr gefordert wird. 

Zum Heil für die Menschheit stehen die Sachen wesentlich anders. 
Krankheit ist natürlicher Heilungsprozess. Die Natur macht 
die Krankheit entstehen und vergehen. Die Medizin kann die Natur 
in diesem Bestreben nur unterstützen, indem sie den erkrankten 
Körper in diejenigen Verhältnisse versetzt, ihm diejenigen Mittel dar- 
reicht, welche dem Krankheitsprozesse am besten zusage-n und 
welche auch der Kranke instinktmässig indiziren würde, wenn sein 
Instinkt fein genug wäre, wenn er da.s Verständniss für die For- 
. derungcn des Instinktes nicht durch ungeeignete Lebensweise verloren 
hätte oder wenn Furcht, Angst, Gohirnaffektionen und andere geistige 
Stöningen ihn nicht an einer unbefangenen Beobachtung seiner selbst 
hinderten. 

Geht man aber von dem Gesichtspunkte aus, dass der Arzt die 
Thätigkeit der Natur nur unterstützen könne und dass der wahre 
Arzt der eigene Organismus .sei, dass also die Möglichkeit der 
Wiederherstellung wesentlich in der eigenen Konstitution begründet 
liege, und dass die Schuld eines unglücklichen Ausganges vornehmlich 
diese Konstitution treffe; so wird man in den Forderungen an den 
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Arzt billiger sein. Diese Auffassung des Standpunktes des Arztes 
scheint auf den ersten Blick niedersch lagend zu wirken, indem daraus 
folgt, dass die Betheiligung der Kunst an. der Heilung im Ganzen doch 
nur eine relativ schwache sein könne: allein bei genauerer Betrach- 
tung ergiebt sich etwas Anderes daraus. Zunächst gilt diese relativ 
schwache 'Wirksamkeit der Kunst doch wesentlich nur für eine akute 
Krankheit,- wo die Kräfte des Organismus rasch, kräftig und allgemein 
in Anspruch genommen werden un^ der Kunst nur ein sehr kurzer ’ 
Zeitraum zu ihrer Einwirkung zu Gebote steht. Weit günstiger liegen 
die Verhältnisse für chronische Übel, wo die Kunst' durcji ihre län- 
gere Wirksamkeit erheblichere Effekte hervorbringen kann. Am wirk- 
samsten aber kann sich die Kunst durch die Rathschläge erweisen, 
welche sie in gesunden Tagen zur Erhaltung der Gesundheit 
und zur Erzielung eines kräftigen Körpers ertheilt, indem sie hier- 
durch den Menschen mit den besten Schutzmitteln für den Fall einer 
unabwendbaren Krankheit ausrüstet. 

Ausserdem aber liegt in jener Auffassung noch ein ganz besonders 
stärkender Trost insofern, als der Patient sich sagen kann, dass 
er den besten, einem Fehlgriffe am wenigsten ausgesetzten 
Arzt stets in sich trägt, dass er also niemals hülfslos und 
verlassen ist, auch wenn kein Doktor an seinem Bette steht. - 

§. 63 . 

Rationelle Prinzipien der Medizin. 

( 

Wenn nun die Aufgabe der Medizin in einer Unterstützung der 
Natur dui'ch Gevvährung der von der Natur geforderten, dem Verlaufe 
des Krankheitsprozesses günstigsten äusseren Verhältnisse besteht, 
wenn also anerkannt wird, dass die Kunst fähig ist, einen vortheil- 
haften Einfluss auf den Verlauf einer Krankheit auszuüben; so entsteht 
die fernere Frage, ob die Beeinflussung dos Krankheitsprozesses immer 
in einundderselben Hauptrichtnng geschehen müsse, um den Namen 
einer günstigen oder vortheilhaften Einwirkung zu verdienen , ob es 
also eine allgemein gültige Grundregel, ein absolutes Axiom für die 
Medizin geben könne, welches ihrer Wirksamkeit eine ganz bestimmte, 
in allen Fällen sich gleich bleibende Richtung anweise. 

Aus der unendlich vielfachen Abhängigkeit der verschiedenen 
Organe einunddesselben Körpers voneinander, aus der unendlich 
mannichfaltigen natürlichen Befähigung der gleichnamigen Organe in 
den verschiedenen Körpern und aus der grossen Verschiedenheit der 
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Bedingungen, von welchen Leben, Gesundheit und Tod abhängen, er- 
giebt sich leicht, dass es eine Grundregel der eben bezeichneten Art 
für eine rationelle medizinische Wissenschaft nicht geben kann, dass 
vielmehr die individuelle Beschaffenheit des Patienten die 
ärztliche Behandlung so wesentlich bedingen muss, dass von einem 
allgemeinen Grundsätze in Beziehung auf die Modifikation, welche 
man 4@m Krankheitsprozesse zu geben trachten muss, keine Rede sein 
kann. , ’ - 

Um diese Ansicht zu spezialisiren; so wird es bei einundderselben 
Krankheit, also derselben Abnormität desselben Organs, an welcher 
verschiedene Menschen leiden, in dem einen Falle nützlich sein, den 
Ausscheidungsprozess in jenem Organe durch geeignete Mittel zu be- 
schleunigen. Diess wird geschehen müssen, wenn die sezemirende 
Thätig^eit des fraglichen Organs Schwierigkeiten findet und wenn der 
Organismus des Patienten die mit der Steigerung des Krankheitspro- 
zesses verbundene Erhöhung der Blut- und Nerventhätigkeit in allen 
übrigen Organen ohne Nnchtheil ertragen kann. Unter.solchen Um- 
ständen führt diese Behandlungsweise offenbar umso sicherer zur radi- 
kalen Heilung, indem sie die vollständige Reinigung des kranken 
Organs bewirkt oder indem sie verhindert, dass der Krankheitsprozess 
vor der Vollendung seiner Aufgabe mit einem unvollkommen gereinigten 
Organe unterbrochen wird, wozu, wie schon früher erwähnt, stets eine 
Tendenz entsteht, sobald die Abnormität bis zu einem gewissen Grade 
beseitigt ist. , 

Wenn mit der Beschleunigung des Krankheitsprozesses Gefahr 
für andere wichtige Organe verbunden ist , darf dieselbe nicht ange- 
strebt werden, selbst wenn das kranke Organ dieselbe wünschens- 
werth erscheinen lässt. Wären aber jene anderen Organe von -gerin- 
gerer Wichtigkeit als das kranke und die Beschleunigung des Prozesses 
für da» letztere dringend wönschenswerth ; so würde man selbstredend 
den Nachtheil für die. ersferen dem Vortheile für die. letzteren Organe 
nachstellen und auf Beschleunigung hinarbeiten. . - 

In einem anderen Falle wird es nützlich sein, den Aüsscheidungs- 
prozess in dem kranken OrgaAe zu hemmen, ahso auf Beruhigung des 
Fiebers,’ auf 'Stopfung gewisser Sekretionen u. s. w. hinzuwirken. 
Hierzu wird man veranlasst sein ^ wenn das kranke Organ an einer 
konstitutionellen Schwäche und Reizbarkeit dergestalt leidet, dass die 
.Gefahr einer zu weit vorschreitenden Aufiösung, Schwächung u. s. w. 
vorliegt. Freilich kömmt hierbei in Betracht, ob durch diese Hem- 
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mung des Krankheitsprozesses nicht andere wichtige Organe dncch die 
Zuführung oder Aufhaltung zu grosser Mengen von Krankheitspro- 
dukten leiden und schwerere Übelstände herbeiführen, sodass es vor- 
zuziehen ist, die Hemmung des Prozesses auf Gefahr des primitiven 
kranken Organs zu unterlassen. Unter Umständen kann es sogar zu- 
lässig sein, den Krankheitsprozess womöglich ganz zu unterdrücken, 
insofern moti viele Aussicht dazu vorhanden ist, dass sich die Krank- 
heitsanlage günstiger als durch einen akuten Prozess auf anderem 
Wege, sei es durch' eine einen beschleunigteren Stoffwechsel be- 
zweckende Kur oder als chronisches Leiden oder dergl. beseitigen lasse. 

> In einem dritten Falle wird cs zweckmässig sein, dem Krank- 
heitsprozesse, abgesehen von seiner Intensität, eine andere Rich- 
tung zu geben. Diess würde geschehen müssen, wenn das kranke 
Organ nicht wegen seiner konstitutionellen Beschaffenheit unmittelbar, 
sondern wenn die Sekretionswege, die in Mitwirkung und Mitleiden- 
schaft ^tretenden übrigen Organe, die mögliche oder wahrscheinliche 
Wendung der Krankheit und dergleichen besondere Yerbältnisse in 
Betracht kommen und eine entsprechende Modifikation des Krankheits- 
prozesses räthlich erscheinen lassen.- 

Hierher ist z. B. zu rechnen , wenn durch die ärztliche Behand- 
lung gewisse dem Krankheitsprozesse nicht unmittelbar angehörige Or- 
gane in Mitleidenschaft oder Krankheitszustand versetzt werden 
(Gegenreize, Abführungen, Vomitive, Aderlässe). 

• In einem vierten Falle wird das richtigste Verfahren darin be- 
stehen, dass man der natürlichen Entwicklung des Krankheitsprozesses 
ganz freien Lauf lässt und die Beihülfe der Kunst lediglich darein 
setzt, jede schädliche äussere Einwirkung, der Temperatur, der me- 
chanischen Thätigkeit, der Ernährung u, dgl. abzuhalten, oder den 
Patienten in eine Situation zu versetzen, wo die Krankheit ohne, 
irgend welche Störung ihren Prozess vollführen kann, und da- 
neben vielleicht die angegriffenen Organe soviel als möglich zu 
stärken, zu reinigen oder überhaupt zur glücklichen Vollführung 
des Krankheitsproze.sses zu befähigen. 

, Diese Verschiedenheit der Behaudlongs weise verschiedener Pa- 
tienten kann sogar auf denselben Menschen in den verschiedenen Sta- 
dien seines Lebens oder unter verschiedenen tellurischen Verhältnissen 
oder bei verschiedener Lebensweise motivirt sein. 

Einen allgemeinen medizinischen Grundsatz für die Behandlung 
der Krankheiten kann es also schlechterdings nicht geben. Die grosse 
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Mannichfaltigkeit in der Konslitntion der Individuen und der nusseren 
> Verhältnisse erfordert eine Kegel, welche ebenso elastisch ist , wie die 
konkreten Fälle, welche also den Charakter eines Grundsatzes nicht 
annehmen kann. > * 

§. 64 . 

Homöopathisches Grundgesetz. Prinzip der dynamischen 
' Reaktion. 

Ich war soeben im Begriffe, meine Ansichten über die Haupt- 
gesichtspunkte auszusprechen, welche die einzelnen medizinischen 
Schulen ihren Theorien zu Grunde legen, und wollte mit der Ho- 
möopathie beginnen. Ich leugne nicht, es war nur heissender 
Spott, der sich in meiner Feder sammelte: denn Alles, was ich über 
diese Schule gehört und gelesen hatte, enthielt so schreiende Wider- 
sprüche gegen rationelle Naturforschung '-und allgemeine Logik , dass 
man das ganze Wesen dieser sogenannten Wissenschaft- nur als Char- 
latanerie betrachten konnte. Jedoch , da meine gesammte Kenntniss 
dieser homöopathischen Ansichten nur von Gegnern der Homöopathie 
herrührte, sträubte sich meine Feder ein wenig gegen die Venirtheilung 
auf fremde Autorität hin : ein guter Geist rief mir zu „audiatur ef 
altera pars,“ und ich nahm, da Hahnemann’s Organon der 
Heilkunst im Buchhandel vergriflFen war, Jahr’s Lehren und 
Grundsätze der homöopathischen Heilkunst zur Hand, um 
mich über die eigene Auffiissung der Homöopathen zu orientiren. 

Wie dankbar bin ich diesem -Mahnrufe des Gewissens gewesen ! 
Ich hätte mir die Sünde eines voreiligen Urtheils in diesem Falle nie 
vergeben können, da ich mir einer grÖ8seren''Ungerechtigkeit nie- 
mals bewusst gewesen sein würde. Allerdings sind die homöopathischen 
Lehren, namentlich der ersteren Zeit mit einer gewissen Anzahl Irr- 
^ thümer untermischt: allein diese zum Theil auch schon abgestreiften 
Irrthümer beziehen eich vorzugsweise anf Nebensachen oder 'auf 
die Erklärungsgründc, nicht anf die Haupt- und Thatsachen. 
Das Fundament der Homöopathie erkläre ich für eine untrügliche 
Wahrheit, für einen praktischtüshligen, der Menschheit zur 
Wohlfahrt gereichenden Kern, und in ihrem Begründer Hahn e- 
mann erkenne ich einen ebenso feinen Beobachter, als tief 
denkenden und begabten Forscher. 

Nachdem ich diese Einsicht gewonnen habe, ist mir Nichts un- 
erklärlicher, als die Verblendung, womit die Gegner der Ho- 
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niöopathie in der älteren medizinischen Schule seit d Reissig Jahren 
verachtend auf einen jüngeren Zweig herabblicken, welchem bereits f 
viele Tausende von Menschen mit unverkennbarem Erfolge- ihr 
leibliches Wohl anvertrauen, ohne dass man es der Mühe werth hält, 
das Thatsächliche der Neuerung eingehend zu prüfen. 

Die Homöopathie stellt an die Spitze ihrer Lehren den Satz 
„similia similibus curantur“ und will damit sagen, dass die- 
jenigen Mittel eine Krankheit am besten heilen, welche 
im ge Sunden Körper eine dieser Krankheithöchst ähnliche 
Wirkung hervorbringen. An diesem Satze wäre nur die nicht 
recht vollständige Bestimmtheit 'auszusetzen. Man verlangt nicht, 
dass das 'Heilmittel im gesunden Körper die identische Krankheit, 
Bondern nur höchst ähnliche Wirkungen in Beziehung auf die 
wesentlichen Erscheinungen des Krankheitsfalles hervor- 
bringe: warum also nicht die Krankheit in ihrer genauesten Be- 
schaffenheit selbst, und wenhnicht, worin soll die Abweichung, 
welche ja nun ein wesentliches Kriterium der Wirkung sein 
würde, bestehen? • 

Die eigentliche Krankheit , welche in der Regel aOf einem ganz 
-anderen Woge, als durch eine in den Körper geführte Substanz ent- 
standen ist, kann schon gar nicht genau durch ein Medikament 
erzeugt werden. Diese faktische Unmöglichkeit scheint den Haupt- 
grund für die Dehnbarkeit und Unbestimmtheit jener homöo- 
pathischen Forderung abgegeben zu haben. Ich bin aber der Ansicht, 
dass die Forderung in der erwähnten Strenge auch gar nicht gestellt 
werden darf, dass es sich nämlich gar nicht um ein Mittel handeln 
könne, welches die Krankheit selbst zu erzeugen vermöge, selbst 
wenn es ein solches Mittel gäbe. Um Diess näher darzuthun, müssen 
wir auf das eigentliche Wesen der Homöopathie näher eingehen. 

, -Der ganze an die Spitze der Homöopathie gestellte > Satz triffl ' 
nicht das Wesen der Sache, sondern nur ihre äussere Erschei- 
nung, etwas Akziden tielles. Die Absicht dieser medizinischen 
Schule geht nämlich offenbar dahki , nicht die direkten Wirkungen 
der Medikamente, sondern die dadurch hervorgerufene Reaktion des 
. Organismus 'zur Bekämpfung der Krankheit zu benutzen. Soll nun 
diese Reaktion dem Krankheitsprozesse entgegen arbeiten; so 
muss die direkte Wirkung des Medikamentes,' welche ja bekannt- 
lich in wesentlichen Punkten' den Charakter des Gegensatzes der 
Reaktion trägt, der Krankheitserschevnung sehr ähnlich sein. 
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Hiernach vertauschen wir das similia similibiis mit der Forderung, dass 
die. von den Medikamenten erzeugte Reaktion dem 
Krankheitsprozesse entgegenarbeite. 

Die von dem Medikamente im gesunden Körper erzeugte Re- 
aktion muss nun, Wenn der höchste Grad der Vollkommenheit er- 
reicht werden soll, dem Kr an k h e i t s p r oz e s se in allen Stücken 
mit gr öss te r G ena u ig kei t direkt entgegenstehen. Aus 
dieser Forderung fliesst aber keineswegs die andere, dass die direkte 
Wirkung des Medikamentes mit der Krankheit identisch sei. 
Fände eine sulche Identität statt; so würde die Heilkraft des Medi- 
kamentes sogar sehr zweifelhaft sein. Denn ehe die beabsichtigte 
Reaktion erfolgt, macht sich die direkte Wirkung geltend: wäre 
diese nun mit dem Krankheitsprozesse identisch; so würde die Krank- 
heit zunächst eine Verstärkung erfahren, welche durch die unbedingt 
schw'ächer ausfallende -Reaktion nicht würde ausgeglichen werden 
können. Das Resultat wäre alsdann immer eine Beschleunigung 
des Krankheitsprozesses , und wennauch eine solche Beschleunigung 
unter besonderen Umständen nützlich sein kann; so wäre doch 
damit der beabsichtigte und in der Mehrzahl der Fälle wünschens- 
werthere Effekt der Verzögerung oder Hemmung des Krank- 
heitsprozesscs nicht erreicht. 

Weil die Reaktion, immer schwächer ist, als die direkte Wir- 
kung; so muss, um den beabsichtigten Zweck zu erreiclien, d. h. um 
der Krankheit durch die Reaktion einen Widerstand entgegen 
zu stellen, welcher stärker wirkt, als die in der direkten Wir- 
kung liegende Beförderung, notbwendig zwischen* der direkten 
Wirkung und dem Krankheitsprozesse ein spezifischer 
Unterschied sein, das Medikament darf also durchaus nicht im 
gesunden Körper die näniliclie Krankheit erzeugen. .Jener Unter- 
schied wird sich darin aussprechen, dass die direkte Wirkung des Me- 
dikamentes nur gewisse, nicht alle Effekte des Krankheitsprozesses 
und zwar nur .solche aufweis’t, durch welche dieser Prozess keine 
namhafte Unterstützung erleidet, dass aber der übrige wesent- 
liche The.il jener Effekte, welcher die Krankheit nicht direkt unterstützt; 
von der Art ist, dass er sich durch die Lebensthätigkeit des Orga- 
nismus bei der Reaktion in Effekte verwandelt, welche dem Krank- 
heitsprozesse direkt entgegenwirken. Dieser letztere Theil von 
Effekten, welcher der wichtigste von allen ist, wird mm mit der Krank- 
heit eine gewisse Ähnlichkeit, aber durchaus keine Überein- 
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stinimung /.eigen. Diese Ähnlichkeit wird sich zwar ftir die ein- 
zelnen Krankheiten spezifiziren, aber schwerlich allgemein de- 
finiren lassen; sie besteht in einer Eigenschaft, welche man nrit 
Rücksicht auf den in Rede stehenden Effekt eine organische Ä q u i - 
Valenz nennen kann, und welche z. B. in der ‘Übereinstimmung be- 
ruht, welche. Blutandrang und Wärme zeigen. Sie ist auch nicht 
in der Weise bestimmt, dass für einen speziellen Fall das gesuchte 
Medikament ausschliesslich nur eine bestimmte Wirkung thun dürfte, 
indem jedes Mittel (allerdings bald mehr bald weniger gut) dazu ge- 
eignet ist, welches eine äquivalente Wirkung thut, welches also 
selbst ein äquivalentes Mittel genannt werden kann. 

Unter Zuhülfenahnte dieses Begriffes der Äquivalenz kann man 
den homöopatischen Grundsatz folgendermassen aussprechen: Ein 

Mittel, welches auf den gesunden Körper eine direkte 
Wirkung hervorbringt, welche der auf ein bestimmtes Or- 
gan gerichteten Krankheit in Rücksicht auf Qualität und 
Richtung zum Theil gleich, zum Theil äquivalent ist, ar- 
beitet dieser Krankheit vermöge der Reaktion des Orga- 
nismus entgegen, hemmt oder zügelt also den Krankheits- 
prozess. Mehr als Dieses kann man von der Wirksamkeit eines 
solchen Mittels nicht behaupten; es lässt sich nicht unbedingt ver- 
sichern, dass es den Krankheitsprozess aufhebe und noch weniger, 
dass es den Körper heile: denn ob der Krankheitsprozess wirklich 
aufgehoben oder auch nur unterbrochen werde, hängt noch sehr von der 
Reaktionsfähigkeit und sonstigen guten^ Beschaffenheit des 
•Individuums ab und ausserdem ist Aufhebung, Unterbrechung, Sisti- 
rung eines Krankheitsprozesses noch nicht mit Beseitigung der Krank- 
heitsanlage oder mit Heilung gleichbedeutend. 

§. 65. 

'Rechtfertigung des homöopathischen Prinzipes zu 
, praktischen Zwecken. 

* Es wirft sich jetzt sehr natürlich dio Frage auf, warum man 
überhaupt seine Rechnung auf die Reaktion, nicht auf die direkte 
Wirkung eines Mittels setze, da doch Erstere in ihrer Gesammt- 
wirkung immer schwächer, wenigstens niemals stärker ist, als Letztere. 
Diese Frage beantwortet sich nach dem, was wir schon in §. 20 bis 24 
über die organischen Effekte, Impulse oder Arbei t s grö s sen 


Digitized by Google 



$. 65. Rechtfertigung des homöopathischen Prinzipes etc. 141 

gesagt haben , leicht dahin , dass wenn auch die Reaktion in ihrer To- 
talität nicht die Gesammt Wirkung oder Gesammtarbeit darstellt, 
wie die direkte Wirkung, doch in ihr eine Konzentration in zwei- 
facher Hinsicht stnttfindet. Die direkte Wirkung eines Impulses 
besteht fast immer aus mehreren verschiedenartigen Arbeitsgrössen, 
z. B. aus mechanischer , kalorischer , chemischer Arbeit ; Bei der Re- 
aktion aber entsteht durch die Kombination aller dieser Grössen 
vom Nervenzentrum her eine einzige Grössenart, welche, wenn- 
aucli kleiner als die Summe jener Theile der direkten Wirkung, 
doch erheblich grösser ist, als J ed er ei n ze Ine T h eil. Ausserdem 
ist es in vielen Fällen schwierig oder unmöglich , einen Impuls, na- 
mentlich ein Medikament, welclies durch den Magen, die Säfte, 
das Blut über den ganzen Organismus zertheilt wird, auf ein be- 
stimmtes Organ mit seiner ganzen Kraft direkt zur Wirksam- 
keit zu bringen , wogegen sich die unzähligen kleinen Wirkungen, 
welche hierdurch direkt auf alle Atome des Körpers ausgeübt wei-den, 
bei der Reaktion vom Nervenzentrum her vereinigen. Wenn 
nun dieses Nervenzentrum bereits Neigung hat , seine Thätigkeit in 
einer bestimmten Richtung zu entwickeln, wie es bei einem 
Krankheitsprozesse entschieden der Fall ist, und wenn ausserdem 
die Reaktion vermöge der besonderen Natur des angewandten 
Mittels vornehmlich auf ebendenselben Weg angewiesen ist; so 
leuchtet ein, dass die vereinigte Reaktion vornehmlich diesen Weg ein- 
schlagen, also auf das kranke Organ weit stärker tvirken wird, als es 
mit direkter Applikation zu ermöglichen sein würde. ,, 

Das Thatsächliche, welches in dem obersten Grundsätze der 
Homöopathie liegt, bat also seine unverkennbare Begründung in 
der Natur der Dinge : es wird nur etwas verdunkelt durch die Un- 
bestimmtheit, mit welcher jener Satz von jener Schule ausgesprochen 
ist. Hierzu kömmt noch, dass die homöopathische Theorie sich einem 
Angriffe aussetzt , welcher in der unrichtigen Auffassung der Wir- 
kungsweise eines Medikamentes seinen Anhalt findet. 

Hahnemann selbst redet nämlich von einer zweifachen 
Wirkung eines Mittels, von einer Erstwirkung und einer Nach- 
wirkung. Er hat die T hat Sache sehr gut beobachtet, aber die 
Ursache nicht richtig erkannt. Seine Erst Wirkung ist nämlich 
nichts Anderes als die direkte Wirkung des Mittels und seine Nach-, 
Wirkung die Reaktion des Organismus. ' 
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. §. 66 . ' ■ 

Ausführung des homöopathischen Grundgesetzes durch 
das Prinzip der kleinen (iahen. 

Nachdem wir uns von der absoluten Möglichkeit einer ho- 
möopathischen Kur überzeugt Iiaben , handelt es sich jetzt um die 
praktische Ausführbarkeit. 

Es liegt auf der Hand, dass wenn man von einem Krankherts- 
prozessc Nachtheil für den Organismus befürchtet, die nölhige Hülfe 
rasch gebracht werden muss. Die Mittel müssen also von der Art 
sein, dass sie ihre Heilwirkung in möglichst kurzer Zeit vollbringen. 
Wir erinnern zuförderst an die in §. 22 besprochenen zwei prin- 
zipiell verschiedenen Wirkungen, welche auf einen organischen oder 
anorganischen Körper ausgeübt werden können, an die dynamischen, 
welche in der Entwicklung reiner Arbeit.s, grossen ohne blei- 
bende substantielle Veränderungen des Körpers bestehen 
und an die substantiellen, welche in einer bleibenden (d. h. 
vor der Hand sich festsetzenden) Veränderung der betroffenen 
Substanz (mag diese Veränderung mechanischer, chemischer oder 
.sonst welcherNatur sein) bestehen. Will man nun nach homöopathischem 
Prinzipe mittelst der Reaktion des Organismus einen Effekt hervor- 
bringen; so leuchtet ein, dass Diess nicht durch Mittel der letzteren 
Art geschehen kann, welche eine substantielle Veränderung er - 1 
zeugen und zwar desshalb nicht , weil diese substantiellen V erän- 
derungön bleibend sind, d. h. einer verhältnissmässig langen Zeit 
bedürfen, ehe die Lebensthätigkeit des Organismus die Reaktion 
vollbringt. Ausserdem würde die Rechnung auf die Reaktion der mit 
substantiellen Veränderungen verbundenen, also Krankheitsan- 
’lagen erzeugenden Mittel .sehr unsicher und misslich sein, da 
sich diese langsam erfolgende Reaktion je nach der Beschaffenheit des 
Individuums nicht immer in die erwartete Reaktion, welche eine wahr- 
hafte Krankheit sein mü.sste, sondern zuweilen einfach in einen 
beschleunigten St offw ec hs eh auflös’t, zuweilen aber auch unter 
Mitwirkung der in der langen Zwischenzeit etwa eintretenden neuen 
Ursachen auf ganz andere Organe wirft oder sicH durch Kombination 
mit diesen neuen Ursachen zu einer ganz unerwarteten Wir- 
kung gestaltet. 

Die Reaktion als Heilwirkung setzt daher ohne Frage aus- 
schliesslich dynamisch wirkende Mittel voraus,' weil nur solche 
Mittel eine rasche und sichere Reaktion zu erzeugen vermögen. 
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Die dynamische, Wirkung und Gegenwirkung ist aber nach 
§.22 wegen der unvollkommenen Elastizität -jedes Organismus an die 
Bedingung der Kleinheit der Gabe gefesselt, und hieraus er- 
kennt man, dass hömöopathischo Mittel nur aus sehr kleinen 
Gaben bestehen können. 

Die absolute Kleinheit einer solchen Gabe lässt sich nicht all- 
gemein gültig angeben. Dieselbe hängt von der Beschaffenheit des 
Mittels und des Organismus ab. Die allgemeine Bedingung be- 
steht darin, dass die Wirkung unterhalb der Elastizitätsgrenze 
des Organismus liegen muss (vergl. §. 22). Für normale und ge- 
sunde Organismen -wird fast ausschliesslich die Beschaffenheit des 
Mittels entscheiden und die durch die Beschaffenheit des Organismus'' 
bedingte Elastizität sgrraize wird nur massigen Schwankungen unter- 
worfen sein, wie es z. B. in rein mechanischem Sinne für die ver- 
schieden guten Sorten einunddesselben Metalls stattfindet ■ < V 

Die Verschiedenartigkeit der Wirkung einer kleinen und e&ef 
grossen Gabe desselben Mittels ist auch den Allopathen nicht ent- 
gangen. Dass sehr kleine Gaben von Opium aufregen, grössere 
dagegen einsebläfern, also betäuben oder, lähmen, dass kleine 
Gaben von Rhabarber Verstopfend, grössere dagegen ausschei- 
dend wirken u. dergl. m. ist Urnen hinlänglich bekannt t sie haben 
sich nur nicht über die Gfüode dieser Erscheinung Rechenschaft ge- 
geben und sich gesagt, daks die erstere Wirkung eine dynamische 
oder homöopatische ist, ,wbld)e in einer reinen Arbeitsgrösse; 
besteht, während die letztere Wirkung eine substantielle oder 
allopathische ist, welche in einer stofflichen Veränderung 
besteht. Durch eine sehr kleine Gabe Opium wird nämlich die an 
sich gereizte Thätigkeit eines an Schlaflosigkeit leidenden Gehirnes 
noch mehr erhöht f durch -eine grössere aber gelähmt. Durch eine 
sehr kleine Gabe Rhabarber wirdvdie Thätigkeit gewisser Ernährungs- 
nerven, welche assimiürend wirken, erhöht, sodass Verbesserung der 
Assimilation entsteht; durch eine grössere aber werden diese Nerven 
so sehr gelähmt, dass die entgegengesetzt wirkenden SekretionsnerVen 
das Übergewicht erhalten. • ■ . > 

* . ' * • . 

. > §. 67. ' ■ ' 

Irrthümer der Homöopathie. 

Wir finden also einen zweiten Grundsatz der Homöopathie, welclier 
in der Kleinheit der Gaben beruht, durch die Naturgesetze voll- 
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kommen bestätigt. Freilich hat die Homöopathie bei dieser Ge- 
legenheit, theils gestützt auf nicht vollständig scharfe Beobachtungen, 
theils aus Mangel zureichender Erklärungsgründe mehrere Irrthümer 
in ihre Theorie aufgenommen, welche zu berichtigen sein dürften. 

Der erste Irrthiiin besteht in der Annahme, dass die Wirksam- 
keit des Mittels mit der Kleinheit der Gabe wachse. Dieser 
Satz bildet auf den ersten Blick einen so sehroffen Widerspruch gegen 
Alles, was wir für Gesetz und Wahrheit halten, dass sich die Ho- 
möopathie die bitterste Kritik hat gefallen lassen müssen, und doch 
waren die Kritiker weniger scharfe Beobachter als die Homöopathen. 
Denn es ist klar, dass zwar bei jeder Wirkung, welche unter der 
Elastizitätsgrenze liegt, also bei jeder Gabe von so geringer Kleinheit, 
dass dadurch die Elastizitätsgrenze des Organismus nicht überschritten 
wird, Quantität und Wirkung in direktem Verhältnisse stehen, 
d. h. also der homöopathischen Annahme entgegen bei solchen Gaben 
die .Wirksamkeit des Mittels mit der Kleinheit der Gabe nicht wächst, 
sondern abnimmt. Allein bei Gaben, welche die Elastizitätsgrenze 
überschreiten, ergiebt sich etwas ganz Anderes. Solche Gaben, 
wenn sie an sich klein, also nur wenig, über der Elastizitätsgrenze 
liegen, haben wegen der Unvollkommenheit der Elastizität zwei ver- 
schiedene Wirkungen , eine dynamische und eine substantielle. 
Der dynamische Theil , -welcher die baldige dynamische Beaktion be- 
dingt, während der substantielle Theil eine bleibende, erst spät und 
ganz anders reagirende stoffliche Veränderung erzeugt, wird immer 
kleiner, je weiter sich die Gabe von der Elastizitätsgrenze entfernt. 
Da nun aber nur die Wirkun.g des dynamischen Theiles in Betracht 
gezogen wird; so leuchtet ein, däss für alle Gaben oberhalb der 
Elastizitätsgrenze das Umgekehrte stattfindet, dass sich also für 
diese Gaben der homöopathische Satz bestätigt, wonach die Wirksam- 
keit des Mittels mit abnehmender Quantität wächst. '' ‘-t 

Freilich sind Dosen von dieser Grösse noch keine wahrhaft ho- 
möopathischen r allein wegen der absoluten Niedrigkeit, welche die 
Elastizitätsgrenze für manche Stoffe einnehmen mag, können diese 
Dosen immer schon in absoluter Beziehung häufig so sehr klein sein, 
dass sie leicht für homöo{iathische gehalten werden. Ja, wenn die 
Elastizität des Organismus für solche Stoffe einen ziemlichen Grad von 
Vollkommenheit besitzt , sodass man weit über der Elastizitätsgrenze 
operiren kann, ohne dass die substantielle Wirkung des Stoffes er- 
heblich wird, ist die Dosis auch für die Praxis sehr wohl im homöo*; 
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■pafliischen Sinne brauchbar^ und dieselbe rechtfertigt alsdann die 
‘homöopathische Ansicht in Folge der Unvollkommenheit der 
Elastizität. ' 

Zieht man hierbei ferner noch in Betracht, dirss wennauch diese 
Ansicht für die vollkommen homöopalhi.«chen Gaben, welche unterhalb 
der Elastizitätsgrenze liegen, unrichtig ist, sodass also mit der 
Kleinheit der Dosis die Intensität der Wirkung schwächer wird, 
doch mit zunehmender Kleinheit die Reinheit der dynamischen Wir- 
kung zu nimmt und dass in vieleh Fällen, namentlich bei der unend- 
lichen Mannichfaltigkeit und Verwicklung der organischen Erschei- 
nungen seh> leicht die 'sich erhöhende Reinheit mit wachsender 
Intensität verwechselt werden kann; so wird man billiger Weise 
den Homöopathen keinen starken Vorwurf aus dieser Täuschung oder 
vielmehr aus der ihrem Satze noch anhaftenden Ungehauigkeit 
und Unvollständigkeit machen können. 

Ein zweiter Irrthum der Homöopathie liegt in der Annahme, dass j 
die spezifischen Wirkungen der Medikamente durch Schüttelung 
der Verdünnungen erhöht werden, gewissermassen wie wenn durch 
diese rapiden Stossbewegupgen die in jenen Mitteln schlummernden 
Lebensgeister aufgerüttelt würden. Diesen Schüttelungen kann man 
offenbar keinen anderen Erfolg, als die vollständige Mischung des 
Medikamentes mit dem Verdünnungsmittel und insofern gleichförmig 
Vertheilung nnd demgemäss vollkommene Herstellung der beabsich- 
tigten Verd Q n n un g in der ganzen Arzneimasse zuspreohen. Diese Ope- 
' ration ist allerdings ftlt, die homöopatische Praxis wichtig, weil cs bei 
unvollständiger VerÜieilung leicht kommen könnte , dass ein aus der 
Mischung genommener Tropfen vielleicht die" zehn- oder hündert- 
fache Quantität des Heilmittels enthielte, als ein anderer Tropfen und 
demzufolge • seine dynamische Wirkung nicht rein bethätigte. Hier- 
nach ist auch diese Täuschung über die Gründe und diese irrthüm- 
•liche Erweiterung sporadischer Erscheinungen zu einem allgemeinen 
metaphysischen' G r u n d s a t z e durchwein reelles Beob achtungs- 
resultat veranlasst. worden. ' 

Ein dritter Irrthum' der homöopatischen Lehre betrifft, die Natur 
der Heilmittel und entspringt aus der schon vorhin besprochenen 
verfehlten Annahme über die W’irkungsiveise der Mittel überhaupt. 
Die von so kleinen Gaben ausgehende und unverkennbar erfolgreiche 
Wirkung, sowie die Beobachtung, dass die schärfsten Gifte bei genü- 
gender Verdünnung eine ganz andere und heilsame Wirkung äusserten^ 

Scheffler, Körp«r und Gebt. 10 * 
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liatte nach dem bisherigen Stande der medizinischen Praxis und Theorie 
etwas Überraschendes,- und die Unerklärlichkeit dieser Erscheinung 
gab die Veranlassung zu einer metaplivsischen VeriiTung. Hahne - 
mann nahm an, in Folge der grossen Verdünnung werde die Sub- » 
stanz des Mittels gewisserma.ssen verflüchtigt und in etwas ganz An- 
deres verwandelt, nämlich in Kruft, soda.ss das verdünnte Mittel 
nun ein von der primitiven Tinktur der Art nach sehr versdiietlenes 
geworden sei, welches denn auch eine sehr verschiedene Wirkung aus- 
zuühen vermöge. Wegen dieser • vermeintlichen Verwandlung einer 
Substanz in Kraft nannte er auch die homöopathische Wirkung 
jenes Mittels eine dynamische, während er die allopathische oder 
gewöhnliche Wirkung desselben, wobei die .Substanz des Mitteb noch 
unverändert sei, eine substantielle nannte, zwei Ausdrücke, welche 
auch ich im Vorstehenden gebraucht, aber in einem ganz anderen, 
dem analogen Vorgiuige in der reinen Mechanik entsprechenden Sinne 
^ angewandt habe. Da man ausserdem gewohnt war, namhafte Ef- 
fekte nur unter der Einwirkung namhafter Massen zur Erscheinung 
kommen xu sehen; so glaubte man die Ilyjwthcse von der Verwand- 
lung der Substauz in Kraft dadurch etwas plausibcler zu machen, dass 
man sich einredete, das nicht medizinische Verdü nnu ngs m i 1 1 e 1 , 
Wasser, Weingeist, Zucker u. s. w. werde, der Träger, das Sub- 
strat Ifir die aus der Substanz des Mittels sich gebärende Kraft. 

Nach Vorstehendem erkennt man leicht, da.ss solche, der ratio- 
nellen Naturforschung zuwiderlanfende Phantome ganz unnölhig sind, 
um die von der Homöopathie beobachteten Thatsachen zu erklären.* 
.Sie heben das Positive der Homöopathie nicht auf, und was die Kritik 
betrifft; so würde sich ein Homöopath zum mindesten die Kritik 
eines Jeden verbitten dürfen, welcher der in neuerer Zeit gleichzeitig 
mit der Homöopathie aufgetauchten Schule der Naturphilosophie 
angehört hat, einer gcistigtui Verirrung, welche in Chimären das 
Höchste und^im Kcellen Nichts geleistet hat, wogegen die Jlomöopathi^* 
doch eine feine Beobachtung und eine praktische Anwendung 
mit so entschiedener Überzeugung und Geschicklichkeit dokumentirt 
hat, dass sie in ihren Erfolgen die Kraft gefunden hat, dem allge- 
meinen Gespött Widerstand zu leisten und sich zu entwickeln. 

§.'68. Ü - 

Homöopathische Ansicht Uber das Wesen der Krankheit. 

Ob ein Vorwurf, welcher der Homöopathie von ihren Gegnern 
noch gemacht wird, dass sie dak Wesen der Krankheit vernachlässige 
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und sich nul' an die Symptome halte, begründet sei, niu.ss ich dahin 
gestellt sein lassen. Was aber das praktische Gewicht des Vorwurfes 
betrifft ; so halte ich dasselbe für sehr gering. Zunächst handelt es 
sich bei der Beiiandlung einer Krankheit um ihre E rkennung. Kennt- 
lich ist aber jede Krankheit nur an ihren Symptomen , wie jede Kr- 
.scheinuug an ihren Eigenschaften. Wenn also die Homöopathen beim 
Krankenexamen eine richtige und vollständige Diagnose anwenden, 
um den waliren Thatbestand zu ermitteln und nur in dieser Rücksicht 
die Krankheit, als den- Inbegriff aller ihrer Symptome auffassen; so 
lässt sich hiergegen Wenig erinnern, wenn man nur den praktischen 
Zweck vor Augen hat. 

In wissenschaftlicher Hinsicht' allerdings ist die Erforschung 
des eigentlichen Wesens der Krankheit von besonderer Wichtigkeit, 
und es leuchtet sogar ein, dass eine richtige Erkenutniss dieses Wesens 
aucli für die Praxis von Erheblichkeit ist, weil die Diagnose' zuver- 
sichtlich ganz anders ausfallen und jedes Symptom ganz anders be- 
.urtheilt und gedeutet werden wird, jenachdem man von'dem Wesen 
der Krankheit diese oder jene Vorstellung hat. Allein was die rein 
theoretische Frage: was ist Krankheit? betrifft; so finde ich nicht, 
dass die Homöopathen diese Frage mit einem einfachen Hinweise auf 
den Inbegriff der Symptome beantworten. Im Gegcnthcil giebt 
Hahnemann dafür eine metaphysische Definition, welche zwar ebenfalls 
das Gepräge des unnennbaren Unbekannten trägt, aber doch ein 
Gefühl für das Wahre ahnen lässt. Er bezeichnet Krankheit als eine 
eigenartige,* durch eine äussere fremdartige Ursache er- 
zeugte Verstiinmung der Lebenskraft ohne materielle Basis. 
Verstimmung der Lebenskraft ist freilich ein der wissenschaft- 
lichen Präzision ganz entbehrender Gefühlsausdruck; allein cs liegt 
darin doch die Idee der Einheit des Organismus, welche sich nach 
Naturgesetzen im Kampfe mit der entgegenwirkenden Aussenwelt auf- 
recht und rein zu erhalten .strebt. Ich finde die Ursache der Krank- 
heit in etwas Ähnlichem, welches ich in §. '25 bis 28 nach besten 
Kräften (Irrthum Vorbehalten) zu defiiiiren gesucht habe , nämlich in 
dem vom Gehirne, als Zentralsitz aller organischen Thätigkeit aus- 
gehenden Bestreben, irgend- eine hn Körper entstandene Abnormität, 
welche eben weg?n ihrer Abnormität der planmässigen Thätigkeit des 
Organismus ein Hinderniss bereitet, zu bestätigen, oder diu Reaktion 
gegen die Ursache jener Abnormität zu verwirklichen. 

Dass die Krankheit keine materielle Basis habe, ist ein un- 
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klarer Ausdruck, welcher bei Hab ne manu jedenfalls ‘aus der un- 
richtigen AufiFa 83 ,ung der Wirkungsweise der kleinen . homöopathischen 
Gaben, welche sich als die direkten Gegenmittel der Krankheit erwie- 
sen haben , entsprungen ist. Da er glaubt , die homöopathischen 
Gaben wirken nur dynamisch, d. h. nach seiner Auflassung des Bc- 
grifles der Dynamik nur als Kräfte, nicht als Substanzen; so 
muss er aus Rücksichten der Konsequenz auch der Krankheit den 
Charakter des dynamischen oder einer Kraft beilegen. Wenn diess 
auch nicht zutrifll und ziemlich unklar bleibt; so halte ich doch eben- 
falls die Krankheit für eine blosse Thätigkcit,. einen Prozess, eine 
Arbeit, insbesondere für einen Ausscheidungsprozess, nicht 
für einen Stoff und bin schon eher, als mir Ilahnemann’s Ansich- 
ten' bekannt waren, in Beziehung auf die bei der Krankheit vor sich 
gehenden Stoffbildungen in der Beziehung seiner Ansicht gewesen, 
dass Diess kein Krankheitsstoff, sondern nur Produkte des 
Krankheitsprozesses seien (vgl. §. 2.5 bis 28). Im ^ihrigen be- 
sitzt die Krankheit zuversichtlich eine .sehr materielle Basis und diess 
ist die Krankheitsanlage. , 

§. 69 . . • ;. 

' Spezielle Bemerkungen. 

Man könnte die .Frage aufwerfen, ob es nicht thunlich sei, im 
Sinne der Homöopathie, soweit es die rein dynamische Wir- 
kung der Heilmittel und demzufolge die Kleinheit der Gaben be- 
trifft, anstatt durch die Reaktion des Organismus durch die di- 
rekte Wirkung der Mittel zu operirCn , in welchem Falle 
alsdann Mittel von direkt entgegengesetzter W'irkung zu/wäh- 
len wären. _ 

Diese Frage muss verneint werden, weil, wie schon mehrfach 
hervorgehoben ist, die direkte .Wirkung sehr kleiner Gaben, 
theils weil dieselbe in der Regel aus verschiedenartigen Wirkungs- 
grössen besteht, theils weil sie sich in ihren Richtungen über den 
ganzen Organismus zcrplittert, zu schwach ist im Vergleich 
zur Reaktion, welche alle verschiedenartigen Wirküngsgrössen in 
eine gleichartige verschmilzt und die Richtung Serselben nament- 
lich bei Krankheiten, wo das Gehirn schon an sich seine, Thätigkeit 
in einem bestimmten Sinne entwickelt, mehr konzentrirt. Nament- 
lich findet aber eine solche Konzentration der Reaktion bei dynami- 
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sehen Wirkungen .statt, welche aus reinen Arbeilsgrössen oder 
Thätigkeiten bestehen, also die im Krankheitsprozesse bereits in 
reiner bestimmten Richtung .sich äussernde Thätigkeit des Gehirnes 
allgemein beleben oder^intensiv erhöhen. 

Demnach sind also dynamische Wirkung, Kleinheit der 
Gaben und Wirkung durch Reaktion drei unzertrennliche Bedin- 
gungen fiir eine medizinische Schule. 

Es muss auch nöch hervorgehoben werden, dass die homöopathi- 
schen Mittel in ihrer direkten Wirkung an gesunden Körpern ge- 
prüft werden, dass aber diese AJ’^irkung, obgleich dadurch die Symp- 
tome der Krankheit hervorgerufen werden, keineswegs stark und 
demgemäss von der Intensität der Krankheit weit entfernt ist. 
Aus.serdem haben diese Versuche, welche offenbar höchst interessant 
und wichtig sind, durchaus keine Gefährlichkeit: denn wenn sie 
auch in ihrer direkten Wirkung die Krankheit wirklich hervorbrächten; 
so wird diese Krankheit nicht bloss schwach sein, sondern auch 
durch die Reaktion wieder aufgehoben werden, auch überhaupt nicht 
von Bestand sein können, wenn das Organ, auf welches man wirkt, 
wirklich gesund, d. h. fVei von Krankhcitsanlage ist«- Die 
Voraussetzung der Gesundheit und Normalität des Körpers, mit 
welchem horoöopatisch experimentirt wird, ist also eine wesentliche 
Bedingung für die Feststellung der Heilkraft eines Mittels ; die Kon- 
statirung dieser Bedingung ist aber in vielen Fällen schwierig, da 
eine "Kr ankhei t s an la ge ^ sich keineswegs immer durch merkbare ' . 
Symptome kenntlich macht. Es ist daher sehr erklärlich, dass dasselbe 
homöopatisebe Mittel nicht in allen vermeintlich gesunden Körpern 
die nämliche Wirkung hervorbringt, dass also die "Heilkraft desselben 
nur aus dem mittleren Resultate einer grossen Zahl von Versuchen 
festgestellt werden kann, dass jedoch die Feststellung durch die Erpro- 
biing in der Krankheit selbst eine g;|gs8ere Sicherheit gewährt. 

Schliesslich möchte ich dem häufig sich aus.sprechenden Befremden 
über die Heilkraft so absolut kleiner Gaben die Frage entgegen- 
halten, ob Jeder, der sich hierüber wundert, auch wohl schon über- 
legt hat, ob nicht viele Krankheiten ebenfalls durch sehr kleine 
Impulse hervorgerufen werden und ob zwischen diesen Impulsen und 
jenen Gaben nicht eine Verhältnissmässigkeit zu erkennen sei. 
Betrachten wir z. B. den Vorgang bei einer .Erkältung, Sind die 
mechanischen Kontraktionen und die damit verbundenen chemischen 
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Verilnderungen , wolcho eine Abkühlung um wenige Temperatur- 
grade erzeugt , nicht nussers t feine, für die unbewaffneten Sinne 
und selbst für den gewöhnlichen Verstand wegen ihrer Kleinheit 
gänzlich unerfa.ssbare Wii kungen , welche gleichwohl eine heftige 
Lungenentzündung hervorbringen können ? Haben nicht die bei der . 
Ansteckung in der Nähe eines Patienten oder in einer miasmati- 
schen Atmosphäre vor sich gehenden materiellen Impulse eine 
unglaubliche* Feinheit, eine Feinheit, welche noch nicht einmal 
gestattet hat, über die materielle Grundlage eines Kontagiums irgend 
eine Wahrnehmung zu machen? Sind nicht die materiellen Bewegungen 
und Veränderungen , welche eine heftige Gemüthsbewegung oder 
eine ungewöhnliche Anstrengung des Geistes im Gehirne und Nerven- 
systeme erzeugt, ungemein kleine Schwingungszustände, welche dessen- 
ungeachtet ein hitziges Nervenfieber hervorrufen können? Wer kann 
denn nun behaupten, dass die dynamische Wirkung der zehn-, hiuiderl- 
oder tausendfachen Verdünnung irgend einer giftigen Tinktur nicht 
sollte ebenso intensiv auf den Organismus einwirken , wie jene Krank- 
heitsursachen? , 

Wenn man an die Wirkung von mehreren Flaschen Wein mit 
ganzen Schüsseln von Hummersalat und Plumpudding denkt; so mag 
allerdings ein homöopathisches Streukügelchen als Gegenmittel für den 
verdorbenen Magen und den schrecklichen Katzenjammer lächerlich er- 
scheinen. Allein Niemand wird doch glauben , dass der gesummte 
Inhalt jener Flaschen an Spirituosen in die Gehirnsnbstanz und die 
ganze Masse der konkreten Gerichte in das Blut und Fleisch des Pa- 
tienten übergegangen sei. Wenn Diess aber nicht der FaU ist, wenn 
der Patient augenscheinlich fast den ganzen Flascheninhalt durch die 
Blase und fast die ganze Masse der Gerichte durch den Stuhlgang 
ausgewoi-fen hat: wie gross öder wie klein ist denn nun das wirklich 
assimilirte Quantum jener ^totfe? Diese Frage haben sich die Mei- 
sten nicht vorgelegt und vermögen sie auch nicht zu beantworten. 
Demnach sind sie auch nicht berechtigt, von einer Unverhältniss- 
mässigkeit zwischen der Wirkung der homöopathischen Gabe und 
dem nächtlichen Gelage zu reden. 

Hierzu kömmt aber noch in allen Fällen , dass sich die Homöo- 
pathie ebensowenig wie die Allopathie anmasst, durch ihre Mittel so- 
fort den Krankheitsprozess unterdrücken, sondern nur allmählich 
auf dessen Beseitigung hinwirken zu wollen. - ' . 
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• . ■ '§. 70 . 

Grundrichtung der Allopathie. 

Wenden wir uns nun, che wir uns einige Bemerkungen über die 
praktische Nützlichkeit der Homöopathie erlauben, zu den Regeln 
der älteren medizinischen Schule. 

•' ' In Erwägung, dass durch die Mittel der älteren Schule in dem 
^gesunden Organe ein von der Krankheit vers chiodenes Beiden er- 
zeugt wird, belegten die Homöopathen die ältere Schule mit dem Na- 
men der Allopathie. Aus die.ser an sioli ganz richtigen Adnahme 
haben die Homöopathen sofort einen im Allgemeinen unrichtigen 
Schluss gezogen, dass nämlich durch die allopathische Behandlung die 
Krankheit auf ein anderes Organ übertragen werde. Eine 
solche Übertragung mag unter Umständen Vorkommen: allein zwischen _ 

_ diesem Schlüsse und jener Voraussetzung besteht kein Kausalzusammen- 
hang, und darum ist derselbe falsch. 

Die Absicht, die Krankheit auf ein anderes Organ zu über-- 
tragen, liegt wenigstens in der Allopathie als leitendes Prinzip nicht • 
vor. Es ist mir auch nicht bekannt, ob die Allopathen ein bestimmtes 
Prinzip hinsichtlich der Art der Einwirkung auf die Krankheit an die • 
Spitze ihrer Theorie stellen. Gleichwohl scheint die allgemeine Ten- 
denz, ob direkt ausgesprochen oder nicht, nach der faktischen Richtung 
der bisherigen ärztlichen Praxis und nach der Wirkung der Heilmittel 
in der Hemmung, Zügelung, Verzögerung, Unterdrückung ' 
des Krankheitsprozesses zu bestehen,' und in der älten Heilrogel Ga- 
len’s „contraria contrariis curantur“ ist .sogar der Weg ange- 
deutet, auf welchem diese Tendenz zu- erreichen sei. 

Demgemäss huldigen Allopathen und Homöopathen in 
Be Ziehung auf die Wendung, welche sie der Kran k heit 
geben wollen, wesentlich einunddemselben Grundsätze 
und ihre Theorie und Praxis unterscheidet sich nur durch die Art 
und Weise, wie sie dieses Ziel zu erreichen oder jenen Grundsatz 
auszufüh.ren suchen. 

Die Allopathie wählt hierzu die substantielle Wirkung der 
Mittel, also diejenige, bei welcher nicht bloss eine A'rbeitsgrösse 
auf den Organismus entwickelt , sondern^ eine substantielle Ver- 
änderung in ihm hervorgebracht ' wird , eine Veränderung, welche 
mechanischer, chemischer, molekular -organischer oder anderer Natur 
sein kann. 
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Aus dem Früheren erhellt, dass d'c’se Wirkungsweise der Mittel 
nur bei direkter Wirkung derselben, nicht durch die Reaktion 
des Organismus erzielt werden kann, weil die Reaktion auf substan- 
tielle Veränderungen zu s[iiit und zu unsicher erfolgt. 

Endlich ist klar, dass weil eine solche Wirkung nur durch Mittel 
bervorgebracht werden kann, deren Intensität die Elastizitätsgrenze 
des Organismus überschreitet, die allopathische Behandlnng auch 
Tiothwcndig verhältnissmässig grosser Gaben bedarf. Es ist sogar 
erforderlich, dass die Elastizitätsgrenze nicht bloss wenig, sondern er- 
heblich und zwar so weit überschritten wird, dass die wegen der 
Unvollkommenheit^ der Elastizität immer ngch zur Erscheinung kom- 
mende dynamische Wirkung, Welche ganz anderer Art ist, als die 
substantielle, gegen letztere verschw'l ndet. Demnach werden 
die allopathischen Gaben in vielen Fällen unvermeidlich eine nam- 
hafte Quantität annehmen müssen und es ist klar, dass die Ver- 
höhnung der „grosse-n allopathischen Medizinflaschen“ durch 
die Homöopathen ebenso sehr auf Verkennung der wahren Natur- 
gesetze beruht, wie der umgekehrte Spott über die mikroskopischen 
homöopathischen Gaben. Es leuchtet auch ein, dass homöopa- 
thische Mittel niemals allopathische sein können und umgekehrt, weil 
die dynamische Wirkung jedes Mittels eine andere ist, als die sub- 
stantielle. 

Substantielle Wirkung, absolute Grösse der Gaben 
' und direkte Wirkung sind nach Vorstehendem zusammengehörige 
Grundbedingungen der Allopathie. , . . , ■ 

§. 71 . . ; ■ 

Berechtigung der Allopathie und der Homöopathie. 

Man sieht, sowohl die Allopathie, wie die Homöopathie hat ihre 
medizinische Berechtigung: es w‘’ürde nur noch zu erwägen sein, 
welche von beiden Schulen in praktischer Hinsicht den grösseren 
Anspruch auf rationelles Verfahren besitzt. Wir sagen: im Spe- 
ziellen jede, im Allgemeinen keine. Über diese Ansicht er- 
klären wir uns folgcnderniassen. 

In sehr vielen Fällen kann die Heilung sowohl nach der einen 
wie nach der anderen Methode bewirkt werden. In solchen Fällen 
‘sollte man billigerweise stets der Homöopathie den Vorzug geben, 
weil ihre Mittel ohne bleibende substantielle Veränderungen 
im Organismus, also sanft und ohne nachtheilige Folgen wirken. 
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Im Übrigen inues man der homßopathisdien Behiiiiptiing entgegen- 
treten, da.as das allopathische Mittel jederzeit eine Bcliodliche Neben- 
oder Nachwirkung thuc, also bei anhaltendem Gebrauche auch 
jedesmal den Körper ruinire. Diess ist gewiss häufig, aber durchaus 
nicht immer und keineswegs nothwendig der Fall, da eine substan- 
tielle Yerändernng des Organismus durch die spätere Lebensthätigkeit 
sehr wohl wieder ausgeglichen werden kann und eine solche Ausglei- 
chung gewiss auch in vielen Fällen während des Krankheitsprozesses 
und durch denselben erfolgt, ^o kann ein .Stück Holz, welches durch 
Austrocknung die Elastizität seiner organischen Gefasse verloren hat, 
also 'substantiell verändert ist, durch Tränkung, also durch eine ent- 
gegengesetzte substantielle Veränderung jene Eigenschaft wieder- 
erlangen. 

Umgekehrt darf auch der Homöopath sich nicht rühmen, unbe- 
dingt unschädlich zu operiren. Denn wenngleich die von ihm iiiiN. 
Anfänge einer Krankheit angewandte Dosis unschädlich sein mag, in- 
dem ihre rein dynamische Wirkung keine bleibende Veränderung 
zorücklässt; so wird die Gefahr einer solchen Veränderung doch näher ^ 
rücken, sobald die Krankheit sehr lange daiieit und eine unausgesetzte 
Operation nöthig macht. 

Im Allgemeinen muss man die^ homöopathische Methode, so- 
lange sie wirksam ist, als die vorzüglichere erkennen.. Dieselbe 
ist jedoch nicht in allen ^'ällen wirksam und kann es nicht sein, wie 
sehr ihre Anhänger Diess auch behaupten mögen. Denn die Wirksamkeit 
der homöopathischen Mittel setzt nothwendig einen reaktionsfähi- 
gen und zwar einen gut reagirenden Körper voraus. Ein solcher 
liegt aber nicht immer vor; häufig ist der Organismus partiell oder 
total so geschwächt oder verdorben,, dass keine namhafte Reaktion . 
mehr zu erwarten ist. Wenn ein Metallstab weit über seine Elastizitäts- 
grenze angestrengt und dadurch seine Molekularbeschaffenheit wesent- 
lich geändert ist, bethätigt er die Gesetze der Elastizität nicht mehr, 
ist für dynamische Wirkungen , für .-Vibrationen , Töne, nicht 
mehr empfänglich oder doch nur in so schwachem Grade, dass durch 
solche Mittel keine erheblichen Effekte zur Beseitigung des vorhandeneti 
grossen Übels mehr erzielt werden können: 

In Solchen Fällen kann nur die Allopathie durch ihre substan- 
tiell wirkenden Mittel helfen. Es giebt aber noch andere Fälle, 
welche keinesw'egs durch die ungenügende Reaktionskraft des Körpers, 
sondern durch das Wesen der Krankheit bedingt sind, in welchen 
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keine homöopathische Hülfe möglich ist. Diess sind alle die Fälle, wo 
die Krankheit durch den Mangel oder die Unzulänglichkeit eines 
bestimmten Stoffes, welcher zu den noth wendigen Bcstandtheilcn 
der organischen Substanzen gehört, bedingt ist. Hunger kann nicht 
dynamisch, sondern nur substantiell, also nur allopathisch behandelt 
werden; ebenso die durch gänzliche Entbehrung von Salz, von Eisen 
oder von einem anderen Bestandtheile des menschlichen Körpers ent- 
stehende Krankheit. 

Ferner gehören hierher die Fälle, wo eine Krankheit durch die 
Zuführung eines schädlichen Stoffes von so Intensiver Wirkung, 
dass durch seine längere Anwesenheit im Körper unheilbare ‘Zerstörun- 
gen entstehen würden , herbeigeführt ist. Auch hier kann nicht der 
Weg der sanften und allmählichen dynamischen Wirkung betreten wer- 
den, sondern es muss durch ein kräftiges' Gegenmittel mittelst sub- 
stantieller Neutralisation eine rasche Beseitigung der Gefahr 

■ erstrebt werden. Wenn also auch der Homöopathie der Vorzug der 
günstigeren und gefahrloseren Wirkling in den ihrer Wirksam- 
keit anheimfallenden Fällen zur Seile steht; so gebührt der Allopathie 

■ die Anerkennung der Suffizienz oder Zulänglichkeit in allen 
spezifisch (nicht grade graduell) verschiedenen Fällen, eine Eigen- 
schaft , welche der Homöppathie meiner Ansicht nach entschieden 
fehlt, obgleich sie von dieser Schule bestimmt in Anspruch genom- 

' men wird. 


§. 72. 

Unzulässigkeit eines allgemeinen medizinischen 
Grundprinzipes. 


' Hiermit ist der erete Theil des vorhin ausgesprochenen Satzes, ‘ 
dass im Speziellen jede der beiden Schulen Recht habe, 
erläutert. Was den zweiten Theil betrifft; so bin ich der Ansicht, 
dass das von beiden Schulen verfolgte Ziel der Unterdrückung der 
Krankheit kein allgemein zulässiges, kein 'ausschliessliches 
Grundprinzip der Heilkunst sein könne. Schon in §. 63 ist er- 
klärt, dass bald Zügelung und Hemmung, bald aber auch Beschleuni- 
gung, bald Gchenlassen, bald Modifikation und Übertragung eines 
Krankheitsprozesses nützlich sein könne. So wird z.B. ein Schnupfen, 
wenn er Überhand nimmt und in eine konstitutionelle Schwächung ge- 
wisser Schleimhäute oder anderer Organe ausartet , durch Unter- 
drückungsmittel zu beseitigen sein. Allein so ist der Schnupfen 
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» nur in Ansnahmcfallen geartet ; cs ist alsdann kein eigentlicher 
Schnupfen mehr, sondern eine Krankheit der Schleimhäute: der ge- 
wöhnliche Schnupfen , womit eine durch Erkältung ent.standene Ab- 
normität ausgeglichen wird, darf nicht unterdrückt werden ; man könnte 
ihn eher durch Beschleunigungsmittel befördern, in den meisten 
Fällen wird es jedoch am gerathensten ■'sein , ihn ungehindert sich 
selbst zu überlassen und mir den Körper Vor allen schädlichen 
Störungen jenes Prozesses zu' schützen. - 

■ ' §. 73 . 

Vereinigung der Allopath ie und Homöopathie.' 

Ein allgemeines mcdizini.sehes Prinzip in vorstehendem be- 
stimmten Sinne kann es überhaupt nicht geben : die Zweckmässigkeit 
erfordert nothwendig ein Verfahren nach den Umständen. Zu 
diesem Zwecke können aber nicht bloss Allopathie und Homöo- 
pathie, nein sie müssen sich die Hand reichen und ver- 
schmelzen. Die rationelle Heilkunst kann keinen Gegensatz in den 
Grundsätzen und Methoden ihrer Schulen dulden ; denfi sie ist Natur- 
forschung und Anwendung der Naturwissenschaften, al.so eine objek- 
tive Wissenschaft , welche • nicht durch subjektive Meinungen eine 
spezielle Richtung annehmen darf. 

Der Vereinigung der Allopathie und Homöopathie steht auch bei 
der obigen Auffassung nicht das geringste sachliche Hindorniss ent- 
gegen. Warum sollte ein Arzt .sich nicht bald der dynamischen, bald 
der substantiellen Wirkung eines Mittels bedienen , namentlich "der 
ersten, solange sie ausreicht, und der letzteren in höheren Krankhöits- 
stadien oder bei verdorbenen Organismen , wenn er die Überzeugung 
hegt, dass sich dieser Wechsel auf eine rationelle Berücksichtigung der 
Umstände stützt und zur Erreichung des Hauptzieles^ der Genesung, 
erspriesslich ist? Bei der heutigen Auffassung der Verhältnisse glau- 
ben freililcb Allopathen und Homöopathen feindliche Gegner in ein- 
ander zu erblicken, deren Methoden sich gegenseitig ausschliessen und 
von denen nur die Einen oder die Anderen das Feld behaupten können. 
Nach Obigem glaube ich diese Auffassung für einen beiderseitigen 
Irrthum halten und die Hoffnung hegen zu dürfen, dass in einiger 
Zeit von Allopathie und Homöopathie nicht als zwei sich 
bekämpfenden, sondern als zwei sich ergänzenden Schulen 
die Rede sein wird. ■ ’ 

Unbewusst operirt auch der Allopath in vielen Fällen seit 
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jeher homöopathisch und der Homöopath greift bewusst (wenn . 
auch in der Meinung der entschuldbaren Nothhülfo wegen der Jugend* 
liehen Unerfahrenheit der Homöopathie in den schulraässigen Mitteln) 
zu den allopathischen Medikamenten. Es sind schon vorhin zwei 
Beispiele angeführt, wonach Opium und Rhabarber von der Allopathie 
zu zwei verschiedenen Zwecken, das eine Mal homöopathisch, das 
andere Mal allopathisch angewendet werden. Kalte Bäder, Luftbäder, 
mechanische Bewegungen sind in ihren nützlichen dynamischen 
Reaktionswirkungen nichts Anderes als homöopathische Kijren. 

In anderen Fällen operirl der Allopath ans Versehen homöopatisch, 
indem er Gaben verordnet , welche nach dem ihm vorliegenden Orga- 
nismus zu klein sind, also keine substantielle, sondern eine hiervon 
ganz verschiedene dynamische oder eine gemischte Wirkung thun. Die 
Gefahr, durch zu kleine Gaben den Effekt zu verfehlen oder einen 
fehlerhaften hervorzuriifen, ist für die Allopathie eine unangenehme 
Sache. Während der Homöopath, um reine homöopathische Wirkun-' 
gen, zu erzielen, die Gabe möglichst klein nehmen muss und bei zu 
, kleinen Gaben nur einen zu schwachen Effekt erhält; so müsste der 
'Allopath, um rein allopathische Wirkungen zu erlangen, die Gabe 
• möglichst gross nehmen, wobei er aber das schlimme Risiko trägt, 
durch zu starke Intensität der Wirkung dem Patienten zu schaden. 
Dem allopathischen Verfahren haftet also in Beziehung auf spezi- 
fische Wirkung eine weit grö.ssere Unsicherheit an, als'dem homöO- ' 
pathischen, bei welchem die Unsicherheit nur in der Intensität der 
Wirkung liegt, ■ 

Eine rationelle Vereinigung der in Rede stehenden beiden medizi- 
nischen Schulen würde nach Obigejn nicht bloss erspriesslich für 
die Heilkunde selbst und dadurch für die Menschheit sein; sie 
würde auch eine besondere moralische Wirkung hervorbringen, da 
das bei, der jetzigen Zersplitterung und Anfeindung der beiden 
Schulen entstandene Misstrauen zum Frommen der Ärzte und zur' 
Beruhigung des Publikums sich in ein verstärktes Vertrauen zur 
Heilkunde verwandeln würde. 

§. 74 . 

'•* Erfolge der Medizin. 

Die medizinische Wissenschaft und ärztliche Kunst hat das eigen- 
thümliche Loos , dass obgleich ihre Bestimmung lediglich auf eine 
praktische Wirksamkeit gerichtet ist, die Richtigkeit oder Vor- 
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züglkhkeit ihrer Lehren und Ansichten doch' nipht- ans dem wirk- 
lichen Verlaufe der Krankheiten, also ans den durch sie selbst 
herbeigeftthrten Ereignissen mit einiger • Sicherheit bcnrthcilt 
werden kann. Die guten Erfolge, sowie auch die Fehler die.ser 
Wissenschaft verbergen sich hinter den Resultaten, welche dieThätig- 
keit der Natur hervorbringt; einem Schlüsse auf die Wirk.samkeit 
des Arztes steht immer die Ungewissheit über den ohne sein Zuthun 
oder unter anderen Umständen erfolgten Verlauf entgegen. 

Demnach entscheidet über den Werth dieser oder jener Behand- 
lung fast allein die Statistik oder das Gesetz der grossen 
Zahlen. Abgesehen davon, dass die.ses Ge.selz keine Entscheidung 
in einem speziellen Falle geben kann, liefert es nucli kein Urtheil 
über den absoluten Werth einer Methode, sondern nur über ihren 
relativen Werth im Vergleich zu einer anderen , setzt also voraus, 
dass meJirere Methoden bereits seit längerer Zeit, bei einer gro- 
ssen Zahl von Menschen unter gleichen Umständen zur Anwendung 
gekommen und sicher beobachtet sind. Hiennit sind mancherlei 
Schwierigkeiten und Unsicherheiten verbunden. Was lehren aber diese 
Eirfahrungeii über die Wirksamkeit der Medizin überhaupt und ihrer 
einzelnen Schulen ? 

r ■ 

Ich habe noch nie gehört, dass durch irgend eine Methode ein . 
hitziges Norvenfieber oder eine Lungenentzündung in einem oder, zwei 
Tagen gehoben sei, auch nicht, dass irgend eine Theorie Diess für mög- 
lich halte. Die Medizin vermag also solche energische Hülfe nicht- 
zu leisten. Sie vermag nicht irgend eine Krankheit in derselben Oder 
gar in kürzerer Zeit zu unterdrücken, als seit dem Augenblicke des 
Ausbruches der Krankheit bis zum Augenblicke des ärztlichen Ein- 
griffes verflossen ist,* vorausgesetzt, dass die letztere Zeit nicht ziemlich 
lang sei. Ebensowenig kann die ärztliche Kunst die Krisis einer 
'Krankheit wesentlich beschleunigen oder verhindern; sie hat 
also auch nur einen schwachen Einfluss auf die Art des Verlaufes.' 

Zu, diesen Wahrnehmungen gesellt sich die Betrachtung, dass 
Behandlungs weisen , welche 'man als einander direkt entgegen- 
stehend ansah, ja sogar in Verbindung mit einem Verhallen des Pa- 
tienten, welches man für nachtheilig hielt , nahezu gl eiche stati- 
stische Resulte in Beziehung auf Heilung darbieten, und dass diese 
Resultate auch nicht erheblich von den Fällen abweichen, wo gar ’ 
keine ärztliche Behandlung stattgefbnden hat. So heilt nicht * 
bloss die Homöopathie, so viel Krankheiten als die Allopathie, was 
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nach der obigen AnseinSndersetzung sehr erklarlicli ist, weil beide Me- 
thoden rationell sind, es werden auch von den Allopathen- nTanehe 
Krankheiten in anscheinend wider-streitender Weise mit gleichem Er- 
folge behandelt, i. B. Lungenentzündung mit und ohne Blut- 
en tziehung. In der Choleraepidemie hat das früher so streng ver- 
botene Wassertrinken keinen schlimmeren Erfolg, als die gänzliche 
Enthaltsamkeit des Trinkens , und ganze Volksklasscn , welche sich 
selbst überlassen gewesen sind und kaum die nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse haben befriedigen können , bieten keine wesentlich 
grössere Sterblichkeit unter den wirklich eingefretenen Erkrankungs- 
fällen dar. Lungenschwäche wird bald in der warmen und tropischen 
'Gegend, bald im Gebirge geheilt, es wird ihr bald die feuchte Seeluft, 
bald die herbe Gebirgslul't mit Erfolg verordnet., 

§. 75 . 

Überwiegende Kraft der Natur. t ' 

Alles Dieses erklärt sich nur dadurch, dass die Kraft der Na- 
tur im Krankbeitsprozesse, wie überhaupt in jeder organischen Thätig- 
keit, in einem sehr hohen Grade stärker ist, 'als die der ärzt- 
lichen Medikamente und Operationen und dass dieser Pro- 
zess hinsichtlich seiner Richtungen und Wege, seiner Verbindungen 
und Trennungen, seiner Inanspruchnahme aller übrigen Organe ver- 
möge ,der unendlich mannichfaltigen Verbindungen und Beziehungen 
zwischen den Nerven, Adern und Muskeln mit einer solchen Natur- 
. weis heit geordnet ist, dass derselbe im eigenen Organismus die 
■Wesentlichen Hülfemittel vorfindet, fremder Hülfe wenig 
oder gar nicht bedarf, auch solcher Hülfe kaum achtet und 
demzufolge gegen etwaige fehlerhaften und schädlichen 
Eingriffe und Störungen von aussen her durch sich selbst 
in hohem Grade geschützt ist. 

Schon der gesunde Körper besitzt eine grosse Widerstands- 
kraft gegen die äusseren Einflüsse, sei es von Nahrimgsmitteln, 
Teraperaturwechsel, Luftbeschaffenheit und anderen Agentien , obgleich 
im Zustande der Gesundheit -die Summe der gesummten ArbeitskraB 
dqs Organismus mit einer gewissen Gleichförmigkeit über alle Organe 
vertheilt, folglich in keinem einzelnen Organe oder in keiner^ einzelnen 
Richtung in ungewöhnlichem Masse tliätig ist. Im Zustande der 
' Krankheit, wo die Thätigkeit des Organismus sich auf ein bestimm- 
• tes Organ und in eine bestimmte Richtung konzentrit, findet in diesem 
Sinne eine so energisohe Erhöhung der Funktionirung statt, dass äussere 
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§. 7C. Leistungsriiliigkeit der Medizin. 

Einflüsse noch weniger fähig sind, eine Abweichung yon der durcli 
^atiirdrang hervorgerufenen Thätigkeit zu bewirken. 

, Aus dieser Wahrnehmung lässt sich nun ein allgemeines medizi- 
nisches Prinzip abstrahiren. Dieses Prinzip lautet, dass die Auf- 
gabe der Heilkunst im Allgemeinen nur eine Unterstützung 
der Natur in dem Krankheitsprozesse sein könne. Unter 
Unterstützung ist aber Beseitigung und Abhaltung aller 
Hindernisse für den normalen Verlauf jenes Prozesses zu ver- 
stehen. Diese Hindernisse können sehr mannichfaltiger Art sein, 
theils direkte und materielle in Torrn von Sekreten, Extravasaten und 
sonstigen Stoffen, welche anderen den Weg versperren, theils indirekte 
und dynamische in Form von fehlerhaften Funktionirungen , zu star- 
ken oder. zu schwachen Beizungen, abnormen chemischen Thätigkeiten, 
theils solche, welche in den äusseren Verhältnissen, ungeeigneter Tem- 
peratur, Luft, Nahrung begründet liegen ''n. dgl. m. " -y 

Dieses Prinzip darf jedoch nicht in dem Sinne als ein allgemeines 
adoptirt werden, dass es keine Ausnahme zuliesse, sondern nur in 
dem Sinne einer auf die grosse Mehrzahl der Fälle anwend- 
baren Begeh Für besondere Fälle muss die rationelle Heilkunde 
sich stets Abweichungen von dipser Begel in der schon früher ange- ’ 
deuteten mehrfachen Bichtnng der Beförderung, der Hemmung, 
der Modifikation und der Ablenkung oder Übertragung des 
Krankheitsprpzesses Vorbehalten. Nur wenn. man diese Operationen 
mit unter dem Ausdrucke Unterstützung der Natur begreifen 
wollte, würde jenes Prinzip ein allgemeines A^ciom bilden; allein diese 
Subsumirung dürfte etwas zu weifgreifend und gezwungen! sein. . 
Wollte man die Aufgabe der ärztlichen Behandlung durchaus in Form 
eines allgemein gültigen Axioms aussprechen ; so könnte man vielleicht 
sagen, dass sie darin bestände, den Patienten vor allen Störun- 
gen des Krankheilsprozesses (Hindernissen, Stockungen , über- 
mässigen Beschleunigungen, abnormen Abweichungen u. s. w.) mit 
Bücksicht auf alle Organe des Körpers zu schützen oderauch 
dem Krankheitsprozesse in seinen Beziehungen zu allen 
Organen einen normalen Verlauf zu verleihen. 

§. 76 ... - - 

' Leistungsfähigkeit der Medizin. 

Mehr nun, als diese Unterstützung kann die Medizin niemals 
leisten. Die Natur des Patienten muss in jeder Krankheit das 
Beste thun : der Arzt kann seine Kunst nur aufbieten, um den Krauk- 
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heitaprozcss vor Abnormitäten zu bewahren, denselben zu regeln, 
nicht aber um die Krankheit zu beseitigen, zu unterdrücken oder 
wie man Die.ss sonst' nennen will. Auf eine solche Regelung des 
Krankheitsprozesses vermag eine rationelle Heilkunde allerdings 
hinzuwirken; allem fllr jeden Organismus nur bis zn einem be.stimmten 
Grade. Desshalb wird auch die Kunst des besten Arztes in jedem ' , 
besonderen Falle ihre besondere Grenze haben, und diese Grenze 
wird, wie man ans den vorhin hervorgehobenen statistischen Resultaten 
schliessen darf, überhaupt relativ nicht bedeutend denjenigen Punkt 
überschreiten, welchen die eigene Natur des Patienten aus freier Ent- 
wicklung unter Beobachtung der gewöhnlichen, dem Instinkte 
entsprechenden Verhaltungsmassrcgeln erreicht. 

■ Der Patient wünscht zwar und hoffl unmittelbare Hülfe, d. h. 
Befreiung von seiner Krankheit durch den Arzt, und Manchem mag 
bangen vor dem Gedanken, dass diese Hülfe in seinem Sinne gar 
nicht gewährt werden, dass dieselbe vielmehr nur in einer mässi- 
gen hrleichternng semes augenblicklichen Zustandes und in einer 
regulirenden Überwachung des fenieren Verlaufes der Krankheit 
bestehen kann, dass aber der Ausfall in einem ungleich höheren Grade 
von seiner Konstitution, als von der Geschicklichkeit des 
Arztes abhängt; allein bei vernünftiger Erwägung ist doch jene An- 
nahme viel mehr als die entgegengesetzte geeignet, dem Patienten 
Beruhigung zu gewähren. Denn einerseits kann der Patient sich 
sagen, dass er sich unter der Herrschaft seiner natürlichen Konstitution 
stets in ärztlicher Behandlung befindet, dass er also niemals 
eines Helfers beraubt ist; andererseits aber wird er zu den In- 
stitutionen des Weltalls das Vertrauen haben, dass sie in ihrer Voll- 
kommenheit über jede menschliche Kunst weit erhaben sind, 
dass also. ein natürlicher Prozess, welcher, wie die Krankheit, Ver- 
'besserung des Körpers zum Zwecke hat, schon an sich eine höhere 
Garantie des Gelingens darbietet, als der - Zwischengriff der » 
Menschenhand und dass mithin, wenn nach der Beschaffenheit des 
individuellen Organismus Erlösung überhaupt möglich ist, diese schon 
bei einem naturgemässen Verhalten mit grosser Wahrscheinlichkeit ein- 
treten wird. Endlich hat auch der Gedanke eine grosse beruhigende 
Kraft, dass der verhältnissraässig geringe Einfluss des Medikamentes * 
auf die Krankheit den Patienten vor den schädlichen Folgen eines ja 
80 leicht möglichen Irrthumes und einer fehlerhaften 'Behand- 
lung Seitens des Arztes schützt. ' * 
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§. 77. Behandlung durch Medikamente. 

Ausserdem hat diese Voraussetzung einen anderen praktischen 
Nutzen. Indem sic den blinden Glauben an die Möglichkeit und 
Erheblichkeit der menschlichen Hülfe bei eintretender Krankheit zer- 
stört, enthält sie eine umso dringendere Aufforderung an die Mensch- 
heit, durch geeignetes Verhalten den eigenen Körper zu 
kräftigen, um in etwaigen Tagen der Gefahr an diesem Körper den 
wirksamsten Arzt zu besitzen, eine Regel, welche datdurch ' noch an 
Gewicht gewinnt , dass das Verhalten , weiches den Körper zu diesem 
Zwecke stählt, zugleich das wirksamste Schutzmittel vor Er- 
krankung selbst ist. 

. • ' §- 77 . ■ 

Behandlung durch Medikamente. 

Was nun die spezifischen Mittel für die speziellen Krankheits- 
fälle betrifil; so setzt ein Urtheil hierüber ganz besondere medi- 
zinische Fachkenntnisse voraus und liegt überhaupt der Tendenz dieser 
Schrift zu fern, als dass wir wagen könnten uns darauf einzulassen. 
Wir haben es nur mit dem Generellen zu thun und unter diesem 
Gesichtspunkte mögen folgende Bemerkungen erlaubt sein, welche sich 
zunächst auf akute Zustände beziehen. 

. Die ärztliche Behandlung besteht nur zum Theil aus der Ver- 
abreichung von Arzneimitteln. Es lässt sich durchaus nicht Ver- 
kennen, dass ein Medikament unter Umständen gute Dienste fhun 
kann; auch das Thier sucht iii ' Krankheitszuständen instinktmässi^ 
gewisse Nahrungsstoffe auf, und dieses Beispiel ist ein deut- 
licher Fingerzeig der Natur zur sachgemässen Benutzung der Heil- 
stoffe aus dem Thier-, Pflanzen- und Mineralreiche. Allein 
im grossen Ganzen erscheint doch der Dienst der Medikaihente 
als sehr untergeordnet und entbehrlich , ausserdem die Gefahr der 
Wahl eines falschen Mittels theils aus Irrthum über die wahre Krank- 
heit, theils aus ungenügender Berücksichtigung der Individualität des 
Patienten, theils wegen der Unkenntniss des angemessenen Heilver- 
fahrens fast, ebenso gross als die Aussicht auf die Vortheile eines ge- 
eigneten Mittels. Thunlichste Beschränkung des Medizinirensv 
keine übermässigen Dosen, Vermeidung der drastischen 
und heroischen Mittel, nicht zu lange Fortsetzung der 
Arzneikur, scheint daher eine nützliche Regel zu sein; Oberhaupt 
aber ist bei der Verabreichung von Arznei immer der Gesichtspunkt, 
festzuhalten, dass es sich nur um eine Unterstützung der Natur 
Scheffl«r, Körpei^ und Geist. -*11 
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in dem von ihr selbst angebahnten und durchzuführenden Kranhheits- 
prozesse bandelt. 

§. 78 . . 

Aderlass. 

Neben der Verabreichung, von Arznei spielen einige direkte Ein- 
griffe in den Organismus eine nicht unbedeutende Rolle in der me- 
dizinischen Praxis. Der erste Eingriff dieser Art ist der Aderlass. 
Im Allgemeinen muss lilutentziehung, älinlich wie irgend eine andere 
Verstümmelung des ürgani.-mus als ein naturwidriges Verfahren 
betraclitet werden. Keinem Thiere stehen die Mittel zur Verminderung 
seiner Blutmasse zu Gebote; es muss al.so natürliche Mittel :geben, 
welche den beabsichtigten Heileffekt ebenfalls und sicherer hervor- 
bringen. Durch Verminderung der Blutnrasse wird der ganze Orga- 
nismus in Anspruch, genommen und geschwächt ; derselbe sucht durch 
Ausscheidung aus allen seinen Theilen diesen Raub zu ersetzen, wor- 
aus folgt, dass die Blutmenge ein Naturbedürfhiss und die Vermin- 
derung derselben eine Naturwidrigkeit ist. Mit dieser Ersetzung ist 
Schwächung aller Organe, also Verminderung der allgemeinen Heil- 
kraft des Körpers, ferner erhebliche Störung mancher Organe, also 
oftmals Entstehung neuer Krankheiten, ausserdem aber nur eine un- 
wesentliche Entlastung desjenigen Organs verbunden , welches man 
zn schützen meint, weil der Angriff auf dieses Organ doch eigentlich 
nicht von der zu erheblichen Gesammtmenge des Blutes,, sondern 
von der zu erheblichen lokalen, auf jenes Organ gerichteten und 
durch ganz andere Ursachen und Organe veranlassten Blutthätig- 
keit herrübrt. ^ 

Wenn wirklich ein Überfluss von Blut vorhanden wäre, entlässt 
der Organismus denselben meistens durch eigene Thätigkeit in Form 
von Hämorrhoiden, Menstruation, Nasenbluten u. dergl. Man hat aber 
noch nicht gesehen, dass dieses Bestreben bei denjenigen Krankheiten 
aufträte, welche häufig mit Aderlass behandelt werden, z. B. bei Lun- 
genentzündung. Die prinzipielle Verschiedenheit der Behandlung der 
letzteren Krankheit ohne Änderung der statistischen Rtesultafe lässt 
noch sicherer die Nutzlosigkeit des Aderlasses, die häufig vor- 
kommende Verschlimmerung des Charakters dieser Krankheit in Folge 
des Aderlasses, insbesondere der dadurch veranlasste Übergang ins 
Nervenfieber sogar die Schädlichkeit jener Operation erkennen. - 
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. • ■ §. 78. Aderlass. §. 79. Gegenreize. 

Damit, dass man den Aderlass bei der Lungenentzündung für 
schädlich erklärt, ist übrigens keineswegs gesagt, dass man zur Hei- 
lung dieser Krankheit gar Nichts thun solle; es ist damit vielmehr ge- 
sagt, dass man an der Stelle des Aderlasses ein besseres Mittel ausfin- 
dig zu machen habe, dass aber in Ermangelung eines besseren Mittels' 
die Unterlassung der Blutentziehung im Allgemeinen immer noch 
günstiger sei, als diese Entziehung selbst. 

Ausserdem ist bei dieser Operation zu bemerken, dass die wün- 
schenswerthe Einwirkung in vielen Fällen durchaus nicht in der allge- 
meinen Verminderung der Blutmas.se, sondern lediglich in’der Ent- 
lastung eines bestimmten Organs von den darin sich anhäufenden 
Blutstagnationen, von den aus den Saugadern herausgetretenen, die 
Funktionirung des Organs, erschwerenden Blutkügelchen und anderen 
Sekreten und Mausemiigsstoffen, 'in der Belebung der Thätigkeit 
dieses Organs und in der damit verbundenen Erleichterung des 
Durchganges des Blutes durch dasselbe, was einer Erhöhung der 
Widerstandskraft dieses Organs gegen den Blutandrang gleich zu 
achten ist, besteht. Eine solche Entlastung kann aber häufig durch 
Aderlass oder durch Verminderung der gesammten Blutmenge gar nicht, 
wohl aber dumh unbedeutende lokale Bluteiltziebungen, z. B. mittelst 
Schröpfköpfe oder Blutegel erzielt werden. 

Was nun derartige unbedeutende lokale Blutentziehun^n betrifft; 
so sind dieselben allerdings wegen ihrer geringeren Verminderung 
der BUitmasae weniger schädlich; ihre Wirksamkeit beruht übrigens, 
meistentbeils gar nicht auf der Blntentziehung an sich, sondern 
auf der Bewirkung eines lebhafteren und normalerenDiTrch- 
strömens des Blutes durch die Aussentheile des kranken Organs, 
wodurch die dort herrschende Stagnation aufgehoben , die sezemirende 
Thätigkeit erhöht, die Spannung vermindert wird. ' ‘ ^ 

• • . , ■ §- 79 . 

Gegenreize. 

Dieselbe Wirkung lässt sich häufig auch durch andere Mittel 
erzielen, welche mit Blutentzieh ung überall nicht verbunden sind. Diese 
Mittel beruhen auf der allgemeinen Wirkung des sogenannten Gegen- 
reizes. Unter dieser Bezeichnung hat man .sich nichts Anderes als 
'die Hervorrufung einer lebhafteren Thätigkeit in einem Organe da- 
durch zu denken, dass diese Thätigkeit in einem benachbarten oder 
vielmehr in einem mit jenem Organe . durch Nerven oder Adern oder 

11 * 
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auf sonstige Weise organisch nahe vepbundenen Organe direkt erzeugt 
und vermöge dieser nahen Verbindung auf jenes Organ übertragen 
wird. . . ' . ‘ . '• 

So erhöht man durch Senf* und Zugpflaster, durch Beibung, 
durch Nadelstiche mittelst des Baiinscheidischen Instrumentes 
und durch ähnliche 'direkte Hautreize zunächst die Thätigkeit der ge- 
reizten, d. h. in einen nach aussen sezernirenden Krankheitszustand 
versetzten Haut und bringt hierdurch die Sekretion benachbarte r- 
Organe, welche mit einer Krankheitsanlage, z. B. mit Rheumatismus, 
mit Blutextravasaten u. s. w. versehen, sind, in Gang. 

In ähnlicher Weise wirkt auch der Schröpfkopf und der Blu.t- 
egel. Durch das Heraussaugen des Blutes dringt ihre unmittelbare 
Reizwirkung unter Umständen vielleicht tiefer ein und es ist möglich, 
dass dieselben zuweilen energischer wirken ; auch .ist gewiss zuweilen 
eine stagnirende Blut - oder Säftemasse durch diese Mittel besser als 
durch die übrigen in Fluss zu bringen : in vielen Fällen jedoch können 
die ^rsteren Reizmittel ganz denselben Dienst verrichten. 

Gegenreize auf ein bestimmtes Organ, welches direkt nicht gut 
zugänglich ist , können auch noch auf andere Weise hervorgebracht 
werden , durch mechanische Anstrengung gewisser anderer Organe, 
durch Temperaturwechsel, durch Nahrungsstöffe u.s. w. Hierbei 
«pielt oft die Reaktion des Organismus, welche wir in §. bis 24 
näher kennen gelernt haben, die Hauptrolle. Der Gegenreiz wird 
nämlich häufig dadurch erzeugt , dass man das Organ , welches affizirt 
werden soll, direkt von aussen angreift und von der Reaktion die 
umgekehrte innere Wirkung erwartet.- Die Unklarheit der Vor- 
stellung der Reaktion hat auch in die Vorstellung des Gegenreizes ' 
eine gewisse Unbestimmtheit gebracht. Durch fortgesetzte und un- 
aufhörlich erneuerte Kaltwasseriimschlägc'lässt sich der -Zu- 
stand der Abkühlung, der Kontraktion und verminderten Thätig- 
keit gewisser Organe , z. B. des Gehirns bei Gehirnentzündung , so 
lange erhalten, bis die aus anderen Ursachen herstaramende Heftigkeit 
des Blutangriffes gefahrlos vorübergegangen ist. Wenn man diese 
Abkühlung eines erhitzten Organs einen Gegenreiz nennen willj so 
ist derselbe in diesem Falle durchaus keine Reaktion. 

Anders verhält es sich , nämlich wirkliche Reaktion liegt vor, 
wenn der Homöopath Kaltwasserumschläge , bei Öalsbräune uüd Un-' 
terleibsentzündung behuf Erzeugung von Wärme und Steigerung der 
inneren Sekretionsthätigkeit anwendet, wobei die kalten Umschläge 
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jedoch nicht unaufhörlich erneuert werden dürfen, sondern nur 
so lange liegen bleiben oder doch periodisch entfernt wer- 
den müssen, bis die innere Wärme ausbricht. 

Bei dieser Verordnung können kalte Umschläge wie warme wirken; 
'ebenso kann man durch kalte Bäder starke Erwärmungen erzeugen 
und demnach möglicherweise dem Choleraproeessc durch ein kaltes 
Bad eine günstige Richtung verleihen , insofern die Zeit des kalten 
Bades richtig bemessen ist. Freilich setzt die Anwendung kalter 
Umschläge in diesen Fällen die Rektionsfähigkeit der betreffenden Or- 
gane voraus. Wo diese fehlt, sind dieselben nicht allein unwirksam, 
sondern wegen der Kälteerzeugung sogar schädlich. 

Wie auf mechanischem und kalorischem können, wie schon 
früher bemerkt, auch auf chemischem Wege oder auf dem Wege des 
S toffwechsels Reaktionen erzeugt werden. Nach einem künstlich er- 
zeugten Durchfalle, wodurch die sezernirende Thätigkeit der Einge- 
weide stark in Anspruch genommen , die Begierde zur Assimilation 
und Kräftigung der sezernirenden Organe also gesteigert ist, folgt leicht 
Verstopfung. 

In wesentlicher Hinsicht reaktiv wirken auch die Vomitive auf 
solche Organe, welche der willkürlichen Bewegung entzogen- 
sind, z. B. auf den Magen, die Eingeweide, die Leber, die Milz etc., ja 
sogar auf das Gehirn und Röckenmark.*Ansserdem veranlassen die Vo- 
mitive ebenso wie die Purgative in gewissen Gegenden des Körpers 
und die schweisstreibenden Mittel im gesammten Körper eine mehr 
oder weniger bedeutende Sekretion und wirken insofern theils reinigend, 
theils anregend, theils erleichternd, theils dirigirend (Richtung verleihend, 
umstimmend, vertheilend etc.) in Beziehung auf den Krankheitsprozess. 

, ■ . . §- 80 . , 

Wirkung der Wärme. 

Der richtige Wärmegrad ist ein wichtiges Unterstützungsmittel. 
Zu wenig Wärme lähmt jede organische Thätigkeit, zu viel Wärme 
steigert diese Thätigkeit, namentlich die Nerven- und Blutthätigkeit 
in einem Grade, welcher im- Krankheitszustande mancher Organe die 
übelsten Folgen, Überreizung, Lähmung, Auflösung u. s. w. nach sich 
ziehen kann. 

Wärme braucht übrigens nicht immer direkt zngeführt zu werden: , 
es ist häufig heilsamer, dieselbe mittelst äusserer Kälte durch Re- 
aktion vpn innen zu erzeugen. 
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Zur gleichmässigen Erhaltung äusserer Wärme ist das Bett 
gewiss häufig ein zweckmässiger Aufenthalt für den Patienten; allein 
das Bett wirkt nicht bloss erwärmend, und seine andenveite Wirkung 
ist häufig, wie wir im nachfolgenden Paragraphen sehen werden, für 
die Entwicklung des Krankheitsprozesses nicht absolut günstig. 

§• 81 . ' . • 

Wirkung der mechanischen Bewegung. 

Für jede Krankheit und in jedem Stadium derselben ist nicht 
absolute Buhe, sondern ein gewisser Grad von Bewegung oder 
mechanischer Anstrengung, sei es einzelner Organe, sei es 
des ganzen Körpers , je nach der Lage der Sache angemessen. Na- 
mentlich gilt Diese von dem Vorsfadium einer schweren Krankheit 
und von der Konvaleszenz. Dieses Moment scheint wenig be- 
achtet zu werden und ist doch vou entschiedener Wichtigkeit. 

Die mechanische Bewegung kann wie viele andere medizinischen 
Mittel sezernirend, anregend, wärmeerzengend u. s. w. gebraucht wer- 
den. Damit ist der nicht hoch genug anzuschlagende Vortheil ver- 
bunden, dass dieselbe, wenn sie in geeigneter Weise und an den rieh- ' 
tigen Organen angebracht wird, niemals nachtheilig wirkt, dass sie 
die Sekretion auf dem natürlichsten Wege des gewöhnlichen Stoff- 
wechsels befördert und dadurch "auch den Appetit des Patienten mög- 
lichst aufrecht erhält. 

Man packt die Kranken in der Regel zu früh ins Bett. Es ist 
im Allgemeinen nützlicher, den Patienten so lange als möglich ausser- 
halb des Bettes zu erhalten und ihn zu den ■ gewöhnlichen Bewegungen 
und Anstrengungen, soweit sein Zustand es gestattet, zu veranlassen. 
Zu dem Vortheil der mechanischen Bewegung gesellt sich dann noch der 
Vortheil der grösseren geistigen Frische und Entschlossenheit. 

Aber selbst “bei dem .schwersten Patienten, welcher kraft- und be- 
wusstlos im Bette liegt, ist oft mechanische Einwirkung von 
Wichtigkeit. Jede Lage, in welche wir den Körper versetzen, bewdrkf, 
dass die allgemeine oder die durch einen Krankheitsprozess in gewisser 
Weise veränderte Blut verth ei lu n g und Nerventhätigkeit in 
bestimmter Weise modifizirt wird. Wir fühlen deutlich und sehen 
es, wie in gebückter Stellung das Blut in den Kopf dringt und das 
Gehirn affizirt; so ist es mit jeder anderen Stellung. Liegt also ein 
Patient lange Zeit unbeweglich; so kann es sich ereignen, dass ge- 
wisse Organe bloss in Folge dieser Lage nachtheilig angegriffen werden 
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und schon durch eine blosse Veränderung der Lage Erleichterung er- 
halten. Das sogenannte Durchliegen ist eine Bestätigung hierzu. 

Die Natur sorgt mit einer gewissen Weisheit dafür, dass derartige 
Nachtheile .für gewöhnlich ein gewisses Mass nicht überschreiten. 
Der abnorme Angriff auf ein Organ , welchsr das Resultat einer un- 
geeigneten Lage des Körpers ist, ruft von selbst die unbewusste Nei- 
gung, den Instinkt zur Veränderung hervor. Der Mensch dreht 
sich iin Schlafe nm; ebenso bewegt sich der bewusstlose Patient, und 
in der Fieberphantasie , welche mit der Aufregung aller Nerven, auch 
der motorischen verbunden ist, arbeitet der Körper mit mechanischer, 
woblthätiger Kraft. 

§•82. ■ 

* Spezielles Krankheitsbild. ■ ' 

Welche Rolle die. Stellung des Körpers in KrankheitszuSländen 
äpielt, habe ich selbst schon mehrfach an mir selbst zu erfahren 
Gelegenheit gehabt. Ich hatte vielleicht acht Tage im Vorstadinm 
eines- nervösen Fiebers im Bette in einem höchst unbehaglichen, 
angstvollen Zustande, fast fortwährend wachend und fiebernd zu- 
gebraclit; sobald ich die Augen schloss, bedeckte sich mein Körper 
mit Schweiss und ich fühlte, dass wenn ich ganz ruhig liegen und 
die Augen geschlossen halten wollte, ich bald im Schweisse gebadet 
sein würde. Nachdem der Arzt meine Frage, ob eine anhaltende 
starke Transpiration mir nachtheilig sein könne, verneint hatte, legte 
ich mich zur Schwitzkur zurecht und brachte, auf dem Rücken liegend, 
'zwölf volle Stunden ohne ein Glied zu rühren zu. Der Schweiss 
rann allmählich durch das Bett, ich fühlte, wie sich die Blutthätigkeit. 
im ganzen Körper fortwährend erhöhte, jedoch nicht gleichraässig,' son- 
dern von Organ zu Organ schreitend und zyvar in der Richtung von ^ 
aussen nach innen vordringend. Es wurde ein Organ nach dem an- 
deren in der Weise afüzirt, dass sich darin dasselbe unangenehme Ge- 
fühl kund gab, welches ich darin jemals in meinem Leben in Folge 
einer Unpässlichkeit empfanden' hatte; wenn die darin noch zurück- 
gebliebene Abnormität beseitigt schien, ging die Thätigkeit-auf ein an- 
deres Organ iiber.’ . So hatte ich nach und nach in den Fingern und 
Zehen das Gefühl des Kriebelns vor Kälte, welches ich seit meiner 
Jugendzeit (ich war 32 Jahr alt) nicht empfunden hatte, in manchen 
Gliedern regte sich der Rheumatismus und zwar hur in denjenigen, 
in welchen ich denselben früher einmal empfunden hatte, an den Augen, _ 


Digitized by Google 



1 


168 III. Therapeutische und diätetische Betrachtungen. 

welche mir früher einmal entzündet waren, stellte sich das nämliche 
Gefühl ein, ich bekam Leibschneiden, welches mich ^or Jahren zu- 
weilen heirasuchth , und ein gelindes Magendrücken ganz in früherer 
Weise. Alle diese Empfindungen wechselten, wie schon erwähnt, in 
fortschreitender Linie und ich ertrug diesen ungern üthlichen Zustand 
mit der Vorstellung, dass jetzt alle kleinen und grossen Schäden meines 
Organismus ausgebessert würden. Meine normaleren Organe blie- 
ben ganz unbetheiligt, dazu gehörte be.sonders die Lunge und das I 

Gehirn, d. h. das grosse Gehirn; meine Vorstellungen und Gedanken j 

blieben vollkommen klar. Allmählich fing mein Herz stark an zu | 

pochen; leicht beweglich ist dasselbe immer gewesen, meinen Herz- 
schlag kann ich zu jeder Zeit fühlen, und Gemüthsaffekte bringen das- 
selbe rasch in lebhafte Thätigkeit. Hierzu stellte sieh alsdann noch 
eine Empfindung im Hinterkopfe ein, welche die eine Seite desselben 
in spiralförmiger Windung zu ailfi/iren schien. Der Herzschlag wurde 
immer gewaltiger, es war mir, als könne das Herz gesprengt werden; 
endlich wurde derselbe sogar für meine Frau hörbar, welche an meinem 
Bette sass. Dieselbe hatte bis dahin meinem Eigensinne, in unbeweg- 
licher Lage zu transpiriren,' nachgegeben; jetzt wurde sie durch dieses 
furchtbare Herzpochen erschreckt: ich selbst wurde besorgt, noch mehr ^ 

aber durch das Gefühl ira Hinterkopfe, welches mich beunruhigte, weil 
mein Vater an einem erst nach dessen Tode durch die Sektion erkannten j 

Übel des kleinen Gehirnes an einer Seite des Hinterkopfes gestorben 
war und ich eine erbliche C^bertragung für möglich hielt. Ich gab daher 
den immer dringender werdenden Aufforderungen meiner Frau mich 
aufzurichten endlich nach. In demselben Momente, wo ich Diese that 
und mich aus der liegenden in die sitzende Stellung erhob, hatte , 

ich das Gefühl, als sinke eine grosse Blut- oder sonstige die Organe 
überfüllende Stoffinasse aus den affizirten Partien des Körpers , na- 
mentlich des Oberkörpers von oben nach unten herab; die Empfindung 
aus dem Hinterkopfe und das rheumatische Gefühl aus den davon noch 
afiSzirten Gliedern , namentlich auf dem vorderen Brustknochen ver- 
schwand , der wilde Herzschlag legte sich , sodass die rasch herbeige- 
rufenen Är^e zwar einen erschöpften Patienten , aber durchaus keinen ' 

Zustand vorfanden, dessen Bild mit dem vor einer halben Stunde statt- 
findenden die mindeste Ähnlichkeit hatte. 

In diesem Prozesse waren, davon bin ich fest überzeugt, allerdings 
manche Abnormitäten meines Körpers in den behuf der Heilung un- i 

. vermeidlichen Zustand der Auflösung versetzt ; aber die starre Lage des ' 
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Körpers hatte den an sich ganz nützlichen Prozess zu einer gefahr- 
vollen Vehemenz gesteigert und den Abfluss der Sekrete oder 
Mauserungsprodukte gehemmt ; dieser Abfluss ging bei dem endlichen 
Aufrichten rasch und mit Aufhebung der Schmerzen vor sich. 

Der Krankheitsprozess war hiertlurch noch nicht vollendet; in 
Beziehung auf meinen Hauptfehler, welcher im Nervensysteme, vielleicht 
im Ilinterkopfe lag, woselbst ich meine schwache Seite zu besitzen 
scheine, war er erst eingeleitet. Der fernere Verlauf dieser Krank- 
heit hat daher noch einige Momente, deren Mittheilung von Interesse 
sein dürfte, besonders da die Wirkung einer lange unverändert blei- 
benden Lage des Körpers dabei noch mehrmals eine Rolle spielt. 

Ich muss damit beginnen, einer Eigenthümlichkeit zu erwähnen, 
welche sich seit jener Krankheit hin und wieder bei mir einstellt, wenn 
meine Nerven durch irgend eine Veranlassung mehr als gewöhnlich 
aufgeregt sind. Alsdann begegnet cs mir nicht selten beim Liegen im 
Bette vor dem Einschlafen und zwar im Zustande der sogenannten 
Verwandlung, niemals anders, weder ausserhalb des Bettes, noch auch 
im Schlafe selbst oder nach dem Erwachen aus dem Schlafe, dass wenn 
ich mich zu lange unbeweglich verhalten habe, plötzlich in der Gegend 
der unteren Rippen eine Zuckung ausbricht , welche von dem gewöhn- 
lichen Zusammenfahfen oder Aufschrecken vor dem Einschlafen tbeils 
durch ihre Vehemenz, theils durch andere sie begleitende Zustände sehr 
verschieden ist., W’ie von einem elektrischen Schlage getrofien fliege ich 
willenlos hoch empor, um mich auf die andere Seite zu werfen : dieser 
Stoss ist aber mit einer ganz besondem AfTektion der Sprachorgane 
und der motorischen Armnerven verbunden, sodassjene auffahrende 
Bewegung zugleich mit einer starken Neigung, sofort die Stimme laut 
und kraftvoll zu Ausrufen und Reden zu erheben und dieselben mit 
Armgesten zu begleiten verbunden ist. Je reizbarer mein Zutand ist, 
desto weniger rasch vermag ich diese A Sektion zu Ausrufen zu unter- 
drücken. • 

Von dem Herannahen einer, solchen konvulsivischen Zin^ng 
habe ich gewöhnlich schon vorher eine körperliche Ahnung und suche 
dieselbe durch öfteres Bewegen der Glieder und Umdrehen des ganzen 
Körpers zu verhüten , namentlich um zu vermeiden , dass ein Druck 
oder eine Spannung zu lange auf den unteren Rippen ruht. . 

Diese Nervenafiektion hat oflTenbar ihren Grund in der Änderung, 
welche die Nerven- und Blutströraung kurz ,vor dem Einschlafen .er- 
leidet: es werden alsdann gewisse Nerven weniger, gewisse Nerven 
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aber mehr in Anspruch genumuien und zu den letzteren gehört bei 
mir ein augenblicklich besonders reizbarer Nerv. Durch das lange 
Stillliegen und den dauernden Druck wird diese Reizbarkeit erhöht und 
bewirkt im Momente , wo ein besonderer Strom auf jenen Nerven ein- 
dringt, die Konvulsion. Durch öftere Bewegungen und Entlastungen 
der betrefienden Körperpartie wird der fragliche Nerv freier und thä- 
tiger erhalten und nimmt die verstärkte Strömung allmählicher und 
ohne plötzliche AfTektion auf. 

In der vorhin erwähnten akuten Krankheit folgte auf die beschrie- 
bene Periode des Herzklopfens der erste Schlaf nach langer Zeit, jedoch 
ein wüster Schlaf ohne b'gend eine Erquickung. Schon in der letzten 
Zeit jener Periode, wie die Affektion am Hinterkopfe und das verstärkte 
Herzklopfen sich einstellte, nahm der Blutandrang nach dem Kopfe zu, 
was sich an der ungewöhnlichen Füllung der Adern in den Schläfen 
und der Halsadern zu erkennen gab. Es bereitete sich die Periode 
vor, wo gewisse Partieen des Gehirnes und zwar des kleinen Gehirnes 
gesäubert werden sollten (das grosse Gehirn zeigte, wie schon bemerkt, 
in der ganzen Krankheit keine Krankheitsanlage, da das Bewusstsein 
oder Denkvermögen stets unverändert blieb, wenngleich die abnorme 
Tbätigkeit in dem benachbarten kleinen Gehirne nicht ohne alle Rück- 
wirkung auf die Thätigheit des grossen bleiben Konnte, eine Thätig- 
keit, die jedoch stets, was ihre intellektuelle Seite betraf, normal blieb 
und sich nur durch Eigenschaften , welche nicht aus dem grossen, son- 
dern aus dem kleinen Gehirne entspringen, von der gewöhnlichen un- 
terschied). . • _ 

Am folgenden Abend lag ich im Zustande halben Schlafes lange 
Zeit unbeweglich; Traumbilder mit halbem Bewusstsein erfüllten meine 
Seele ; mir ’däuchte, es gehe ein Prozess im Gehirne vor sich ; ich 
lauschte auf seinen Ausgang; es war keine sehr unangenehme, beäng- 
stigende Empfindung damit verbunden t ich fühlte mich der Auflösung 
nahe; ich starb und trat über in eine andere Welt — aber diese andere 
Welt war die wirkliche; ich erwachte, jedoch mit einer unwidersteh- 
lichen Neigung mich zu äussern: mit lauter Stimme, mit'ciner Re- 
defertigkeit , welche mir nie eigen gewesen ist , mit einer rapiden Ge- 
dankenassoziation , mit den lebendigsten. Gestikulationen , übrigens bei 
vollem Bewusstsein, redete ich über verschiedene Gegenstände und 
lange; ich wäre fast im Stande, noch beute nach fast zehn Jahren den - 
Inhalt dieser Rede wiederzugeben. Merkwürdigerweise ging mein Puls 
in diesem Phantäsieschauer, namenth'ch gegen das Ende hin, langsamer 
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als jemals in meinem Leben, ich fühlte, es und machte die späterhin 
erschienenen Arzte darauf aufmerksam. 

V Mit dieser Katastrophe, welche ein gesteigerter Grad der schon 
• vorhin bezeichneten Nervenaffektion war und welche wahrscheinlich 
durch das lange Liegen in unbeweglichem Zustande beschleunigt und 
erhöht war, obgleich ich sie an sich für einen wesentlichen und noth- 
wendigen Bestandtheil meiner Krankheit halte, war das letzte Ziel 
dieses Prozesses, die Säuberung des kleinen Gehirnes oder viel- 
mehr der normale Au.sscheidungsprozess zur vollständigen allmählichen 
Säuberung nach Durchbrechung des letzten Widerslandes eingeleilet. 

Diese Säuberung dauerte ihre Zeit, sie war an den starken Ab- 
sonderungen, namentlich nach unten, sonst aber durch alle Theile der Haut 
kenntlich und ging nach und nach in die eigentliche Kekonvoleszenz über. 

In diesem Stadium der grössten Schwäche und Gereiztheit be- ^ 
lästigtc mich öfter ein Zustand, welcher ebenfalls in einem wesentlichen 
Bestandtheile eine Druckerscheinnng in Folge langen Liegens. auf der- 
selben Stelle ist, das Alpdrücken. Auch in gesunden Tagen werde 
ich davon zuweilen heimgesucht. Im Schlafe kömmt mir alsdann das 
halbe Bewusstsein meiner Lage, welche darin besteht, dass der Körper 
sich auf irgend eine Weise gefesselt fühlt, ein Gefühl, das zuweilen 
mit entsprechenden beängstigenden Traumbildern begleitet ist : zuweilen 
scheint sich die Fesselung auch auf die Kespiralionsorgane zu ersirek- 
ken ; man glaubt ersticken zu können. In diesem Zustande mache 
ich die energischsteir .Versuche zu erwachen , zunächst durch mecha- 
nische Anstrengung, um nur ein Glied des Körpers zu bewegen : ge- 
lingt Diess ; so erfolgt sofort dos Erwachen : gelingt es nicht ; so ver- 
suche ich Jemand zu rufen, welchen ich in der Nähe glaube, gewöhnlich 
, meine Frau. Sobald dieselbe dieses Stöhnen, in weldiem ilm Name 
liäufig deutlich zu erkennen ist, hört, bedarf es nur von ihrer'Seite des 
Anrufens meines Namens, um mich sofort zum Erwachen zu bringen. 
Der Moment des Erwachens ist auch der Moment der Antwort meiner- 
seits auf dieses Anrufen ; so sehr ist das Bewusstsein bei diesem Akte 
unfreiwilliger Nervenlähmung betheiligt. ' 

Während der liekonvaleszenz aus der obigen Krankheit nahm nun 
dieses Alpdrücken eine in physiologischer Hinsicht gewiss interessante 
Form an. Ich liihlte mich in einer Nacht gefesselt und vermochte 
mich nicht selbst aus diesem Zustande zu raflen. Ich rief meine P’rati 
deutlich bei Namen; sie versuchte mich sofort durch Ausrufung meines 
Namens zu erwecken; jedoch vergeblich. Sie war inzwischen an mein 
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Bett getreten und rief mich ohne Erfolg mehrmals an. Da sagte ich 
zu ihr, und zwar mit vollem Bewusstsein Dessen was ich that: richte 
mich'aufi Sie versuchte meinen Kopf zu erheben: allein ich kam 
dadurch noch nicht zum Erwachen. Ich hatte die vollständigste Er- * 
kenntniss dieses Vorganges und das Geföbl, dass eine stärkere Einwir- 
kung nothig sei; ich rief daher nochmals: richte 'mich höher auf! 
Als sie nun mit Anstrengung meinen ganzen Oberkörper in die Höhe 
gebracht hatte, gelangte ich zum Erwachen. 

., . . s 

§. 83 . 

Weitere Bemerkungen Uber das mechanische Verhalten 
und das Bett. 

* Während der eigentlichen Krankheit scheint man auf das mecha- 
nische Verhalten des Körpers keine besondere Bücksieht zu nehmen. 
Bei der Rekonvaleszenz kömmt es schon eher vor, jedoch meistens in 
ungenügendem Grade. . In letzterem Zustande kann die mechanische 
Bewegung und Anstrengung weit höher gesteigert werden, als die ge- 
wöhnliche Ängstlichkeit es zulässt, und es ist in hohem Grade nütz- 
' lieh Diess zu thun, theils weil dadurch der sich immer mehr verlang- 
samende Krankheitsprozess in gehörigem Gange erhalten, die Heilung 
also radikaler vollbracht wird, theils weil dadurch die heilsame nach 
aussen gerichtete Thätigkeit der sezernirenden Organe erhöht wird, 
theils weil die mechanische Anstrengung die Verdauung befördert, 
Appetit erzeugt, Müdigkeit und Schlaf befördert, also zur Ernäh- 
rung and Stärkung des Körpers oder zur Aufrechterhaitang und Ver- 
mehrung der für die vollkommene Rekonvaleszenz erforderlichen Kräfte 
wesentlich beiträgt. ■ • 

Die auf eine mechanische Anstrengung in diesem Zustande zu- . 
weilen folgende Unbehaglichkeit mag dem Patienten als eine Ver- 
schlimmerung seines Zustandes erscheinen und ist auch zuweilen, 
wenn man will, eine solche Verschlimmerung, d. h. eine Steigerung, 
Belebung oder Wiedererweckung'des Krankheitsprozesses: allein daraus 
folgt keineswegs, dass damit ein Nachtheil verbunden sei. Im Gegen- 
theH liegt in diesem Unwohlsein meistens der Beweis, dass die Krank- 
heitsursache noch nicht vollständig beseitigt ist und einer kräftigeren ■ 
Anregung bedarf. Mehr Schonung in diesem Zustande würde dann 
vielleicht vor jenem Gefühle der Unbehaglichkeit schützen: indessen 
' würde die Wiederherstellung nicht so gründlich erfolgen. ** 

Bei dieser Gelegenheit muss auch erwähnt werden, dass das so- 


Digitized by Google 


r 



J 

; §. 8i. Ernährung des Patienten. . 173 

fertige Insbettlegen bei beVannahender Krankheit zwar wegen der 
gleichmässiger sich entwickelnden Wärme von einigem Nutzen sein 
kann, dass jedoch wahrscheinlich in der Mehrzahl dnr Fälle das mög- 
lichst lange Vermeiden des Bettes grössere Vortheile gewährt. 

Denn der in der Einleitung begriffene Krankheitsprozess schreitet auch 
ausserhalb des Bettes vor sich, er wird hier nur yregen verminderter 
Wärme verlangsamt. Hieran wäre nun freilich nicht Viel gelegen, da 
ja nicht Verminderung des unbehaglichen Gefühles, sondern Heilung 
der Hauptzweck der ärztlichen Behandlung ist! allein es ist mit. dem 
Aufrechterhalten ausserhalb des Bettes der direkte Vortheil der 
mechanischen Bewegung, der reineren Luft, also des besseren 
' Appetites.und der vollständigeren Erhaltung der Kräfte verbunden. 

§. 84 . ' 

Ernährung des Patienten. 

. Von besonderer Wichtigkeit für den guten Verlauf des Krank- 
heitsprozesses ist ferner die Ern ähr ung^ des Körpers ln qualitativer 
und quantitativer Hinsicht. In dieser Beziehung irrt ntan wahrschein- 
lich oftmals vom rechten Wege ab. - " ' 

Was die Qualität ^er Nahrungsmittel betrifift; so giebt ein un- 
verfälschter Instinkt die geeignetsten Nahrungsmittel durch den 
Appetit von selbst an. Im Allgemeinen kann man also den Satz 
aufstellen, dass Alles, was dem Menschen, bednde er eich nun im Zu« 
Stande derGesundheitoder der Krankheit, schmekt, ihm suich bekömmt. ^ . 
Dieser Satz erleidet allerdings unter Umständen eine gewisse Be- 
schränkung. Zunächst ist der Instinkt bei dem Menschen, wie schon 
früher hervorgehoben, nicht immer rein oder zuverlässig; Diese ' 
gHt sogar schon vom Hausthiere gegenüber dem wilden Thiere. Dem- 
nach kann der Mensch durch seinen Appetit'eher wie das Thier irre- 
geleitet werden und sieht sich genöthigt, diesemNaturtriebe nicht gedan- ^ 
kenlos, sondern mit einer gewissen VorsiehtundÜberlegung zu folgen. 

. Eine fernere Beschränkung tritt in solchen Zuständen ein, wo der 
Mensch mehr oder weniger die Herrschaft über sich selbst, also auch 
das richtige Urtheil über seinen Instinkt verliert, wo also die Beihülfe 
der Nebenmenschen den Mangel eigenen Urtheils ersetzen muss. 

Endlich ist der Mensch nicht in allen Fällen durch die Erfah- 
rung, über die Nachwirkung und manche Nebenwirkung dieses 
pder jenes Sto&s, jenachdem er denselben bei diesem oder jenem Be- 
finden zu sich nimmt, hinreichend belehrt worden^ und es hängt auch 
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eine solche Wirkung zuweilen wesentlich von der Quantität ab, 
welche von einem solchen Stoffe genossen wird. 

Bei der grossen Manniclifaltigkeit der Organe eines menschlichen 
Körpers und der niciit naturgemässen Lebensweise der Menschen gehört 
es ja zu den seltenen Fällen, dass alle Organe normal fnnktioniren 
und im richtigen Verhältnisse zueinander stehen i'im Allgemeinen wird 
jeder Mensch mit irgend einer Abnormität behaftet sein, und daher 
kann es leicht kommen, dass eine Speise, welche generell nicht bloss 
fiir alle Menschen, sondern auch für alle Organe bei der Voraus- 
setzung vollkommener Normalität zuträglich ist und welche daher von 
den meisten Menschen mit Appetit genossen wird, dessenungeachtet 
bei Diesem und Jenem trotz des Appetites, womit er sie zu sich nimmt, 
unangenehme Whkungen auf einzelne Organe ausiibt. So giebt es 
z. B. viele Menschen, welche die sonst so nahrhaften Eierspeisen nicht 
vertragen können, indem sich "Kopfweh oder andere "Unpässlichkeiten, 
danach einstellen. - - 

Derartige Speisen, welche eine singuläre Wirkung auf seinen 
Körper tbun, muss Jeder kennen und mag sie vermeiden. Im Übrigen 
berechtigen selche kleine Unpässlichkeiten noch keineswegs unbedingt 
zu dem Schlüsse, dass die fragliche Speise für das betreffende Indivi- 
duum verwerflich sei. Solche Unpässlichkeiten sind häufig nicht 
die alleinige Wirkung jener Speise, sondern haben nicht selten ihren 
Grund in dem Vorhandensein einer Krankheitsanlage, welche 
durch den Genuss jener Speise angeregt wird. Daher können dieselben 
Mcnschenjene Speise zu manches Zeiten geniessen, ohne die erwähnte 
übele Nachwirkung zu verspüren. Ausserdem entsteht Letztere zu- 
weilen nur aus einer besonderen Form, in welcher jene Speise unver- 
daulich oder schwer verdaulich wird. So kann Mancher sehr gut 
weich gekochte, aber keine hart gekochten Eier vertragen. 

Abgesehen von diesen singulären Beschränkungen, gilt der obige 
Satz allgemein und man kann denselben sogar in Beziehung auf die 
Quantität des Nahrungsstoffes dergestalt erweitern, indem man be- 
haupfet; dem Gesunden- Und dem Kranken sind diejenigen 
Speisen und Quantitäten, die dienlichsten, welche sein 
Appetit nnfordert ,'nam entlieh wenn die Anforderung mit 
grosser Entschiedenheit erfolgt. , . 

. ^ Der vorhin bezeichnete Gebrauch der Vernunft ist hierdurch 
nicht ausgeschlossen. Derselbe ist vielmehr nothwendig,- namentlich 
hinsichtlich der Quantität der Speise, dieser Hinsidit auch 
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häufig die Gewohnheit imhömlieh al.<i Naturbediirfniss ange- 
sehen werden kann. Es soll übrigens mit jenem Satze gesagt sein, 
dass man im Allgemeinen dem Instinkte weit mehr Berücksichtigung 
schenken sollte, als es gewöhnlich geschieht, und da.ss die nachtheiligen 
Folgen, welche eine Irreleitung durch einen ungetreuen Appetit nach 
sich zieht, im Allgemeinen von weniger schädlichem Belang sind, als 
die nachtheiligen Folgen, welche eine ungenügende und 
tingeeignetc Ernährung während der Krankheit bewirkt. 

Die Gefahr der Irreleitung durch den Appetit wird durch 'zwei 
Regeln wesentlich verringert. Die eine Regel besteht darin, dass man 
den Appetit nicht bis zur vollständigen Sättigung befriedigt, 
lieber öfter, als zuviel geniesst. Die zweite Regel besteht darin, dass 
man im Allgemeinen von den Nahrungsmitteln alle ungewöhnlichen 
und solche Speisen ausschlicsst, von welchen man erfahntngsmässig 
weiss, dass sie, wie Säuren, Spirituosen, Fette, zu sehr blähende 
Speisen, narkotische Stoffe u. dgl., neben ihrer ernährenden Eigen- 
schaft auch noch ändere unangenehme Wirkungen ausüben können, 
dass man im Besonderen Speisen der letzeren Art nur dann geniesst, 
w’enn der Appetit dazn sich mit entschiedener Gewalt und Perma- 
nenz äussert. 

Beschränkt sich also der Patient auf die einfachen und wirklichen 
Nahrung-smittel in möglichst leicht verdaulicher Form, wozu man unter 
Anderen und vorzugsweise Fleischbrühe rechnen muss; so wird es 
ihm in jedem Stadium einer Krankheit im Allgemeinen mehr nützen, von 
diesen Nahrungsmitteln nach Massgabe seines Appetites reichlich zu. 
geniessen, als sich aus Furcht vor Verschlimmerung seines Zustandes 
der Nahrungsmittel zu enthalten, Da der Magen in der Krankheit 
häufig seine Schuldigkeit nicht thut,' also auch nicht immer 'Appetit er- ■ ' ' 

zeugt; so ist es sogar in vielen Fällen nothwendig, dieses Schweigen 
der Natur, welches aus der Unpässlichkeit der Verdauungsorgane, als - 
den Indikatoren jenes Naturbedürfnisses, entspringt, durch mehr oder ' . . 

weniger erzwungene Zuführung von Nahrungsmitteln zu brechen. 

Denn es ist wesentlich, namentlich bei langenKrankheiten, 
dass dem stark au sscheidenden und sich erschöpfenden 
Körper Na hrun gs Stoffe zur Aufrechterhaltung der Kräfte 
z n gefü h rt w erden. Kleine Magenübcl und Verdauungsbeschwerden, 
sowie die nach der Mahlzeit eintretende Beschleunigung des Pulses 
oder des Fiebers sind in ihren Folgen bei- weitem nicht so schwer an- 
zusehlagen, als die Verminderung^der Kräfte der hauptsächlich 

• / 
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leidenden Organe. Mir däucht, dass mancher schwere Patient die 
Krankheit wegen Erschöpfung seiner Kräfte nicht Ubersteht und 
dass in manchen Fällen die Heilung möglich wäre und dass sie in an- 
dern Fällen gründlicher erfolgen würde, wenn die Ernährung voll- 
ständiger wäre. 

Wenn ein Patient wochenlang ohne Nahrung bleibt; so muss 
die Auflösung nicht bloss in den primitiv leidenden Organen, sondern 
in allen übrigen so bedeutend werden, dass schon der allgemeine 
S c h'w ächezustand ein Gegenstand ernstlichen Bedenkens ist. Denn 
wenn auch die Krankheit . ein eigentlicher Ausscheidungsprozess und 
demgemäss die Forderung der Natur nach Nahrung gering ist; so 
folgt daraus doch nicht, dass der Körper in diesem Zustande die Zu- 
fuhr von Nahrungsmitteln länger entbehren könne, als im Zustande 
der Gesundheit. Man weiss aber, dass wochenlanger Hunger zum 
To de’ führt; wie sollte also vollständige oder nahezu vollständige Ent- 
behrung der Nahrungsmittel während eines wochenlangen Kranken- 
lagers nicht von sehr übelen Folgen sein! ' 

Zur normalen Vollendung des Krankheitsprozesses ist reichliche 
Nahrung unbedingt nothwendig. Wenn dem Körper nicht diejenigen 
Nahrungsstofie von aussen zugefuhrt werden, welche ein Organ zu 
seiner Existenz bedarf; so geben nach einer weisen Einrichtung der 
Natur alle übrigen Organe in Folge eines beschleunigten Stoffwechsels 
jene Stoffe her, und es besteht unter den verschiedenen Organen ein 
gewisses Kraftverhält niss, nach welchem sie sich gegenseitig an- 
greifen und auf Kosten der übrigen ernähren : insbesondere zehren die 
edleien Organe, Gehirn, Nerven etc. auf Kosten der weniger edelen. 
Dieser Vorgang findet sowohl in Zeiten der Gesundheit statt, wo der 
Mangel an Nahrungsmitteln zunächst Appetit, alsdann Hunger und 
schliesslich die mit der Auflösung und dem gegenseitigen Raul>e der 
' Organe verbundenen Schmerzen erzeugt, als auch in Zeiten der Krank- 
heit. Bei schweren Krankheiten beruht in dieser gegenseitigen Unter- 
stützung der Organe häufig der wesentlichste Theil der Ernährung. 
Diess ist allerdings eine äusserst weise Einrichtung, weil hierdurch 
der Mensch, dessen Verdauungsorgane oftmals mit leiden und dessen 
• Appetit unsicher und schwach wird, am besten der Gefahr des Genusses 
ungeeigneter oder schädlicher Stoffe entgeht: allein gleichwohl ist nicht 
zu verkennen, dass hieraus eine unter Umständen sehr bedeutende 
Schwächung der gesammten Körperkraft hervorgehen muss, dass 
diese Sctiwächung ein Hindemiss für den normalen' Vcrlauf der Krank- 
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heit und die radikale Heilung werden und den Keim zu neuen Krank- 
heitszuständen, zu dauernden konstitutionellen Schwächen, zu Schwind- 
süchten II. dgl. legen kann. 

Demnach ist eine reichliche und geeignete Ernährung in 
der Krankheit von grosser Wichtigkeit. Man ist zwar genieinlich sehr 
besorgt, dass ein Patient zu Viel und das Unrechte geniesse, jedoch 
wahrscheinlich mit Unrecht. Vor Überladung schützt den Patienten, 
welcher sieh in dem Stadium der Entwicklung der Krankheit befindet, 
in der Regel sein eigener widerstrebender Magen, und direkt schäd- 
liche Speisen können leicht vermieden werden. Wenn aber gleichwohl 
sich nach der Mahlzeit eine Unpässlichkeit einstellt ; so ist die Besorg- 
nlss, dass dem Patienten Schaden zugefiigt sei, keineswegs immer ge- 
rechtfertigt. Denn nach der Mahlzeit, in Folge der Ernährung, d. h. 
in Folge der Steigerung der Kräfte, belebt sich ganz naturgemäss 
der Krankheitsprozess, das Fieber, welches ja immer in Folge 
der Schwankungen des Kraftzustandes intermittirt. Man darf hierin 
keine Verschlimmerung, sondern nur den normalen Verlauf der Krank- 
heit erblicken. 

Nach Vorstehendem würde also das, wie es scheint, in Italien 
beliebte Verfahren des unausgesetzten Aderlasses, also der, gewalt- 
samen Schwächung der Körperkraft beim Nervenfieber als durchaus 
unzweckinässig gegenüber dem in England und auch wohl anderwärts 
praktizirten Verfahren der , Verabreichung gehöriger Quantitäten von 
Flcischbouillon erscheinen. 

Ebenso muss man die Vorenthaltung des Wassers in dem Sta- 
dium des brennenden Durstes bei der Ch olera für direkt schädlich 
halten. Die Natur fordert hier die Flüssigkeit zur Vermittlung 
eines Prozesses, in Folge dessen in den Eingeweiden ein verzehrender 
Brand herrscht, mit solcher Entschiedenheit, dass sogar etwaige nicht gar zu 
starke Beimischungen, welche unter andern Umsänden leicht Un- 
pässlichkeiten erzeugen könnten, ganz gleichgültig sind. Demgemäss 
ist es ziemlich irrelevant, ob der Patient in diesem Zustande Wasser 
oder Bier oder Limonade oder Himbeeressig oder irgend ein an- 
deres gewöhnliches Getränk, in welchem das Wasser vorherrscht und 
welches Kühlung bringt, zu sich nimmt: nothwendig ist nur der. 
kühlende Trank an sich, schädlich die Entbehrung desselben. In 
diesem Stadium der Cholera ist nicht nur Eis besser als Mehl- 
suppe, nein, man kann sagen, dass Eis zuträglich und warme 
Mehlsuppe direkt schädlich .sei. 

Scheffle r, K9rper tm d Geist. . 12 
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Überhaupt ist es nützlich, in der Fieberhitze 'Wasser zu trin- ' 
ken. Der Prozess wird erleichtert, die Transpiration, sowie die Aus- 
scheidung nach der Bfase und in die Eingeweide werden gefordert. 

. ■ . §. 85 . 

Nervenaff ektionen. 

Der Verlauf einer Krankheit ist zwar in seiner Hauptsache dem 
Einflüsse des Willens, des Selbstbewusstseins und der übrigen 
geistigen Funktionen entrückt. Gleichwohl spielen dieselben in 
Folge der Nerven- und Gehirnverbindnngen eine gewisse sekundäre 
Rolle, welche unter Umständen und meistens unbewusst eine gnisse 
Wichtigkeit erlangen kann. Im Allgemeinen sind Ruhe, Muth, Zu- 
versicht, Frohsinn Regungen, welche den Krankheitsprozess in 
einem gleichmässigen normalen Gange erhalten, zuweilen denselben 
sogar aufhalten können, wogegen Unruhe, Angst, Verzagtheit, 
Furcht, Arger u. s. w. meistens das Gegentheil, also eine Beschleu- 
nigung des Prozesses'hervorbringen. 

Hieraus folgt, dass Vertrauen zu seinem Arzte ein oftmals 
nicht ganz unwesentliches IlOlfsmittel bei der Behandlung ist, welches 
nicht selten die Methode aufwiegt. 

Es ist möglich, dass die in der Hauptsache auf Charlatanerie be- 
ruhenden sympathetischen Mittel doch unter Umständen vermöge 
der festen Zuversicht und der Willenskraft des Patienten auf dem 
Wege eiper ganz materiellen Nerven- oder Ademverbindung aufiallende 
medizinische Wirkungen hervorbringen. Ja, man kann es sogar für 
möglich halten, dass der Aberglauben bei Mirakeln und andern 
Dingen durch die gesteigerte Gemüthsspannung zuweilen erstaun- 
liche Effekte hervorbringt, welche freilich häufig direkt schädlich, 
sporadisch aber auch einmal nützlich wirken und alsdann den Schein 
eines Wunders annehmen mögen. ■ ^ 

§. 86 . ' . ; 

Einwirkung auf chronische Leiden. 

' Die vorstehenden Bemerkungen beziehen sich hauptsächlich auf 
. den akuten Krankheitszustand. Ich habe nun schon früher die 
Ansicht geäussert, dass die menschliche Kunst gegen den Verlauf einer 
solchen Krankheit im Ganzen doch nur wenig auszurichten vermag. 

I* der Hauptsache ist dieser Verlauf von der Natur oder der Konsti- 
tution des Patienten, nicht aber von Medikamenten und Verhaltungs- 
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regeln abhängig. Der Prozess entwickelt sich so rasch, so intensiv, 
so spezifisch unter der eigenthüinlichen Herrschaft- des Gehirnes und 
Blutsystems, dass gegen diese Gewalten in so kurzer Zeit mit Erfolg 
im Allgemeinen nicht einzuschreiteu ist 

Ganz 'andere Verhältnisse, finden bei chronischen Krank- 
heiten statt. Hier wird der Krankheitsprozess noch durch den vor- 
waltenden Assimilatiöns- und normalen Lebensprozess niedergehalten ; 
hier kann die Krankheitsursache noch durch die gewöftnliehen Funk- 
tionen des Organismus, den gewöhnlichen Stoffwechsel, bekämpft wer- 
den ; hier gewährt die Zeit, welche der Heilmethode zu Gebote steht, eine 
weit grössere Garantie der Heilung. * 

Der nachfolgenden Betrachtung stelle ich die Behauptung an die 
Spitze, dass jeder akuten Krankheit ein chronisches Leiden 
vorhergeht und dass der Akutismus erst die Folge einer über 
ein gewisses Mass gesteigerten Krankheitsanlage ist. Diese 
Steigerung ist das Werk eines letzten schädlichen Angriffes auf den 
Organismus. Nachdem dieser exzessive Angriff erfolgt ist, ist meistens 
die akute Krankheit nicht mehr zu vermeiden. Ehe aber dieser letzte 
Angriff- erfolgt, kann das Leiden in seinem chronischen Bestände 
bekämpft werden, und wenn Diese rechtzeitig, sachgemäss 
und gründlich geschieht, wird keine akute Krankheit aus- / 
brechen. 

_ Freilich hat man von dem Vorhandensein einer Krankheitsanlage, 
solange dieselbe einen gewissen Grad nicht übersteigt, oftmals gar 
keine Empfindung, thut desshalb auch Nichts dagegen und wüsste 
eventuell auch häufig nicht, was dagegen zu thun sei : allein dessen- 
ungeachtet ist es in den meisten Fällen, wo eine akut^ Krankheit aus- 
bricht, ein Irrthum zu glauben, dass dieselbe lediglich von- einer 
letzten schädlichen Ursache herrühre. Häufig kennt man auch eine 
solche letzte Ursache nicht einmal, oder die Ursache, welcher man 
diese Wirkung zuschreiben möchte, ist so unbedeutend, dass man sich 
eine solche F'olge gar nicht zu erklären vermag. 

- §. 87. ‘ 

Beseitigung einer Krankheitsanlage durch diätetische Mittel. 

Ich halte 'es für einen Gegenstand der allergrössten Wichtigkeit 
für das Menschengeschlecht, dass sich, mit verhältnissmässig wenigen 
Ausnahmen, jede Krankheitsahlage, . ehe .sie zu einem akuten 
Prozes.se gesteigert i.st, und überhaupt jedes chronische Übel be- 
. 12 * , 
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seitigen lässt, und dass zu diesem Ende kein medizinisches Mittel, 
sondern nur eine geeignete, fflr alle Fälle sich gl eich bleibende, 
also den Irrthum ansschliessende und von Jedermann leicht 
zu befolgende Lebensweise erfoi-derlich ist. Ich bin von der 
Wahrheit dieser beiden Behauptungen so durchdrungen, dass ich die- 
selben als unbedingte Thatsachen hinzustellen wage, obgleich ich den 
Beweis dafür, welcher sich natürlich nur auf die Erfahrung vieler 
Menschen stützen kann, der Zukunft überlassen muss.' 

Schon der gewöhnliche Stoffwechsel liat den EflTekt, die im 
Körper entstandenen Abnormitäten zu vermindern und er würde all- 
mählich zur vollständigen Beseitigung einer solchen Abnormität führen, 
wenn inzwischen nicht schädliche Einwirkungen thätig wären, welclie 
jene heilsame Kraft wieder neutralisirten oder gar überböten. Um 
also eine vorhandene Krankheilsanlage möglichst bald zu 
beseitigen oder um zu verhüten, dass bei unserer nicht ganz zuträg- 
lichen Lebensweise sich eine Krankheitsanlage bilde oder fest- 
setze, ist es nöthig, den Stoffwechsel zu erhöhen. Dieses stellen 
wir als das Hauptprinzip für die Regeln eines zweckmässigen Verhal- 
tens an die Spitze der weitern Betrachtungen. 

Im Wesentlichen ist also verstärkter Stoffwechsel anzustre- 
ben. Die hierauf gerichtete Lebensweise muss aber noch gcwis.se Neben- 
bedingungen erfüllen, um möglichst vollständig zu wirken. Diese Be- 
dingungen sind folgende. Es mü.ssen nicht bloss einige, sondern, wo- 
möglich alle Organe des Körpers in Anspruch genommen werden. 
Die gesteigerte Thätigkeit in den Organen darf, selbst wenn sic quali- 
tativ reinigend wirkt, in Beziehung auf das Kniftverhältniss keine 
Schwächung, .sondern nur Stärkung hervorbringen. Vor allen 
Dingen müssen die Funktionen der sezernirenden Organe geweckt, 
es muss die reinigende, von innen nach aussen gerichtete 
Thätigkeit belebt werden. Gleichzeitig müssen aber auch die Organe 
gegen die schädlichen Wirkungen der Aussenwelt und der unvermeid- 
lichen Lebensweise abgehärtet werden; sie müssen auf geeignete 
Weise befähigt werden, die ihren Funktionen widersprechenden An- 
, Strengungen zu ertragen, ohne Schaden zu leiden oder ohne Schaden 
auf andere Organe zu Überträgen. 

§. 88 . 

Mechanische ThätigJieit. ' 

Das vorstehende Ziel der Belebung des Stoffwechsels kann 
man nicht erreichen durch Vermehrung der Nahrungsmittel, oder 
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durch zu gutes und überreichliches Essen, und Trinken. Die 
zu reichliche Ernährung des Körpers ist vielmehr sehr häufig die Ur- 
sache der Erschlaffung der organischen Kräfte und' demgemäss der 
Quell von Krankheiten. Überhaupt kann man zur Erreichung jenes 
Zieles nicht darauf ausgehen, die Assimilation direkt zu erhöhen; 
es muss vielmehr die Sekretion in geeigneter Weise befördert wer- 
den. Wenn Diess rationell geschieht, wächst die Begierde zur 
Assimilation und damit die organische Kraft von. selbst. Da 
nun jede organische Thätigkeit, .«ei cs eine mechanische, chemische, 
geistige oder irgend eine andere, stets von mechanischer Bewe- 
gung begleitet ist, da ferner jede mechanische Thätigkeit mit Aus- 
scheidung und allgemeiner Wärmeentwicklung verbunden ist, 
da ausserdem die motorischen Nerven den Irapnls zu ihrer Thätigkeit 
von dem Nervenzentrum, Gehirn und Rückenmark empfangen, 
.sodas.s die daraus entspringende Aktion wesentlich von innen nach 
aussen gerichtet i.st und demzufolge aufschliessend und reinigend wirkt, 
auch nicht wie die von aussen nach innen gerichteten Aktibnen Stö- 
rungen und Stockungen mancher organischen Thätigkeit herbeizuführen 
droht, da endlich aus allen diesen Gründen die mechanische Thätigkeit 
eine Stärkung der betreffenden Organe zur Folge hat, und da 
schliesslich die Anstrengung einzelner motorischen Nerven theils wegen 
der Nervenverbindungen, theils wegen der Erhöhung der Blutthätigkeit 
und der allgemeinen Wärmeentwicklung anregend auf grosso Kom- 
plexe wirkt; so leuchtet ein, dass mechanische Thätigkeit das 
vorzüglichste Mittel zur Befreiung und Freihaltung des Körpers von 
Krankheitsanlagen ist. 

Mechanische Thätigkeit ist ein wahrhaftes Universalmittel 
gegen jedes körperliche Leiden; dieselbe wirkt absolut sicher, wenn 
sie in geeigneter Weise und mit Ausdauer angewandt und mit 
einer zweckmässigen Lebensweise begleitet und nicht etwa in 
einem so späten Stadium in Ausführung gebracht wird, wo der Orga- 
nismus die zur Aufrcchterhaltung oder Herstellung seiner Integrität er- 
- forderliche Ge.sammtkraft nicht mehr besitzt. 

Die Nützlichkeit der körperlichen Bewegung ist zwar in ' 
allen Zeiten anerkannt und namentlich findet dieselbe in unseren Tagen 
eine höhere Beachtung. Allein hauptsächlich erblickte man früher in 
diesem Verhalten wohl nur ein Mittel, dem Körper^phy sische Kraft 
au verleihen und densellren abznhärten oder gegen manche schädliche 
Einflüsse, namentlich des Wetters und der Temperatur unempfindlich 
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zu machen. Eine wahrhaft heilende und vor Krankheit bewah- 
rende Kraft hat man der körperlichen Bewegung erst in neuester Zeit 
zugeschrieben. Gleichwohl ist die Heilgymnastik noch weit von 
einer allgemeinen Anerkennung entfernt : sic steht mit einer grossen 
Zahl besonderer Kurmethoden, mit Wasserhailimgen, Bädern, Brunnen- 
kuren, Traubenkuren, Purgirkuren, Baunsebeidtismus u. dgl. fast auf ^ 
derselben Linie, oder vielmehr nach dem Urtheile des Publikums eine 
Stufe tiefer als die meisten dieser Kuren. Die Erfolge der Heilgym- 
nastik sind in der That noch sporadisch, unsicher und nicht immer' 
radikal; sie wird daher auch von der Mehrzahl der Ärzte mit der- 
selben Geringschätzung angesehen, wie von dem grossen Publikum. 

Ich habe, wie schon früher erwähnt, von den Wirkungen der 
mechanischen Thätigkeit eine grosse Vorstellung, ja die grösste, . 
welche die Heilkunde von irgend einem Verfahren sich nur zu bilden 
vermag. Ein günstiger Erfolg dieser Lebensweise setzt aber einen 
Grad von Anstrengung und Ausdauer voraus, welcher den All- 
tagsgewbhnhei ten des menschlichen Lebens durchaus nicht entspricht. 

Wnn Jemand mit dieser und jener konstitutionellen Schwäche 
geboren ist, wenn er im Laufe der Zeit durch die eine oder andere 
schwere Krankheit einen dauernden Schaden erlitten hat, wenn er dann 
vermöge seines Berufes oder übeler Gewohnheiten Jahrzehnte hindurch 
eine ungeeignete Lebensweise geführt hat, welche der Thätigkeit seines 
Organismus eine nun zur Permanenz gewordene fehlerhafte Richtung 
verliehen hat, und wenn nun schliesslich ein fortwährendes Kränkeln 
als Folge aller dieser Übel anftritt; so muss er nicht glauben, dass er 
solche Fehler in kurzer Zeit durch irgend ein möglichst bequemes 
Verfahren beseitigen und sich schleunigst zu einem normalen Menschen 
'umbilden könne, den man wohl gar recht bald wieder in der 
altgewohnten fehlerhaften Weise misshandeln könne. Je. 
älter, je tiefer, je allgemeiner das Übel, desto heftiger, desto be- 
harrlicher muss der Kampf zur Abstossung desselben geführt wer- 
den. Mir däucht, dass die meisten Menschen nicht entfernt eine Vor- 
stellung von der Zerfahrenheit ihres Körpers und-von der zur .• 
Herstellung eines einigermassen befriedigenden Zustandes erforderlichen 
Anstrengung haben. Dieses Missverständniss ihres Zustandes und" 
der Einwirkung darauf hat noch zu wenig Menschen dahin geführt, 
eine gehörige gymnastische Kur zu versuchen, ünd demnach hat die 
Erfahrung noch keine genügenden Resultate anfzuweisen. Das Einzige, 
wozu .sich die Menschen aufrafien , und worin sie den Kulminations- 
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punkt diw mechanischen Anstrengung eines vernünftigen Men.schen 
zu erblicken glauben, ist ein täglicher Spaziergang von einer 
.Stunde. Diess mag für achtzigjährige Greise ausreiehen; für Men- 
schen aber, welche sich noch mit dem Gedanken tragen, das Leben 
mit einiger Kraft zu geniessen , ist das gewöhnliche matte Spazieren- 
" gehen ziemlich wirkungslos. 

' Hejlung und Schutz wr Krankheit gewährt nur regelmäs- 
sige, tägliche Anstrengung, welche das individuelle Maas der 
physischen Kräfte erschöpft. Dass die Überschreitung die- 
ses Masses, wie jedes Übermass, S{;hädlich ist, versteht sich von selbst: 
allein eine Warnung hiervor ist überflüssig, da die eintretende Ermü- 
dung einen natürlichen Regulator bildet und eine ausnahmsweise 
übermässige Anstrengxtng nur höchst selten direkt nachtheilig ist. 
Die F urcht, dass von einer ungewöhnlichen Anstrengung zu geeigneter 
Zeit Arme oder Beine abfallen, Adern platzen, Nerven reissen, Krank- 
heiten ausbreeben könnten , ist vollständig unbegründet, wenigstens der 
Beachtung nicht werth. Bei vorhandener Krankhcitsanlage kann 
die Krankheit allerdings durch sehr grosse Anstrengung beschleunigt 
und zum Ausbruche gebracht werden ; allein viel öfter wird die Krank- 
heitsanlage durch gehörige körperliche Anstrengungen allmählich be- 
seitigt, und kömmt es in den selteneren Fällen zum Ausbruche einer 
. akuten Krankheit; so kann man sich freuen, dass der Aufschub nicht 
länger gedauert hat und dass hierdurch einer hartnäckigeren Krankheits- 
anlage und schwereren Krankheit vorgebeugt ist. , 

§. 89 . 

Turnen. "■ 

Es giebt aber keine bessere körperliche Anstrengung als das 
Turnen und zwar das sogenannte deutsche Turnen. Dasselbe 
steht meines Erachtens weit über der schwedischen Heilgymna- 
• stik. Man kann zwar zugeben, dass bei einem Menschen vorzugs- 
weise gewisse Organe leiden, dass also eine ärztliche Erforschung 
der leidenden Organe und sodann eine auf wissenschaftlichen Prinzipien 
beruhende Regelung der Gymnastik zum Zweck der direkten Heilung 
jener Organe ebenso rationell als nützlich sei: allein diesem Vorzüge 
der Heilgymnastik stehen andere Vorzüge des Turnens über- 
wiegend entgegen. Zunächst ist es in unzähligen Fällen nicht mög- 
lich, das primitiv leidende Organ zu ermitteln; die Behandlung läuft 
also immer Gefahr, sich auf einen Irrthum hinsichtlich des Sitzes der 
Krankheit zu stützen. - Beim deutschen Turnen sollen alle Organe 
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ohne Ausnahme angestrengt werden, und hierin liegt eine grössere 
Garantie, dass auch das leidende Organ, seihst wenn es unbekannt ist, 
entweder direkt oder durch Induktion in Thäiigkeit versetzt wird. 

Die Heilgymnastik kann auch ihre Prinzipien nur dann rationell 
verfolgen , wenn wirklich ein leidendes Organ vorhanden i.st , auf wel- 
ches sie ihre Angriffe richtet. Nach geschehener Heilung aber und *■ 
als Präservativ gegen irgend welche Erkrankungen überhaupt, verliert 
jene Systematik ihre Bedeutung und das deutsche Turnen tritt zweck- 
mässig an die Stelle jeder einseitigen Methode. - . 

Die Heilgymnastik ist keine Selbstthätigkeit, sondern ein passives 
Ertragen der von den ärztlichen Hülfsarbeitem auf den Patienten aus- 
geübten 'mechanischen Effekte. Eine Erregung des. Geistes und Ge- 
müthes kann damit nicht verbunden sein. Ganz anders die (Jbungen 
des deutschen Turnens; die freien und auf Selbstthätigkeit beruhenden, 
ausserdem aber in ihrer Erscheinung etwas Angenehmes darbietenden 
Bewegungen, welche in prächtigen Schwingungen, in Balancirungen, 
in interessanten Kraftstücfcen , in kühnen Sprüngen und Läufen, in 
tüchtigen Erschütterungen, in vielen gefälligen Aktionen der Gewandt- 
heit und Geschicklichkeit, überhaupt in einer grossen MannicbfalUg- 
keit sehenswerther Effekte bestehen, heben das Selbstgefühl, beleben 
den Muth, geben Dreistigkeit und gewähren eine innere Freude und 
geistige Erregung. Hierdurch wirkt aber das Turnen nicht bloss in- 
duktorisch vermöge der materiellen Verbindungen, sondern auch noch 
direkt auf das Nervensystem in einer wohlthätigen und zugleich 
die physische Kraft und Gewandtheit erhöhenden Weise. Diese er-* 
höhte Wirkung des Turnens in Folge der Hebung der Nerventhätigkeit 
durch geistigen Eindruck, kann man mit der erhöhten Wirkung ver- 
gleichen, welche der Wellenschlag dem Seebade verleiht. Diese 
erhöhte Wirkung, welche Manche irrthümlich einer vermehrten Rei- 
bung oder dem mechanischen Stosse des Wassers zuschreiben, wäh- 
rend doch diese mechanischen Wirkungen ebenso gut bei völlig ruhiger 
See durch die eigene Anstrengung des Badenden ersetzt werden könn- 
ten, entspringt meines Erachtens nur aus dem geistigen' Eindrücke, 
welchen das Gemflth aus der wogenden und brausenden See empfängt 
und welcher vermöge der damit verbundenen Nervenerregung die Wir- 
kung des Seewassers, namentlich auf das Nervensystem erhöht. 

- Schliesslich ist auch die durch ein passives Turnen erzielte An- 
strengung des Körpers viel zu gering, um alle Übel, welche durch 
mechanische Thätigkeit gehoben werden können, zu beseitigen. 
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§. 8D. Turnen. 

In de'm Turnen liegt das Heil für die körperlic h und 
geistig leidende Menschheit. Dieses Heil tritt aber nur dann 
zu Tage, wenn das Turnen mit gehöriger Anstrengung und Aus- 
dauer betrieben wird. Um Dasjenige näher zu pväzisiren , was hier 
unter Anstrengung und Ausdauer verstanden sein soll , bemerke ich 
darüber Folgendes. 

Jeder Mensch, ob vollkommen gesund und stark, oder kränklich 
und schw'ächlich,- muss täglich zu einer bestimmten Zeit, wenn die 
Verdauungsthätigkeit gering ist, also an{ besten jeden Morge.n so- 
fort nach dem Aufstehen vor dem Genuss des Frühstückes 
so lange in kurzen Pausen turnen,' als seine Kräfte noch die sichere 
Ausführung der Übungstfleke gestatten und bis sein Körper von inten- 
siver Wärtne durchdrungen' ist oder die Transpiration ausbricht. Diess 
wird für einen ‘Menschen von mittlerer Kraft, wenn er allein, also 
möglichst rasch turnt, etwadenZeiträum öiner halben Stunde erfordern. 

Das Turnen muss Winter und Sommer womöglich in freier Luft 

geschehen, da das Einathraen der reinen Luft für die stark in Anspruch 

genommene Lunge besonders wohlthätig und an sich schon stärkend ist. . 

• J Da den wenigsten Menschen ein grosser freier Raum unmittelbar 
an ihrer Wohnung zu Gebote steht; so wird man sich für das Turnen 
Trüb morgens auf die einfachsten Apparate zu beschränken suchen. 

Die zweckmässigsten sind das Reck und wenn es angeht der Barren. 

Der Bejahrte und namentlich der des Turnen Ungewohnte wird 
eine solche Auswahl von Übungsstücken 'treffen , bei welchen er nicht 
leicht einen göfilhrlichen^ Sturz zu befürchten hat. Bei einer geeigr -• 
net en A us wähl dieser Art l^arf es keiner besonderen Turnkleidnng,* 
welche an- Und abzulegen umständlich ist. Wer sich nicht gar ?u 
fashionabel kleidet, kann in seinem gewöhnlichen Anzuge unter Ver- < * . 
fauschung des Rockes mit der süddeutschen Joppe turnen, welches 
letztere Kleidungsstück zugleich den nöthigen Schutz, vor jedem Winter- 
wetter gewährt, - • ' ' ^ - 

Wem kein freier Raum neben seiner Wohnung zu Gebote steht,' . 
muss freilich seine Zuflucht zu einem inneren Raume nehmen. « Der 
.Dachboden hat alsdann oftmals Viel für sich. Hier lässt sich ge- 
wohnlich ein festes Reck anbringen. Sonst bedient man sich des aller- • • " 
dings schwierigeren Seh weberecks. Ist Jemand auf Wohnzimmer 
beschränkt; so leisten die eisernen Hanteln' gute Dienste und auf 
den gewöhnlichen Meubeln lässt sich manche Turnübung ausführen. 

Das tägliche Turnen muss mit eiserner Konsequenz geübt 
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werden. Weder Kälte noch Hitze, noch Wind, noch Schnee und 
schwacher Regen dürfen Hindernisse sein. Bei starkem Regen be- 
schränkt man sich aufs Zimmer. Steht der Turnapparat im Freien; . 
so ist es gut, das Reck durch eine leichte Blechhülse, welche sich 
leicht auflegen (aufklemmcn) und abnehmen lässt, zu schützen, weil 
sich am nassen Beck schlecht turnen lässt. 

Selbstverständlich brauchen die Übungen nicht ausschliesslich an 
TurngerOsten gemacht zu werden. Es giebt eine grosse Zahl von 
Übungsstücken, welche sich ohne irgend einen Hülfsapparat ausfüh- 
ren lassen. Die vorzüglichste Anstrengung ist das Laufen. Die 
Anstrengung der Lungen, die Beschleunigung des Blutlaufes, die Er- 
sqhütterung aller inneren Theile, deren Bewegung nicht dem Willen 
gehorcht, der Eingeweide, des Magens, des Rückens, des Gehirnes etc., 
die Wärmeerzeugung und .die mechanische Anstrengung so vieler, 
namentlich der Bein-, Unterleibs r und unteren Rückenmuskeln, wirkt 
ungemein wohlthätig und heilsam. Ich empfehle dringend, zum 
Schlüsse der Turnübung täglich ein gutes Stück Weges bis zum* 
vollständigen Ausbruche der Transpiration zu laufen. Man bringt es 
leicht je nach der Konstitution auf einen Weg von einer ‘/g bis 1/4 
Meile in der Zeit von 5 bis 10 Minuten. Nach dem Laufen ist 
einige Vorsicht nötbig, um Erkältungen abzuhalteu ; man muss noch 
geraume Zeit nachher in starker Bewegung bleiben, sodass die Abkühlung , 
allmählich erfolgt, und in dieser Zeit sich nicht dem Winde aussetzen. 

' Wenn man auf ein Zimmer oder einen zu beschränkten Raum 
angewiesen ist, ersetzt ein anhaltendes Hüpfen in niedergekauerter 
Stellung (in der Huche) einigermassen das Laufen. 

Von dieser körperlichen Anstrengung muss man sich durch kei- 
nen Vorwand abhalten lassen, weder, wie schon erwähnt, durch das 
Wetter,, noch durch eine Unpässlichkeit, als Husten, Schnupfen, Durch- 
fall, Kopfweh, Zahnschmerzen, Ermattung u. s. w. Derartige Unpäss- 
lichkeiten kommen durch das Turnen in gehörigen Fluss und verlieren 
sich am besten .und raschesten durch das Turnen. Das Turnen bringt 
auch .manches versteckte Leiden heraus, und man kann sich gra- 
tuliren, wenn man in unmittelbarer Folge des Turnens unpässlich 
wird. Diese Unpässlichkeit würde ohne das Turnen wahrscheinlich 
in viel unangenehmerer Weise, nach längerer Verstärkung der Krank- 
heitsanlage, vielleicht als akute Krankheit ausgebrochen sein. 

Wenn Jemand also auch an seinem Befinden wabrzniiehmen 
glaubt, dass ihm das Turnen nicht bekomme; so muss er dessen- 
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ungeachtet mit Anstrengung und Zuversicht fortturnen, auch nach 
unfreiwilligen Unterbrechungen und nach jedem Bückfalle in sein habi- 
tuelles Leiden immer wieder aufs* neue damit beginnen. Endlich 
stellt sich die Besserung ein und es kömmt das lang entbehrte Gefiihl 
von Kraft wieder. Wie lange Zeit bis zu dieser günstigen Wen- 
dung erforderlich sei, lässt sich im voraus nicht sagen. Es hängt zu 
sehr von der besonderen Konstitution, von der Grösse des habituellen 
Übels und von, der sonstigen Lebensweise ab. Tief eingewurzelte 
Übel bedürfen Jah re zu ihrer Heilung. 

Übrigens darf man nicht glauben, da.ss es genügt, in der .lugend eine 
Zeit lang tüchtig getumt.und sieh dadurch eine ungewöhnliche Muskel- 
kraft angeeignet zu habenJ .Die schützende Wirkung einer solchen Pe- 
riode hat ihre Grenze: man muss sein ganzes Leben turnen, soguf man 
, • * 
sein ganzes Leben lang Bemfsgesehäfte verrichten, essen, trinken und 

athmen ranss. • - , - . ■ . 

§. 90 .’ - ■ • ■ 

Turnfah igkei t jedes Alters und Standes bei jeder 
- Körperbeschaffenheit. . ' 

r Diese körperliche Übung ist für jeden Menschen gut und ausführ- 
bar. Es ist ein grösser Irrthüm zu glauben, dass nur junge Leute ' • 
turnen können. Man kann in jedem Lebensalter damit beginnen. 

Ein Sechziger wird es natürlich nicht zu. derselben Fertigkeit bringen, 
wie ein Zwanziger; er wird auch überhaupt sich an manchen Übungen ' 
gar nicht versuchen können : allein darauf kömmt es auch nicht an,’ 
überhaupt nicht auf ein bestinuntes absolutes Mass von Anstrengung, ‘ 
sondern nur auf das einem jeden Körper zuträgliche relative Mass, und 
ein solches giebt es für jedes Alter und für jedes Individnum. 

Ebenso muss der Schwache turnen wie der Starke. ' Selbst ^ ‘ 
Brustlej^dende und diese sogar vornehmlich müssen nach Massgabe 
ihrer Kräfte turnen und laufen. Vermehrter Husten, Brust- 
schmerzen und Ermattung dürfen nicht zurückschrecken ; die Stärkung 
stellt sich ein. ' - 

Auch kein Berufsgeschäft ist einHindemiss für diese körperliche ■- • 
Anstrengung. Die mit jener Anstrengung verbundenen Schmerzen, 
Steifigkeiten , Aufregungen , Ermüdungen und sonstigen Affektionen ' 
verlieren sieh nach einiger Zeit vollständig, wiewohl unter Umständen 
'je nach der Empfindlichkeit, Schwächlichkeit und Kränklichkeit des ' 
Individuums oder nach dem augenblicklichen Vorhandensein einer 
Krankheitsanlage mehrere Monate vei-fiiessen können, ehe ein 
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einigermassen stabiler Zustand eintritt. Wenn Diese aber geschehen, 
wird der Gelehrte und Bureauarbeiter, welcher viel mit dem Kopfe 
thatig sein muss und ausserdem venirtheilt ist, den grössten Theil des 
Tages in sitzender Stellung zuzubringen , durch jene Anstrengung 
in früher Morgenstunde sich keineswegs abgespannt fühlen ; er wird 
vielmehr empBnden, dass jene Anstrengung erst die rechte Arbeitslust 
und Arbeitskraft erzeugt. Der Maler, dessen Hand zifterte und 
dessen Auge sich entzündete, wird sofort nach dem Turijen mit. ruhiger 
Hand und straffem Auge arbeiten. Der Sänger, dessen Lunge und 
Kehlkopf eine mehr als gewöhnliche SchleimabsonderUng zeigte, wird 
sich über die vermehrte Kraft und den volleren Klang seiner Stimme 
wundern. Dem Hand werker,’ dem Handarbeiter und dem Bauer 
ist das Turnen so nützlich wie jedem Anderen. Denn wenngleich 
diese Klassen vermöge ihres Geschäftes vielfach körperliche Arbeit und 
oftmals auch im Freien verrichten; so ist die dessfallsige Muskel- 
anstrengung doch sehr einseitig .und erfasst auch nicht immer die 
inneren und edleren Organe mit gehöriger Kraft ; und was die Be- 
schäftigung im Freien betrifft ; so findet dieselbe häufig unter Umstän- 
den statt, welche keinen genügenden Schutz vor Erkältungen gewäh- 
ren, sodass eine gehörige Stärkung und Reinigung des Körpers damit 
nicht immer verbunden ist. Ausserdem bringt aber die grosse Mehr- 
zahl der diesen Klassen angehörigen Menschen den grössten Theil des 
Lebens' in dumpfen undungesunden Wohnungen zu, welche die nütz- 
liche Wirkung ihrer Beschäftigung aufheben und eine gesunde 
Turnbewegung, bei welcher zugleich die aufgeregten Lungen .die 
frische Luft mit vollen Zügen einsaugen und in das Blut überführen, 
nützlich erscheinen lassen. Die Furcht, dass der Handarbeiter in 
Folge des Turnens ermüdet an die Arbeit koname, ist ungegründet; er 
kömmt •vielmehr frischer daran , und arbeitet mit erhöhter Kraft, Aus- 
dauer und Geschicklichkeit, also mit grösserer Leistungsfähigkeit. 

Auch das weibliche' Geschlecht kann und muss turnen. Ob- 
gleich die Frauen wenig oder gar nicht mit dem Kopfe zu arbehea 
brauchen, auch nicht so lange Zeit in sitzender Stellung zubringeh, als' 
die Männer, obgleich sie sich also den ganzen Tag in leichter Bewe- 
gung befinden, obgleich ihr Körper ferner durch die Menstruation-perio- 
disch von mancher Krankheitsanlage befreit wird; so leiden sie 
doch durch die zu geringe mechanische Anstrengung, durch die mit* 
der Gebähmng und Nahrung verbundenen energischen Angriffe auf 
älle Theile. ihres Organismus und durch die Last der häuslichen Sor- 
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, §. 91. Bewegung in I^uft und Kälte. 

gen in gar vielen F'amilien in hohem Grade und sind dem Empfangniss 
einer frühzeitigen Schwäche unterworfen. Gegen diese mit Appetit- 
losigkeit nnd Kränklichkeit verbundene allgemeine Körperschwäche giebt 
es kein bes.seres Gegcnmitlel als kräftige mechanische Anstren- 
gung in freier Luft. 

Beim Turnen mus.s man nicht diejenigen Bewegungen und Stel- 
lungen vermeiden , bei welchen das Blut stark zu Kopfe oder in die 
Lungen oder nach dem Herzen dringt. Die Meinung , dass .solche 
Afiektionen schädlich seien, beruht auf einem Irrthume. Man gewöhnt 
sich bald daran, und kann die Übungen so einrichten, dass die Gewöh- 
nung eine allmähliche i.st. Dass man sich aber daran gewöhnt, ist 
sehr nützlich, weil damit eine Stärkung edeler innerer Organe verbun- 
den ist, welchen man auf andere Weise nicht gut beikommen kann. 
Diese Stärkung gegen Blutandrang wird sich besonders in akuten j 
Krankheiten , wo Jene inneren Organe durch das Fieber ^ stark vom 
Blutstrnm angegriffen werden, bewähren. 

' §. 91. - ■ 

Bewegung in Luft und Kälte. 

Das Turnen und Laufen ist nur ein Theil, wenngleich der 
Haupttheil einer naturgemässen Lebensweise. Es gehört noch einiges 
Andere dazu. Zunächst ein täglicher anhaltender in möglichst lebhaf- 
ter Bewegung ausgeföhrter Spaziergang von mindestens einer Zeit- 
stunde. Derselbe schliesst sich am besten an das Turnen des Mor- 
gens nach eingenommenem Frühstück an. Wdthiinlich ist derselbe 
Nachmittags zu wiederholen. Wenn man am Morgen 'einen tüch- 
tigen Lauf ausgeführt hat, kann man den Morgenspaziergang allen- 
falls entbehren; der Nachmittagsgang muss .aber gemacht werden. 

Ein solcher Gang nützt nicht bloss durch die körperliche Be- 
•wegung und Erwärmung, sondern auch durch die anhaltende 
Zuführung frischer Luft in die Lungen und in das Blut und durch 
die Einwirkung der Luft, der Temperatur und des Wetters auf 
die Haut. Die letztere Wirkung auf die Haut affizirt und stärkt vor- 
nehmlich die sensibelen Nerven, ruft .dadurch eine wohlthätige 
Reaktion, sowie Sekretion hervor und trägt zur Abhärtung gegen 
die Einflüsse des Wetters bei. • > ’ • 

Namentlich erzeugt starke Kälte eine energische Reaktion ver- 
möge der Affektion der sensibelen Nerven ; dieselbe äbsorbirt und ruft ‘ 

■ einen besonderen Aus.scheidnngsprozess. hervor, sie erzeugt auch 
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• 

durch die Kontraktion der Organe direkt mechanische Effekte. 
Man darf daher nicht unterlassen, sich jeder Wintertemperatur in an- 
gemessener Bewegung und Bekleidung auszusetzen. 

Die Kälte nützt nicht an sich, dauernde Kälte wirkt sogar auf 
einen unthätigcn Körper schädlich; ebenso würde ein lange auf dem- 
selben Organe lastender mechanischer Druck nachtheilig sein; allein 
daraus folgt nicht, dass Kälte und Druck nicht als nützliche Agen- 
tien gebraucht werden könnten. Schwache Kälte bringt schon von 
selbst, ohne erhebliche mechanische Bewegung, eine wohlthätige Reak- 
tion hervor; bei starker Kälte aber braucht man nur die mechanische 
Bewegung angemessen zu steigern, um diese Reaktion und damit einen 
nützlichen Ausscheidungs - und Reinigungsprozess mit nachfolgendem 
Stärkungs- und Heilungsprozesse hervorzurufen. 

Das Eifern gegen Kälte in Luft, Wasser, Schlafkammer u. s. w., 
welches man in der letzteren Zeit häufig vernimmt, und welches sich 
vornehmlich auf die nachtheilige Wirkung der dauernden Kälte ohne 
Reaktion stützt, beruht in seiner Allgemeinheit und Unbeschränktheit 
auf einem Irrthume. 

Wer sich zum Turnen und Laufen nicht entschliessen kann oder 
dazu wegen hohen Alters oder zu grosser Schwäche durchaus unfähig 
ist, .sollte wenigstens die regelmässigen Spaziergänge in obiger Weise, 
d. h. bis zu eintretender innerer Erwärmung und Ermüdung 
ausführen. ^ . 

§. 92 . 

Wasserbad: 

Die Sorge für die Gesundheit erfordert ferner das regelmässige, 
womöglich tägliche Baden in kaltem Wasser. Das kalte Bad ist 
eine wesentliche Ergänzung des Turnens; es »et das Tnrnen der sen- 
sibelen Nerven, welche durch die energische Abkühlung und Kon- 
traktion in eine auf keine andere Weise zu erzeugende Thätigkeit ver- 
setzt werden. Zugleich wirkt das von der Haut aufgesogene Wasser 
chbmisch und plastisch, indem cs die betreffenden Ernährungs- 
nerven affizirt, den Stoffwechsel erleichtert, die Ausscheidung nnd 
Reinigung befördert, hierauf den Assimilationsprozcss belebt und der 
‘ chemischen Zusammensetzung, sowie der plastischen Molekularbildung 
der Organe eine normale Richtung giebt. 

Vermöge der durch die Abkühlung der- Oberfläche des Körpers 
entstehenden Blut-’und N er vens trömu ng. nach innen «nd der 
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bei der nachlierigen Reaktion sich einstellenden Strömung in ent- 
gegengesetzter Richtung werden besondere EflFekte ^uf den Orga- 
nismus ausgeübt, welche durch mechanische Anstrengung nicht erzeugt 
' werdeu können. ' ' ' ■ > 

Eine besonders nützliche Wirkung des kalten Bades ist die Ab- 
härtung der Haut und die Gewöhnung derselben an den raschen 
Prozess Wechsel in ihren Organen, wodurch sie fähig wird, auch 
lasche Abkühlungen in der Lull ohne Nachtheil, d. h. ohne Erkältung' 
zu ertragen. . . 

- Die Widersacher der Kaltwasserkuren mögen darin Recht 
haben , dass eine unausgesetzte Abkühlung des Körpers nachtheilig 
wirken kann. In der That ist es auch nicht die Kälte, welcher, man 
eine direkt nützliche Wirkung zuschreiben kann, sondern die durch die 
Einwirkung der Kälte erzeugte energische Reaktion, welche in einer 
Erhöhung der Thätigkeit der Nerven und zwar sehr verschiedener 
Nerven, insbesondere, der sensibelen und der Ernährungsnerven 
besteht. Solange also der Körper die jiötbige Reaktionskraft bethätigt, 
ist das kalte 'Bad von entschiedenem Nutzen. - . ' • 

Um diese Reaktion sicher herbeizuführan, muss man das kalte 
Bad unter Umständen nehmen, welche eine, kräftige mechanische 
Bewegung, insbesondere das Schwimmen, gestatten, also womög- 
lich im Freien. In unserem Klima kann ein Jeder während der vier 
Monate Jnni bis September im Freien baden. . Während der drei Mo- 
nate, April, Mai und October und auch während des März und Novembers, 
wo das Wetter häuüg das Baden im Freien nicht gestattet, kann man, 
wenn die Häuslichkeit und die Mittel -es gestatten, kalte Bäder im. 
Hause und zwar unbedenklich in einem kalten Raume nehmen. Man 
wird sich natürlich nicht bewegungslos in das kalte Wasser setzen, 
sondern den Körper wälirend der kurzen Zeit, welche man in dieser 
Jahreszeit in dem Wasser überhaupt nur verweilen kann, in entspre- 
chender Bewegung erhalten. Das Bad kann in den letzteren Zeiten 
auch füglich durch eine Douche ersetzt werden. Die Letztere kann 
unbedenklich den ganzen Winter- hindurch in der kalten Kammer 
angewandt werden, und Wer an der Anwendung derselben behindert 
ist, sollte sich täglich den ganzen Körper mit kaltem Wasser waschen. 

Am besten ist unzweifelhaft ih grossen Städten, wo die Gelegen- - 
heit dazu geboten ist, das unausgesetzte Baden im Sommer iin Freien 
und-mi Winter m den dazu eingerichteten Badeanstalten. 
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§. 93. 

Normale Lebensweise. ‘ 

Das kalte Bad ist am wirksamsten früh morgens und zwar 
unmittelbar vor dem Turnen. Allerdings ist diese Lebensweise, bei 
welcher man sofort noch dem Aufstehen, ehe 'inan irgend Etwas oder 
doch nur sehr Wenig genossen hat, kalt badet, alsdann turnt und 
.läuft, hierauf da.s Frühstück zu sich nimmt und alsdann einen Fuss- 
weg von einer Stunde macht, in der ersten Zeit angreifend, aber 
äusser.st wirksam und nützlich in Sanitätsrücksichten. Nöthigen- 
falls muss man, ehe sich der Körper an diese Anstrengung gewöhnt 
hat, die verschiedenen Anstrengungen vcrtheilen; allein Diese ist doch 
bei einem nicht allzu schwachen Menschen nur eine Sache der Be- 
quemlichkeit, nicht der Noth Wendigkeit: denn wenn man auch in Folge 
dieses. Verhaltens^ in einen Zustand der Unpässlichkeit geräth; so isf 
Diess ein wohllhätiger Akt, welchen der Körper zur Abstossung einer 
Krankheitsanlage macjit, und man 'muss dieses Be.sfreben durch Fort- 
setzung jener Anstrengungen fordern : ja wenn jene Lebensweise sogar 
zu irgend einer akuten Krankheit führte, müsste man froh sein, dass 
diese Krankheit bei Zeiten , und bevor sie durch die frühere gewöhn- 
liche Lebensweise zu einer viel schlimmeren Abnormität angeschwollen 
ist, in Gang gebracht würde, und muss die körperlichen Übungen 
'"sobald als möglich wieder aufgreifen. 

Dass bei einem .Verhalten der vorstehenden Art nicht einmal Je- 
mand durch Unvorsichtigkeit , Leichtsinn und Übertreibung Schaden 
nehmen, z. B. sich heftig erkälten, ein Glied brechen oder eine Krank- 
heitsanlage verschlimmern könnte, lässt sich durchaus nicht bestreiten. 
Allein vor Unglück ist kein Mensch in keiner Lage des Uebens ge- 
schützt, am wenig.sten aber der Ängstliche und Schwache: denn 
dieser ist nicht bloss den allgemeinen Zufällen, sondern auch noch den 
Gefahren au.sgesetzt, welche die Schwäche oder die Widerslands- 
unfähigkeit und die aus der Ängstlichkeit entspringende, Wehrlosigkeit 
und Ungeschicklichkeit in dem Kampfe mit den gcsundhcilsfeindlichen 
Elementen hervorbringt. Der Starke und Muthige widersteht den 
äusseren Angriffen am besten, er arbeitet sich am sichersten durch die 
vielfachen Fiihrlichkeiten und erfreut sich dabei des Gefühles der Ge- 
sundheit. Wer wollte aber, selbst itn schlimmsten Falle eines uner- 
warten Unfalles, wovon doch nur Wenige betroffen werden, nicht 
lieber 60 Jahr gesu'hd, als 70 Jahr krank sein! 
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. In Beziehung auf ‘die zu vorstehender Lebensweise erforderliche 
Zeit ist zu bemerken, dass das Baden im Freien 1 Stunde, zu Hause 
aber nur Stunde in Anspruch nimmt, weil man im Hause sich vor 
dem Bade nicht vollständig anzukleiden braucht, auch nur wenige Mi- 
nuten in einem kleinen Badeapparate verharren kann. Rechnet man 
nun auf das Turnen und Laufen 1 Stunde und auf den täglichen 
Spaziergang 1 Stunde; so verwendet man auf die körperlichen Übun- 
gen im Sommer täglich 3 Stunden von 6 bis 9 Uhr Morgens oder 
von 6 bis 8 Uhr Morgens und 1 Stunde des Nachmittags , im 
Winter dagegen 2^/4 Stunde von 8 bis Ü’/j Uhr Morgens und 1 
Stunde des Nachmittags. So viel Zeit kann Jeder, der seine Bo- 
rufsgeschäfte im Sitzen oder im Zimmer zu verrichten hat, für die Ge- 
sundheit stets erübrigen. Der Handarbeiter und Landmann , insofern 
derselbe sich viel in freier Luft bewegen muss, kann diese Be- 
wegung für die Spaziergänge anrechnen, also 1 Stunde weniger auf 
die körperlichen Übungen verwenden. Derselbe wird auch wegen 
der üblichen Arbeitsstunden eine Theilung seiner Übungen vor- 
nehmen , insbesondere das Baden häufig auf den Abend verlegen 
müssen. 

’ §. 94. - 

< ' ■ Wasserkur. 

Die Wasserheilanstalten haben schon manchen guten Erfolg 
geliefert. Allein dass sie nicht mehr leisten, dass auch vielleicht an- 
dere Übel dadurch erzeugt werden, liegt an der Einseitigkeit der Me- 
thode, au der Übertreibung in manchen Beziehungen und an einer 
vielleicht nicht immer zweckmässigen Leitung des Verfahrens und der 
sonstigen Lebensweise. ' , 

Vor allen Dingen muss mit einer Kaltwasserkur eine sehr ener- 
gische mechanische Bewegung oder Arbeit verbanden sein. 
Man darf nicht darauf ausgehen, durch anhaltende Abkühlung wirken 
zu wollen, muss vielmehr die Abkühlung nur als Reaktionsmittel 
anwenden. Lange Sitzbäder und überhaupt Bäder ohne entsprechende 
Bewegung können schädlich werden. Hierunter soll übrigens nicht' 
das Eiawickeln in nasse Laken verstanden sein. Diese Operation 
ist kein ausschliesslicher Bestandtheil einer Wasserkur, sondern mehr 
der einer Schwitzkur. Denn das nasse Laken ruft zwar durch die' 
erste Berührung eine Reaktion und Wärmeentwicklung her- 
vor; allein unterhalten wird die ausbrechende Transpiration weder 
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durch die Kälte des Lakens, welche ja in wenigen Minuten ver- 
schwindet, noch durch das in ihm suspendirte Wasser, welches bei 
cintretender Transpiratiori nicht mehr in die Haut eindringen kann, 
noch durch die physikali.«che Eigenschaft der Nässe, welche ja bei 
ausbrecheuder Transpiration durch den Schwei ss selbst ersetzt wird, 
sondern lediglich durch die Verdichtung des Tuches und durch den 
guten Abschluss der Luft, wodurch die Wärme und Ausdünstung 
des Körpers zurückgehalten wird, eine hohe Temperatur erzeugt 
uud dadurch die Transpiration befördert. Ein trockenes Laken von 
Wachstuch würde in Beziehung auf Transpiration nahezu Dasselbe lei- 
sten: das nasse Laken hat nOr den Vortheil der besseren lEinleitiing 
der Transpiration und der Abhärtung der Nerven voraus. 

■’ Die Wasserheilanstalten kombiniren also die Wasserkur mit 
einer Schwitzkur und ersetzen die ungenügende mechanische Ar- 
beit durch Transpiration in erhöhter Körperwärme. Dieser 
Tausch mag namentlich für das andere Geschlecht, für Schwache und 
Bejahrte erwünscht sein ; im Allgemeinen halte ich ihn aber nicht für 
zweckmässig, da das anhaltende Schwitzen an sich nicht stärkt, son- 
dern schwächt, auch die Haut nicht abhärtet, sondern reizbar macht, 
auch nicht mit derselben Energie, wie eine kräftige Inanspruchnahme 
der motorischen Nerven die inneren und edleren Organe zur Thätig- 
keit nöthigt. . 

§. 9 ^ ' ■ 

Seebad und Genuss von Salz. 

Vorzüglicher als das gewöhnliche Wasserbad ist das Salzwasser- 
bad, also insbesondere das Seebad, dessen Wirkung ausschliesslich 
dem Salzgehalte zuzuschreibeti sein wird , während die übrigen Ingre- 
dienzen nur in den chemischen Analysen und in den Anpreisungen 
figuriren. . . ^ - 

Salz ist ein ausnehmend wohlthätiger Stoff für den Körper. Zu- 
nächst muss ein reichlicher Genuss desselben zwischen den Speisen 
dringend empfohlen werden. Die Chemiker haben zwar gefunden, 
dass das Salz als Bestandtheil unseres Körpers nur eine sehr-unter- 
ge ordnete Bolle spielt und dass unsere meisten Nahrungsstoffe das 
Salz schonjn ausreichender Menge enthalten, dass also von dem mehr 
genossenen Salze nichts assimilirt werde: wenn sie aber hierauf 
den Schluss gründeq , dass dje Hinzufügung von Salz zu unseren 
Speisen überflüssig sei; .so befinden sie sich in einem grossen Irr- 
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« §. 95. Seebad und Genuss von Salz. 

thunie. Das Salz, welches wir über den in unseren Organen sich 

assimilirendea Bestandlheil hinaus zu uns nehmen, wirkt niclit direkt 
/ 

als Nahrungsstoff, sondern theils als Reinigungsmittel zur Be- 
rörderung der Ausscheidung oder des Stoffwech.sels , theils auch wohl 
. als Reizmittel zur Erhöhung des Appetites und zur Erleichterung 
der organischen Prozesse. Insofern ist der Genuss des Salzes von 
grosser Wichtigkeit für Menschen, wie für Thiere; der natürliche 
Instinkt treibt viele Thiere zum begierigen Genüsse dieses Stoffes, 
wenn er ihnen dargeboten wird , und der Reiz des Gaumens, welchen 
auch der Mensch durch salzige Spei.sen empfindet, ist das sicherste 
Indizium für ein obwaltendes Naturbedürfniss. 

Die chemischen Analysen sind geeignet , die Substanzen , welche 
der Körper durchaus nicht entbehren kann, welche also in "seiner 
Nahrung nicht fehlen dürfen, nadiznweisen ; dieselben sind aber 
ohne Weiteres, nicht zu einem Schlüsse über diejenigen Stoffe ge- 
eignet, welche dyn Körper ausserdem noch zur Vermittlung und , 
Erleichterung der vielfachen organischen Prozesse noth- 
Wendig zugeführt werden müssen. Hierüber, also überhaupt 
über eine vollkommen geeignete N^rung kann die Chemie ein siche- 
res -Urtheil nur in Verbindung mit der Physiologie und Medizin abge- 
ben. Sollte der. Mensch nicht auch täglich (in seinen Speisen und 
Getränken oder durch direkte Zufuhr) weit grössere Mengen von 
■Wasser und Luft nofhwendig'geniesen müssen, als die täglich assi- 
milirten Theile seines Körpers als Bestandlheile davon enthalten und der 
Verbrennungsprozess zur Erhaltung thierischen Wärme erfordert?. 
Ganz gewiss muss auch von diesen beiden Stoffen eip gewisses Über- 
mass'genossen werden, um die verschiedenen Bildnngs-, 'Umbildungs-, 
Zersetzungs- und Ausscheidungsprozesße zu erleichtern. Demnach 
ist ein reichlicher Genuss von Wasser und Luft allgemein heilsam, 
wie auch ein i-eichlicher: Genuss von Salz. 

Das Salz kann,-, aber auch dem Körper durch die Haut im 
Salzbade zugeführt werden und wirkt alsdann vortheilhaft direkt 
auf die äussefMi Sekretionsorgane. Wer es habhn kann, gehe in an- 
gemessenen Perioden von 5 bis 10 Jahren vier Wochen lang, wo- 
I nlöglich mit Frau und Kind in ein Seebad. Das Seebad ist gut für 
Jedermann, für die Kinder wie für die Erwachsenen. 

Speziell und vorzugsweise sipd es also die Ernährnngsner ven, 
auf welche das Salz innerlich oder äusserlieh angewandt, direkt wirkt, 
um deren Thätigkeit zu erhöhen, dieselben zu stärken und die Aus- 
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Scheidung aus gewissen Organen, also auch die Beinigung der- 
selben zu erleichtern. 

§. 96 . 

Verhalten im Seebade. 

Meine Ansicht über die Wirkung des Wellenschlages im See- 
bade habe ich früher schon ausgesprochen. Sie ist keine direkte, son- 
dern eine sekundäre und beruht auf dem geistigen Eindrücke und 
der dadurch bedingten höheren Erregung und Empfänglichkeit des 
Nervensystems. 

Die in den Seebädern herrschende Ansicht über die Schädlichkeit 
eines Bades, welches länger als einige Minuten dauert, theile ich 
nicht, ebensowenig über die Schädlichkeit eines mehrmaligen See- 
bades oder überhaupt eines mehrmaligen Wasserbades an dentselben 
Tage. Freilich kann man sich nach einem langen Bode oder nach 
einem wiederholten Bade unwohl, namentlich angegriffen und aufgeregt 
fühlen; Diese ist jedoch nur bei vorhandener Krankheitsanlage der 
Fall und insofern nicht' eigentlich schädlich, weil es mit einer Anre- 
gung und rascheren Beseitigung des vorhandenen Fehlers identisch ist, 
oder es findet bei übermässiger Schwäche statt und ist alsdann zwar 
unangenehm, aber doch nicht eigentlich krankheiterzeugend. Nur bei 
allzuschwachen und j-eizbaren Personen könnte das Seebad, na- 
mentlich das lange dauernde, eine zu starke Nervenerschütterung hervor- 
bringen, wie ja für jedes Mittel eine Konstitution denkbar ist, welche 
demselben unterliegen würde. Das Vorstehende kann sich also nur auf 
den grossen Durchschnitt der Patienten beziehen. Ist man ängstlich; 
nun wohl, so befolge man die Vorsichtsmassregeln : es ist damit jeden- 
falls eine grössere Garantie gegeben, dass die Badekur nicht durch eine 
ernstliche Unpässlichkeit unterbrochen wird , deren Überstehen an 
einem fremden Orte, an sich schon unangenehm ist. 

Andererseits habe ich gefunden, dass in Beziehung auf das Ver- 
halten gegen Erkältung in den Seebädern mit einem liebenswürdigen 
Gottvertrauen verfahren wird. ,Es hat sich die Meinung verbreitet, 
dass man sich am Meeresstrande mit dem besten Willen gar nicht 
erkälten könne. Alt und Jung, Schwach und Stark, Krank und.. 
Gesund, Alles sitzt und liegt im Winde, auf feuchtem Sande, Morgens, 
Abends und Nachts höchst unbekümmert um die Folgen. — Man kann 
hierbei recht beobachten, welche Gewalt eine Idee über den Menschen 
hat; der Ängstlichste hat alle Besorgniss über Bord geworfen und be- 
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nimmt sich, im Vertrauen auf die Versicherung seiner Rathgeber und 
der ganzen Badegesellschaft wie das unbefangenste Kind. Allerdings 
, ist die Empfänglichkeit zur Erkältung in der Seeluft geringer als an- 
derwärts, da durch die feuchte Luft in Folge des Eindringens des Wasser- 
dunstes in die Haut,, sowie auch in Folge der Seebäder theils die Se- 
kretionsthätigkeit erhöht ist , theils die äusseren Organe durch die 
reichliche Zuführung von Wasser bei etwaiger Abkühlung nicht so 
leicht die Erkältungsabnormitäten erzeugen : allein gleichwohl kann man 
sich in der Seeluft erkälten und thut diess auch bei unvorsichtigem 
V erhalten öfters. 

Derartige Erkältungen sind alsdann meistens nicht mit so übelen 
Folgen, als unter gewöhnlichen Verhältnissen verbunden; allein sie 
paraVysiren einen Theil der nützlichen Wirkung des Seebades, und ich 
bin überzeugt, dass bei , vorsichtigem Verhalten in dieser Beziehung 
gar Mancher mit günstigerem Erfolge aus dem Seebade beimkehren 
würde. - ' 

Während der Zeitäm Frühjahr und Spätherbst, wo man des rauhen 
tmd schlechten Wetters wegen nicht im Freien , sondern im Hause 
badet, wird man wohl thun, Salzbäder zu nehmen. 5 bis 10 Pro- 
zentordinäres und billiges Badesalz (unreines Kochsalz) genügen, See- 
salz dürfte ein unnöthiger Luxuä- sein. In dieser kühlen ^Jahreszeit 
l^raucht das Badewasser nicht täglich erneuert zu werden, was oftmals 
mit zu grossen Umständen und Kosten verbunden, wäre. Im Sommer 
ist das Süsswasserbad im Freien dem Salzbade im Zimmer jeden- 
falls vorzuziehen. 

§. 97. 

, . Heil - und Brunnenkuren. ■ 

Was nun die übrigen Kuren betriflfl, weldhe man zur Beseitigung 
chronischer Übel oder Schwächen anwendet: so lässt sich nicht leugnen, 
dass eine jede für spezielle Zwecke nützlich sein kann. 'Ohne Frage 
werden viele Patienten durch den energisch ausscheidend wirkenden 
Brunnen zu Karlsbad Erleichterung für manche Unterleibsleiden, durch 
“den Brunnen zu Ems für Brustleiden, durch Soolbäder für Nerven- 
und andere Leiden finden. Ebenso wird Manchem die innere Eei- 
nigungskim durch Medikamente zu Goslar nützen. Nicht minder wird 
das periodische Reizen der Haut durch das Baunscheidtsche Instrument 
an Stellen, in deren Nähe 'gewisse Prozesse 'stocken, von gutem Er- 
folge sein. Allein alle diese Kuren stehen in ihrer allgemeinen 
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Bedeutsamkeit dem obigen Verhalten weit naeli. Sie wirken 
und werden demnadi auch nur verordnet gegen spezielle Übelt man 
kann nicht irgend eine dieser Kuren gegen jede beliebige Krank- 
heit anwenden wollen. Demgemäss können auch diese Kuren nicht pro- 
phylaktisch zur Abwehr irgend welcher, unbekannter zu- 
künftiger Leiden gebraucht werden. ■ ■' 

Ausserdem wirken dieselben im Wesentlichen schwächend, we- 
nigstens durchaus nicht direkt stärkend auf die betreffenden Organe, 
und am wenigsten auf den Gesammtorganismus; sie können daher - 
auch nur auf gewisse kurze Zeit (3 bis 6 Wochen) angewandt werden 
und bewirken keine’eigentliche Stärkung der Organe, am wenig- 
sten eine allgemeine Kräftigung des Körpers. Ihr Effekt besteht 
in» einer momentanen Verminderung oder Beseitigung einer gewissen 
Eirankheitsanlage oder besonderen Schwäche; eine gewisse Zeit 
nach der Kur stellt sich aber das alte Übel, namentlich 
' wenn dasselbe auf der besonderen Lebenswei-se eines Men- 
schen oder auf einer gewissen organischen Fehlerhaftig- 
keit beruht, allmählich wieder ein, wächst bis zu dem Grade, wo 
etwas Ausserordentliches wiederum geschehen, muss, schwächt und ver- 
dirbt inzwischen manche Organe, ist bei jeder späteren Kur schwerer 
zu heilen und raubt in den langen Zwischenzeiten dem Menschen auf 
viele Jahre das Gefühl des Wohlbefindens. . 

Hierzu kömmt noch ,■ dass diese Kuren höchst selten im eigenen 
Hause ausgeführt werde» können, abp kostspieliger sind und dem- 
nach für die überwiegend grosse Mehrzahl der Menschen nicht- exi- 
stiren, dass sie auch eine richtige medizinische Erkenntni^s der 
Krankheit und des Effektes der Kur voraussetzen , also dem Irrthume 
unterworfen sind und dadurch oft auch den Begüterten keinen Nutzen 
gewähren. . ' . • 

Schliesslich fragt es .sich noch, ob jene Kuren, mit welchen fast 
immer Trennung von den gewöhnlichen Berufsgeschäften, langer Auf- 
enthalt in der Luft, möglichst viel körperliche Bewegung, .solides Leben 
und Auflieiterung verbunden, ist, den besten Theil ihrer Wirkung nicht 
eben dem letzteren allgemeinen Verhalten, welches einen Bestandtheil 
der. oben empfohlenen Lebensweise nusmacht, verdanken. Jedenfalls 
kann man aus dem Umstande, dass dieses Verhalten mit fast allen 
Kuren verbunden ist, sphliessen, dass dasselbe nichts Unwesentliches 
ist,'sondem zu den- Hauptsachen gehört und für jedes Leiden von 
Nutzen ist. r ' 
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§• 98 . 

* - * / 

Rückblick auf die normale Lebensweise. 

Ich bin nun der Ansicht, dass die oben erwähnte Lebensweise, in 
der vorhin beschriebenen Steigerung - und Vervollständigung für sich 
.allein, ohne alle weiteren spezifischen Kurmittel und Kurmethoden ge- 
eignet ist, die Gesundheit berzustellen und zu erhalten, also 
chronische Übel zu beseitigen und dadurch vor' akuten Krank- 
heiten zu schützen, auch alle Organe des Körpers zu stählen, 
abzuhärton und gegen schädliche Einflüsse widerstandsfähig zu 
machen. - . 

Die einfache Parole dieses Verhaltens heisst: Arbeit, Luft, 
Wasser und Salz. Dasselbe bildet überhaupt gar keine eigentliche , 
Kur, sondern nur eine bestimmte Lebensweise unter gewöhnlichen, 
einfachen und zugleich angenehmen Verhältnissen. Sie ist gut ffir 
jedes Leiden und für Jedermann ; sie passt flir Jung und Alt, für 
Mann und Weib; sie ist ausführbar für Arm und Reich; sie wirkt hei-- 
lend, schützend und stärkend ; 'und insofern giebt sie ausser der Ge- 
sundheit noch eine besondere Tüchtigkeit zu allen körperlichen und 
geistigen V errichtungen. 

Es ist be'raerkenswerth , dass die genannten vier Agentien so gut 
innerlich wie äusserlich in Fülle zu gebrauchen sind. Was zu- 
.. nächst die Arbeit betriflTt; so ist hierunter allerdings vornehmlich die 
mechanische oder körperliche verstanden. Allein die geistige 
Arbeit darf darum und weil sie überhaupt in unseren Zeiten bei Krank- 
heiten häufig eine Rolle spielt, nicht als an sich oder als absolut schäd-.^ 
lieh angesehen werden. Im Gegentheil _ ist die geistige Thätlgkeit 
^ etwas sehr Gesundes ünd für eine vollkommene körperliche Gesund- 
heit durchaus Noth wendiges: es kömmt auch bei der geistigen Thä- 
tigkeit nicht auf das absolute Mass der Anstrengung an, sondern 
nur. auf dajs relative Verhältniss , in welchem dieselbe zu der kör- 
perlichen Arbeit steht. . - 

- Das Gehirn wird durdi geistige Arbeit gestärkt und diese Stär- 
kung ist für den ganzen Gesundheitszustand des Körpers nützlich f man 
braucht auch nicht zu fürchten, dass dieses Zentialorgan, welches den 
ganzen und so äusserst komplizirten Organismus beherrscht, durch ein 
Bisschen geistige Anstrengung verdorben, würde. Denken und Em- 
pfinden ist vielmehr die wahre, natürliche Bestimmung dos Ge- 
hirnes und dieses Organ stählt sich durch gesteigerte geistige Thä- 
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ligkeit. Allein der übrige Organismus will nicht ^iiber dem Gebrauche 
des Gehirne.s vernachläs.sigt sein. Wenn während der Zeit, wo alle 
Nerven - und Blutthätigkeit nach dem Kopfe gerichtet i.st, der Körper 
Tage lang in sitzender, gebeugter, unbeweglicher Stellung gehalten 
und den motorischen Ernährungsnerven, sowie dem ganzen Adernge- 
flechtc jede naturgemässe Thätigkeit untersagt wird, müssen natürlich, 
körperliche Leiden Iheils in Folge einer Überanstrengung oder über- 
mässigen Reizung des Gehirnes im Ganzen oder gewisser Organe 
desselben, theils in Folge der Schwächung der vernachlässigten 
und vielleicht in einen abnormen Chemismus oder Ernährungszustand 
versetzten Organe, namentlich der ünterleibsorgane entstehen. 
Wenn aber mit der geistigen Thätigkeit eine körperliche angemessen 
wechselt, wenn erstere unter möglich.«t geringer Beeinträchtigung der 
letzteren, z. B. stehend ausgeübt wird, wenn mit dem Masse der 
geistigen auch das Maas der körperlichen Arbeit gesteigert wird, sind 
durchaus keine schädlichen , sondern nur wohlthätige Folgen von der 
geistigen Thätigkeit zu erwarten. - .' 

Durch entsprechende Erhöhung der.korpei liehen Arbeit kann 
man jedes Muss von geistiger Arbeit nicht bloss unschädlich, 
sondern nutzbar für die Gesundheit machen. Selbstredend steckt die 
individuelle Konstitution dieser Steigerung eine Grenze , welche mit 
dem Alter und dem sonstigen Befinden variabel ist, und ein Jeder wird 
bald wahrnehmen , ob er dieser Grenze , \vo eine'* Erhöhung der gei- 
stigen Thätigkeit wegen der Unausführbarkeit der Vermehrung der 
körperlichen Anstrengung unzulässig oder eventuell schädlich wird, sich 
«0 nahe befindet, dass er etwaigen Neigungen, welche ihn zur Über- 
schreitgug jener Grenze verleiten möchten. Halt gebieten muss. ■ tv-.' 

> Solange aber diese Grenz® des möglichen Gleichgewichtes zwischen 
Körper und Geist , welches in vielen Fällen auch ein Gleichgewicht 
zwischen dem grossen Gehirne und dem Rückenmarke und in anderen 
Fällen ein Gleichgewicht zwischen dem Nerven- und dem Blutsysteme 
ist, noch nicht erreicht ist, muss man eine Steigerung der geisti- 
gen Thätigkeit unter gleichzeitiger Innehaltung einer ent- 
sprechenden Lebensweise anrathen. Dieselbe schafil nicht bloss 
dadurch Nutzen für die 'Gesundheit , dass sie das Zentralorgan des 
Nervensystemes stärkt, sondern auch indirekt dadurch, dass sie dem 
Geiste eine höhere Herrschaft über den Körper erringt, in Folge deren 
der Mensch manchen Krankheitszustand leichter und sicherer über- 
windet und dass sie, indem sie die Neigung zu. edlerer Beschäftigung 
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weckt, die Keigung zu vielen- gesundheitsschädlichen körperlichen Aus- 
schweifungen crtödtet. 

Was das zweite Agens, die Luft betrifiV ; so ist die lange Um- 
spülung der Haut mit frischer Luft ebenso nützlich, als die reichliche 
Zuführung derselben zu der Lunge. Und hipsichtlich des Wassers 
und Salzes unterliegt es keinem Zweifel, dass die Aufsaugung beider 
Stoffe durch die Haut nicht minder wohlthätig wirkt , als der G-enuss 
' derselben durch den Magen. 

Diese Zufluchtnalime zu Arbeit, Luft, Wasser und Salz ist über- 
haupt, wie schon erwähnt, keine eigentliche K ur in der medizinischen 
Bedeutung des Wortes, sondern ein einfadier Bestandtheil einer nor- 
malen Lebensweise, eine Diät, wplche man ohne irgend eine Un- 
bequemlichkeit zeitlebens führen kann und auch fiihren muss. Es ist 
wichtig, dass sich das Menschengeschlecht durch einfache, weder auf 
Kunst, noch auf hoher Wissenschaft beruhende Mittel vor der 
Heerschar von Krankheiten und Schwachen selbst schützen 'kann, 
und dass die.se Mittel eine Lebensweise bedingen, welche nach der bald 
erfolgenden Überwindung der ersten Unbequemlichkeit, einen dauern- 
den und reinen Quell von Kraft und Behagen in sich .schliesst.- 

Übrigens kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken , dass die 
. Wirkung die.ser wichtigen sanitätischen Agentien eine rein dyna- 
mische und auf Reaktion beruhende (keine substantielle) also 
eine wahrhaft homöopathische ist. Hieraus ergiebt sich die frap- 
pante Thatsache|, dass Mancher, der bereits seit Jahren die Wirkung 
jener Agentien an sich selbst mit sehr günstigem Erfolge erprobt, sich ' 
faktisch homöopathischen Prinzipien unterwirft, gleichwohl aber kein 
Bedenken trägt, diese Prinzipien aus Verkennung ihres wahren Wesens 
und ihrer natürlichen Berechtigung zu verhöhnen! 

In Betracht der vielfachen Schwächen und Zerrüttungen , wovon 
die Menschen heimgesucht sind , der Kurzsichtigkeit, Ungeschicküch- 
heit , Unvorsichtigkeit und Trägheit, welche auf so Vielen lastet, der 
beschränkten Mittel, der Hindernisse des Berufes, der Unimlänglichkeit 
der W'ohniuigen, von welchen gar Mancher bedrängt ist, wird es wün- 
schenswerth sein, dass sich Sachkundige damit beschäftigen, die 
obige Lebensweise nach Massgabe der verschiedenen inneren und äus- 
seren Verhältnisse der Individuen auf systematische Regeln zu 
bringen, auch dieselbe in Beziehung auf das übrige Verhalten zu 
vervollständigen. Indem wir diese spezielle Anpassung an die 
besonderen Verhältnisse Anderen überlassen, machen wir in Beziehung 
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auf die Vervollständigung der normalen Lebensweise jiur noeb folgende 
kurzen Bemerkungen. ■ ' < 

§^. 99 . 

Reisen. < 

* • S 

Wohlthätig für die Gesundheit wirken stets periodische tteisen. 

Die Veränderung der Luft, des Wassers, der Speisen, des ganzen 
täglichen Verhaltens,- der verlängerte Aufenthalt im Freien, die ge- 
steigerte körperliche Bewegung gieht der Nerven- und Blutströmung 
zeitweise andere Kichtungen , entlastet diese und- nimmt in Anspruch 
jepe Organe, bringt überhaupt eine nützliche Umwälzung in den kör- 
perlichen Funktionen hervor. Oiess hat häufig Unpässlichkeiten wäh- ' 
rend der Reise zur Folge; allein darin darf man - keinen Nacbtheil, 
sondern nur den Vortheil einer beschleunigten Ausscheidung von Krasik- 
heitsanlagen erblicken. 

Man kann natürlich im Allgemeinen das Reisen nicht zu einer 
Vorschrift stempeln, weil dasselbe -zu kostspielig und zeitraubend ist; 
man kann vielmehr, nur Demjenigen Glück wünschen ,< welchem sein 
Beruf oder seine Mittel häufig Gelegenheit zu Reisen darbieten. 

■ ■ ■ . §. 100 . ■ • ' 

» ... * y . ’m 

Mäss igkeit. • ' • ■ , , 

Die bisher genannten Massregeln enthalten positive Vorschriften 
‘über. Etwas, das- der Mensch thun soll. Zu den Regeln einer nor- 
malen Lebensweise gesellen sich aber auch negative Forderungen von 
Dingen, welche der Mensch' unterlassen^soll. 

>. Die Quintessenz der letzteren Forderungen liegt ziemlich vollstän- 
dig in den Worten: MäSsigkeit in allen Genössen. >■ 

• In Beziehung auf die geistigen Genösse, welche eigentlich Ner- 
venanstrengungen sind, -und darum nicht' ganz eigentlich zu den hier 
in Betracht kommenden Genüssen gehören, ist schon vorhin bemerkt,- 
dass dieselben nachtheilig werden, sobald ihre Wirkung auf den Körper 
niebt durch eine entsprechende mechanische Thätigkeit ausge- 
glichen wird. 

Was die materiellen Genüsse betriftl; So kann vor allen Dingen 
nicht dringend genug Massigkeit im Essen und Trinken, ganz be- 
sonders im Genüsse von Spirituosen: Wein, Lagerbier, Brannt- 
wein u. dergl. angCrathen werden. Vereinzelte Extravaganzen 
in diesen Genüssen sind trotz der augenblicklich damit verbundenen 
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Unannehmlichkeit keinesweg schädlich , eher sogar wegen der Aufrüt- 
telung %’ieler Organe nützlich: allein eine dauernde, habituelle Über- 
schreitung des natürlichen Bedürfnisses im Essen sowohl, wie im 
Trinken wirkt nachtheilig auf die Gesundheit. Die Körperzerrüttungen, 
die physischen und geistigen Schwächen, die Verheerungen durch 
akute Krankheiten, welche der Wein und der gute Tisch in den höheren 
Standen, das Lagerbier in den mittlei-en Stünden und der Branntwein 
neben schlechter Nahrung in deu unteren Ständen anrichten , sind, wie 
mir düueht, ungeheuer und enthalten eine eindringliche Forderung, 
der Stimme dCr Vernunft Gehör zu geben. 

Die oben empfohlene Lebensweise liefert in dem Gefühle der 
momentan sich bethätigenden Muskelkraft einen beredten Warner 
und strengen Richter über jede Versündigung gegen die Massigkeit: 
sie erleichtert also einem Jeden durch ihre täglichen Mahnrufe da.s Fest- 
halten an dem rechten Wege, von welchem er sich so leicht und so 
gern durch die Sirenenstimrae der materiellen Genusssucht verlockeq. 
lässt. Ausserdem schirmt sie den irrenden Sünder besset- wie irgend 
eine andere Kraft vor den schlimmsten Folgen seiner Thorheit, 
indem sie durch Beschleunigung der Verdauung, des Stoffwechsels und 
der Ausscheidung die vom Spiritus zu stark angegriffenen oder die von 
einem Übermass von Speisen belastefcn Organe, besonders die Nerven, 
das Gehirn und das Blut so rasch und gut, als es den Umständen nach 
nur möglich ist, in normalen Stand setzt. 

Neben der Massigkeit in Essen und Trinken muss ferner noch 
Enthaltsamkeit in einer anderen Richtung der Sinnlichkeit, in welcher 
leider nur zu häufige Ausschweifiingen stattfinden , nachdrücklichst 
empfohlen werden. Wenngleich eine massige und zeitgemässe Befrie- 
digung irgend eines Naturtriebes, so auch, des geschlechtlichen , niciit 
schädlich sein kann ; so straft sich doch ein tlberinass gei'ade in diesen 
Dingen mit ganz besonderer Härte. Die Liederlichkeit ist es , welche 
in allen Schichten der roode,men Gesellschaft ihr teuflisches Unwe.sen* 
treibt; sie ist es, welche den Mann entnervt, welche ihn physisch 
schwach und gebrechlich und geistig stumpf macht; sie ist es, welche 
die Körper der Männer und W'eiber im wahren Sinne des Wortes ver- 
giftet und darin zu zahllosen Krankheiten den Keim legt; sie ist es, 
welche nicht bloss den Wollüstling für seine eigenen Extravaganzen 
straft, sondern sich an seiner Familie und Nachkommenschaft rächt: 
die Liederlichkeit ist der Massstab , womit das skrophulöse und' 
schwindsüchtige, das am Gehirn und Rückenmark leidende Menschen- 
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geschlecht in seinem physischen und moralischen Werthe gemessen 
werden muss. 

Von allen Verirrungen fuhren keine zu einer so grossen Zahl 
von chronischen Leiden und Körperschwiichen, als diejenigen , welche 
direkt auf eine Überreizung des Nervensystems gerichtet sind. Es 
ist diess die geis tige Überanstrengung bei mangelnder Körper- 
bewegung, die Trunksucht und die Liederlichkeit. Diese Übel 
stehen mit dem Wachsthum der Kultur in nahem Zusammenhänge 
hnd steigern sich mit derselben , indem Luxus, und Sinnengenuss mit 
der geistigen Bildung und der Empfänglichkeit und Reizbarkeit des 
Nervensystems ebenfalls zunehmen. Volkscharakter, Klima, Gebräuche, 
materielle Wohlhabenheit oder Dürftigkeit und andere Faktoren mo- 
difiziren allerdings die Wirkung der Kultur in mannichfacher Weise, 
sodass sich von der Verscliiedenheit der Kulturstufe zweier Nationen 
kein Schluss auf deren Sinnlichkeit machen lässt; allein bei einund- 
demselben Volke variirt Kultur und die Neigung zu Ausschweifungen 
in direktem Verhältnisse. Es ist daher von Wichtigkeit fllr das kör- 
perliche und geistige Wohlergehen eines Volkes, mithin ebenso wichtig 
fUr seine politische Macht und für die Rolle ,i weiche dasselbe auf dem 
Gebiete der Künste und Wissenschaften zu spielen hat, jener verderb- 
lichen Neigung durch die Erwägungen der Vernunft einen»Daram 
entgegenzusetzen. 

ln diesem Bestreben, den Lockungen der Sinnlichkeit zu wider- 
stehen, die Reizbarkeit des Nervensystems zu dämpfen, den körper- 
lichen Neigungen eine andere, gesunde Richtung zu geben, findet der 
Mensch aber ohne Frage die kräftigste Unterstützung in der vorhin 
beschriebenen-Lebens weise. Das deutsche Turnwesen ist 
von jeher der Gegensatz, von Sinnlichkeit jeder Art ge- 
wesen, und Diess beruht auf dem vom Vater Jahn sehr gut er- 
kannten natürlichen Zusammenhänge, in welchem körperliche 
-Übungen und die darauf beruhende Frische und Gesundheit 
des Körpers mit der Reinheit der Sitten und der Gesundheit 
der Seele stehen. 
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• ' §. 101 . 

Materie und Kraft — Ponderaheles, Äther, Materie. 

Man betrachtet häufig die Eigenschaften eines Gegenstandes 
als etwas Zufälliges, Akzidentielles, Nebensächliches, wel- 
ches sich von dem Gegenstände selbst trennen oder an demselben 
modifiziren lasse, ohne dass das Grundwesen des Gegenstandes da- 
durch beeinträchtigt werde. Man kann sich z. B. eine Bose roth oder 
^Ib, gross oder klein, einfach oder gefüllt denken. Allein in Wahr- 
heit besteht diese Modifikation der Eigenschaften doch nur in einer 
quantitativen oder graduellen Steigerung oder Schwächung ge- 
wisser Grundeigenschaften. Diese Gr undeigenschaften lassen 
.sich durchaus nicht von dem Gegenstände trennen und auch nicht 
modifiziren, qhne dass die ganze Vorstellung von dem Gegenstände 
vernichtet würde. Diese Grundeigenschaften sind in vorstehendem 
Beispiele resp. Farbe, Bäumlichkeit, Zahl gewisser Theile. 

- ' Die Eigenschaften, selbst wenn sie uns auf den ersten flüch- 
tigen Blick als Grundeigenschaften erscheinen, sind doeh nicht 
sämmtlich einfach; sie beruhen vielmehr häufig auf der Zusammen- 
setzung anderer absolut einfacher Eigenschaften, x. B. die Farbe, 
welche auf den Vibrationen des Äthers, also auf gewissen zusammen- 
gesetzten Bewegungen beruht, während diese Bewegungen ihren 
Grund in der einfachen Attraktion haben. 

Diese absolut einfachen Eigenschaften oder wahren Grund - 
eigenschaften der Dinge sind die Kräfte der Materie. Ohne 
Kraft is^t keine Materie -und ohne Materie keine Kraft denk- 


206 IV. K osmol ogische etc. Betrachtungen. 

bar. Jeder Stoff der physischen Welt würde in immer kleinere und 
kleinere Partikelchen zerfallen, sjch zuletzt vollständig auflösen nnd 
ganz ans dem Da.sein verschwinden, wenn seiner Masse die Kraft 
der Attraktion entzogen würde. Umgekehrt würde Alles, was wir 
Druck, Zug, Schwere, Spannung, Kohäsion, Adhäsion nennen, auf- 
hören zu sein, .sobald das Materielle der Dinge,, in welchem und auf 
welches jene Kräfte wirken, nicht mehr vorhanden wäre. Die Ma- 
terie und ihre Kräfte sind also zwei unzertrennliche, einander 
bedingende Begriffe. 

Unter der Materie pflegt man in den Naturwissenschaften das 
Ponderabele, d. h. das der Schwere oder der gegenseitigen An- 
ziehung, insbesondere der Anziehung des Erdkörpers Unterwor- 
fene zu versteheu und unter dem Äther einen die Materie durchdrin- 
genden imponderabelen Stoff, dessen Theilchen abstossend 
aufeinander, wirken sollen. Ich werde bei einer anderen Gelegenheit 
meine 'Ansichten über. Materie nnd Äther näher auseinandersetzen: 
hier bemerke ich nur, dass im obigen Sinne unter der Materie das 
Materielle überhaupt, Ponderabeles sowohl wie Äther 
verstanden werden muss. Indem wir also von Materie «den, denken 
wir sogut an das Ponderabele, wie an den Äther. Das Ponde- 
rabele tritt uns in der Aussenwelt nioht unvermischt, sondern stets an 
eine gewisse Menge von Äther gebunden entgegen. Diese Verbin- 
dung bildet die eigentlichen oder -chemischen Kprper oder Stoffe. 
Von dem Äther, welcher auch die Räume zwischen den Himmels- 
körpern erfüllt, nehmen wir an, ^dass er den uns sichtbaren Theil des 
Weltalls als ein Alles verbindendes und durchdringendes Medium aus- 
füllt, dass er also auch unvermischt existirt. ^ 

Wegen der Unzertrennlichkeit, der gegenseitigen Abhängigkeit 
und der gänzlichen Verschiedenartigkeit der beiden Vorstellungen 
,von Materie und Kraft kann n>an nicht sagen, dass ein Körper aus 
Materie und Kraft zusammengesetzt sei oder dass das Irdische 
einen auf Materie und Kraft basirten Dualismus besitze. Die Vor- 
stellung eines mit Kräften begabten materiellen Körpers ist 
vielmehr eine vollkommen einfache und einheitliche. 

Dagegen erscheint jeder Körper als eine wirkliche Zusammen- 
setzung der beiden vorhin genannten Substanzen, des Pondera- 
belen und des Äthers, und diese Verbindung drückt den Körpern in 
der That in vielfacher Beziehnng den Stempel, des Dualismus auf. 
Die Kräfte und die daraus resultirenden, Eigenschaften des Pondera- 
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belen unferscheiden sich nämlich von denen des Äthers. Insbesondere 
erscheinen f(ir die 'Auffassung des Menschen die Eigenschaften des 
Äthers als die höheren, feineren, vol Ik ommneren. Trennt 
man die letzteren Eigenscliaften von den ersteren, und diese Trennung 
macht man in Gedanken sehr leicht, da sich das Ponderahele mit seinen 
Kräften den menschlichen Siunen leicht erkennbar darbietet, der Äther 
aber nicht wahrnehmbar ist ; so mag allerdings die Verführung nahe 
liegen, einen irdischen Körper wie eine Ziisummeirsetzung aus der 
durch die Sinne wahrnehmbaren Materie, dem Ponderabelen und 
gewissen höheren Kräften (welche vom Äther stammen) anzusehen. 
Wir haben durch Vorstehendes erkannt, dass diese Auffassung irrig ist, 
was für weiter unten zu machende Schlüsse von Hedeutiing ist. 

Die Eigenschaften eines Köi’pers setzen sich nun aus den Eigen- 
•schaften des Ponderabelen und des Äthers zusammen. Es ist möglicli, 
dass bei allen Erscheinungen die Kräfte dieser beiden Bestandtheile- 
des Irdischen gleichzeitig thätig sind: allein notliwen.dig ist Diess 
nicht, auch nicht wahrscheinlich ; jedenfalls aber treten bei manchen 
Erscheinungen in überwiegender Weise oder als bestimmend 
nur die Eigenschaften des einen, bei manchen Erscheinungen dagegen 
die des anderen Bestandtheiles, bei manchen endlich die Eigenschaften 
beider Bestandtheile gemeinschaftlich hervor. 

So sind die sogenannten mechanischen Kräfte, Kohäsion, 
Attraktion, Schwere, Zug, Druck, Spannung und dergleichen, nebst den 
daraus fliessenden Erscheinungen wie mechanische Bewegung, Arbeit, 
Schall (also auch Ton)' wesentlich durch die Kräfte des Pondera- 
belen bedingt (wobei eine nebensächliche Mitwirkung des Äthers, 
nicht ausgeschlossen ist). Dagegen verdanken Licht (also auch Fsrbe)^ 
Wärme, Elektrizität und Magnetismus ihr Dasein vorzugsweise den 
Kräften des Äthers (wenngleich das Ponderabele modiflzirend oder 
als Nebenbestimmung in jene Erscheinungen eingreift). Chemische' 
Affinität endlich scheint das Resultat nicht einer vornehmlich einseitigen, 
sondern einer wesentlidi gemei n schaftli c^^en Thätigkeit des Pon- 
derabeien und des Äthers zu sein, 

§. 102 . 

Schöpfung des Mineralreiches. 

Nicht bloss das Ponderabele und der Äther, sondern auch die aus 
beiden zusammengesetzten Körper wirken in sehr mannichfaltiger Weist 
aufeinander ein, trennend, einigend, formbildend, ■ bewegend u. s. w. 
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Diese Einwirkung geschieht nach festen Naturgesetzen, mit der 
bei der allgemeinen Unvollkommenheit der Materie möglichen Ileinheit. 
Diese Gesetze , welchen die Materie unterworfen ist, bilden einen un- 
veräusserlichen oder natürlichen Zwang oder Drang, welcher sich 
mit einer den aufeinander wirkenden Massen entsprechenden und von 
den äusseren Umständen abhängigen Intensität geltend macht. 
Da die äusseren Umstände, welche hauptsächlich in der Konkur- 
renz der übrigen materiellen Welt auf die ins Auge gefassten Stoffe 
bestehen, einem fortwährenden Wechsel 'unterworfen sind, indem jede 
Wirkung irgend eine Bewegung erzeugt und diese Bewegung zu un- 
endlich vielen folgenden Bewegungen und Veränderungen Veranlassung 
giebt; so leuchtet ein, dass die Erscheinungen, welche die Materie 
hervorzubringen fähig ist, nicht sämmtlich auf einmal und allent- 
halben zu Tage treten, auch nicht über eine gewisse Zeit hinaus 
dauernd sein können, sondern einem steten Wechsel unterworfen 
sein müssen, ferner dass, wenn alle äusseren Umstände den Bedingun- 
gen für die Möglichkeit einer gewissen Erscheinung entsprechen, diese 
Erscheinung auch unfehlbar sich verwirklichen wird, dass tnithin 
bei dem mannichfaltigcn Wechsel der Verhältnisse allmählich alle 
oder doch sehr viele der möglichen Bildungen wirklich ins Dasein 
treten werden. , 

Für fast alle der uns bekannten Körperbildungen ist eine. zu in- 
tensive Erschütterung des Äthers, also zu starke Hitze ebenso un- 
günstig, wie eine zu schwache Erschütterung desselben oder zu stark? 
Kälte. Wenngleich auch ausserhalb der für diese Körperbildungen 
noth wendigen Temperaturgrenzen die Grundkräft-e der Materie und 
die Naturgesetze, welchen dieselben folgen, ungeändert fortbestehsn; 
So können doch ausserhalb dieser Grenzen nur gewisse, nicht alle 
Bildungen und Erscheinungen zu Stande kommen, weil jenen Kräften 
die zu den übrigen Bildungen nothwendige Gelegenlieit zur Ausübung 
der dazu erforderlichen Thätigkeit nicht dargeboten wird. 

Beginnen wir die l^trachtung der Natur auf unserer Erde von 
dem aus geologischen Gründen als unzweifelhaft feststehenden Stadium 
sehr grosser Erhitzung der Erdmasse, in welchem Stadium die 
Erdkugel feurig flüssig war. Vor diesem Stadium, wie auch nach- 
her, erzeugten die mechanischen Kräfte des Ponderabelen alle 
diejenigen Wiritungen, welche sie auch heute noch in einer flüssigen 
Masse 'unter der Konkurrenz des umgebenden -Weltalls zu erzeugen 
vermögen, und eben.<!0 traten die einfachen Erscheinungen von Wärme, 
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Licht, Elektrizität u. s. w. zu Tage, welche der Äther unter solchen 
Umständen hervorzubringen vermag. Die chemische Thätigkeit, 
die Bildung verschiedener Körper hatte jedoch noch kein Feld zur 
Erzeugung mnnnichfacher Erscheinungen. Diess trat erst ein bei 
einem gewissen Grade der Abkühlung der äusseren Schicht des Erd- 
körpers: es bildeten .sich alsdann verschiedene Stoffe, erst im flüs- 
sigen und bei zunehmender Abkühlung im starren Zustande. Der 
Moment der Bildung des ersten Atoms eines der noch jetzt auf der 
Erde existirenden Stoffe war deijenige, welchen wir nach unserem 
Sprachgebrauche den Moment der Schöpfung des Mineralreiches 
nennen müs'sten. Es ist möglich, ja wahrscheinlich, dass dieser Moment 
noch vor der Zeit der Konzentrirung der Erde zu einem tropfbar 
flüssigen Feuerballe liegt und in die Periode fällt, wo die Erdmasse 
in Dunstform existirte. 

§. 103 . 

. Organisation der Materie. — Schöpfung des Pflanzenreiches. 

Die verschiedenen Stoffe des Mineralreiches, wozu Luft, Wasser, 
Metalle, Steine, Erde etc. gehören, bildeten nunmehr einen Komplex von 
Körpern, welcher vermöge der Zusammenwirkung der in jedem einzelnen 
Stoffe vereinigten Grundstoffe oder Elemente und durch die Wech- 
selwirkung zwischen den verschiedenartigen Körpern selbst die Bedin- 
gungen für eine höhere Körperbildung, das Pflanzenreich enthielt. 

Das Mineralreich besitzt oder erzeugt in sich selbst den Drang 
zu indivi dualisir en , die Materie zu selbstständigen, ein Ein- 
heitsprinzip bethätigenden , organisirten Wesen zu gestalten. 
Dieser Drang ist im Mineralreiche selbst noch nicht zurThat gewor- 
den. Ein Krystall ist kein Individuum. Derselbe enthält aber 
bereite die Andeutung eines höheren Schrittes in der Körperbildung, 
indem er die Materie nicht bloss nach ihrem Stoffgehalte auf Grund, 
der chemischen Affinität, sondern auch in bestimmten Richtungeu 
und F ormen vereinigt, also uns belehrt, dass in der Materie ausser den 
gewöhnlich ins Auge gefassten Kräften noch andere wohnen, zu 
denen die formbildende oder Kry stallisationskraft gehört. 
Diese Krystallisationskraft ist entweder eine ursprüngliche Grundkraft 
oder das nächste Resultat der durch den Chemismus bedingten Stoff- 
bildung. Übrigens ist ein Krystall, wie schon bemerkt, nicht als ein 
Individuum zu betrachten. In ihm realisirt sich nur die Tendenz 
■ der Materie, beim Übergänge in den starren Zustand eine bestimmte 
Richtung gegen die bereits konsolidirte gleichartige Masse anzunehmen. . 

Scheffler, Kürp«r und Geld. 14 
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Iin, KrysUiU bekundet sich nicht das Prinzip der inneren Einheit und der 
Selbstständigkeit: der Krystall wächst nicht durch eigene Kraft und 
durch das Bedürfniss, sich der übrigen Welt als selbstständige Welt 
gegenüberzustellen: derselbe wird nur vergrössert, indem die ihn 
umgebende Flüssigkeit sich selbst krystallisirt und an einen 
vorhandenen Kern anlehnf. Darum geben auch äussere Einwirkun- 
gen so leicht Veranlassung zur Abweichung von der Grundform, zur 
gleichzeitigen Bildung mehrerer Krysialle , zu Verwachsungen, An- 
bildungen und Afterformen. Der Krystall zeigt uns nur die richtende 
Kraft der Materie. 

Unter geeigneten Umständen, wozu vor allen Dingen eine ermässigte 
Temperatur gehört, entspringt aus dem Mineralreiche die Pflanze, das 
Individuum, ln der Pflanze realisirt sich der vorhin bezeichnete 
Drang der Materie, einheitliche Ganze zu bilden, sich selbststä n- 
dig zu konstituiren. Gleichviel ob dieser Drang zu den Grundkräf- 
ten gehört oder ein Resultat der Zusammenwirkung der Grundkräfte 
ist, jedenfalls zeigt er uns eine von den bisher besprochenen Kräften 
spezifisch verschiedene und eine höhere Kraft, die eigentliche Le- 
bens- oder Vegetationskraft. Die charakteristischste Eigenthüm- 
lichkeit, welche die Wirkung dieser Kraft mifweis’t, besteht darin, die 
Materie zu organisiren, ihr solche elementaren und zusammenge- 
setzten Formen und Stofifverbindungen zu verleihen , welche gleich 
Werkzeugen die zur Aufrechterhaltung eines selbstständigen Indi- 
viduums erforderlichen Funktionen verrichten. 

Nach den Gesetzen der Lebenskraft konsumirt und verwandelt 
die Pflanze das Mineral. Die chemischen Verbindungen , welche die 
Pflanze erzeugt , zeichnen sich vor den anorganischen Stofien des 
Mineralreiches durch eine merkwürdige Komplizirtheit der StoflVer- 
hältnisse aus,\ während die anorganischen Körper nach so überaus ein- 
fachen Verhältnissen zusammengesetzt sind. Was die organischen 
Verbindungen an Zusammengesetztheit und Mannichfaltigkeit 
der stoflTlichen Verhältnisse gewonnen haben, geht ihnen an Energie 
des Zusammenhaltes verloren ; sie zerfallen leichter, dauern weniger 
lange, d. h. unterliegen leichter den Angriffen der Aussenwelt, und 
können überhaupt nicht bei so starken Erschütterungen des Äthers, 
d. h. bei so grosser Hitze bestehen, wie die anorganischen Verbindun- 
gen, wesshalb es vor dem Herabsinken der Erdwärme auf einen ge- 
wissen Grad Vegetabilien überhaupt nicht geben konnte. 

Durum, weil in der Pflanze eine ganz andere Kraft ihre 
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Thiliigkeit mit uusfibt, als Diess unter gewöhnlichen Verhältnissen 
in einer Mischung anorganischer Stoffe der Fall ist, nur eben 
darum vermag sie die Elemente in so mannicbfaltiger und komplizirter 
Weise zu verbinden und dem einfachen chemischen Grundgesetze 
hinsichtlich der Massenvereinigung entgegenznwirken. Demgemäss 
ist 'es aber auch unmöglich, auf gewöhnlichem chemischen Wege 
organische Verbindungen aus unorganischen Stoffen zu erzeugen. Es 
muss hierbei, ent weder, eine Pflanze oder ein Pflanzenstoff direkt 

t 

thätig sein oder die Mischung muss unter solchen äusseren Verhält- 
nissen geschehen, welche in Beziehung auf die Konkurrenz aller übri- 
gen Naturkräfte denen gleich sind, unter welchen sich im Erdenleben 
die Entstehung oder Schöpfun g des Pflanzenreiches vollzog, 

was zu ermöglichen schwierig, aber doch nicht unmöglich sein mag. 

\ * 

§. 104. 

Bedingungen einer höheren Natur ent wick 1 ung. 

Der Zustand, welcher in Beziehung auf höhere Entfaltung der 
Naturkräfte im Mineralreiche zu der Zeit herrschte, wo das Pflan- 
zenreich noch nicht entstanden war, und welchen wir vorhin einen 
Drang nach Organisation der Materie genannt haben, steht zu der 
Verwirklichung dieser Organisation in einem analogen Verhältnisse 
wie in der Mechanik ein Druck zur Bewegung oder vielmehr zur 
Arbeit (Bewegung unter Druckäusserung) steht. Wo mechanische 
Kräfte vorhanden sind, besteht Druck oder Drang, Tendenz 
zur Arbeit: die Arbeit selbst aber erfolgt erst dann, wenn die 
Druckkräfte ein gewis.ses Mass überschreiten oder wenn gewisse 
Widerstände unter ein gewisses Mass herabsinken.' Ein Balken 
bricht unter einer Last entweder dann, wenn die Last gehörig vermehrt 
wird, aber auch dann, wenn bei zunehmendem Alter die Widerstands- 
fähigkeit der Holzfasern unter ein bestimmtes Mass herabsinkt. Die 
Erscheinungen der Bewegung, obgleich durch die nämlichen Kräfte 
hervorgebracht, sind aber wesentlich andererNatur, als die früheren 
Erscheinungen des Druckes, des Dranges, des Gleichgewichtes. 
Ja, die Bewegung oder Arbeit ist es überhaupt, womit erst mecha- 
nische Erscheinungen verbunden sind, während der vorhergehende 
Zustand des Druckes oder Dranges, als ein. Zustand der Ruhe mit 
mechanischen Erscheinungen überall nicht verbniylen ist. 

So haben wir denn schon in den mechanischen Vorgängen ein 
getredes Bild von dem Übergänge des Erdenlebens in ein Stadium^ in 

■ * 14 * 
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welchem eine neue, höher begabte Klasse von Geschöpfen auftritt, und 
zwar ist dieses Bild den letzeren Ereignissen in der, Weise anzupassen, 
dass bei der Annäherung -an diese Katastrophe im Erdenleben nicht 
die Kräfte der Materie, welche die neuen Erscheinungen hervorzu- 
rufen streben, gesteigert, sondern dass die Hindernisse, welche 
der Verwirklichung dieser Erscheinungen entgegenstehen, in Folge der 
allmählich sinkenden Temperatur und der Auflösung der star- 
ren Mineralien durch Verwitterung, Durchdringung mit Wasser und 
Luft II. dgl. vermindert werden. ' 

Auch die Physik liefert ähnliche Vergleiche. Man denke sich 
die beiden Pole einer metallischen Leitung, in welcher eine galvanische 
Batterie oder ein Elektrizitälser/.euger eingeschaltet isl, in einiger Ent- 
fernung durch eine 'isolirende Substanz (z. B. LnfQ voneinander ge- 
trennt. In diesem Falle werden sich in der Drallüeitung nur die be- 
kannten Erscheinungen der Spannungselektrizität zeigen. Wenn 
aber der Leitiingswiderstand de.s Isolators sich allmählich vermindert 
(z. B. indem die Luft Feuchtigkeit aufnimmt), wird endlich ein Mo- 
ment einlreten, wo Letzterer durchbrochen wird. In demselben Augen- 
blicke stellt sieh der galvanische Strom mit seiner ganz neuen 
Klasse von Erscheinungen ein. 

Wie der Übergang von Ruhe zu Bewegung, von Spannung zu 
Arbeit, von Spannungselektrizität zu Galvanismus ein allmählicher, 
den Nullpunkt mit unendlich kleiner Geschwindigkeit pa.ssirender ist; 
so kann auch das Pflanzenreich nur .allmählich uiid mit den un- 
scheinbarsten Individuen entstanden sein; mit andern Worten, es 
muss ein wirklicher Übergang vom Mineral zur Pflanze statt- 
finden, welcher sieh durch Geschöpfe charaktcrisirt, deren Organi.sation 
so niedrig ist, dass ^ie kaum von anorganischen Bildungen zu unter- . 
scheiden sind, Geschöpfe, welche vielleicht jetzt nicht mehr existiren. 

. Zwischen dem Augenblicke der, ersten Besiegung des Wider- 
standes, welcher der Verwirklichung des Pflanzenreiches entgegenstand, 
in irgend einem Punkte der Erdoberfläche und dem Augenblicke , wo 
dieser Widerstand in allen I’unkten dieser Oberfläche und. zugleich 
so vollständig besiegt war, das.s er, dem freien Walten der organi- 
sirenden Kräfte kein namhaftes Ilinderniss mehr darbot, muss natürlich 
eine geraump Zeit verflossen sein, und es ist natürlich, dass die ver- 
schiedenen Umstände in Beziehung auf Örtliclikeit, Stoflfgehalt, Wärme, 
Intensität u. dgl., unter welchen die neuen Erscheinungen zu Tage 
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traten, eine grosse Man n ichfaltigkei t verschiedenartiger Ge- 
schöpfe erzeugt. 

Ebenso natürlich ist es, dass der Einfluss dieser äusseren Ver- 
hältnisse im späteren Leben des Pflanzenreiches sich durch Verände- 
rungen des ursprünglichen Typus einer jeden Pflanzengattung kund 
gab und dass diese Veränderungen in den ersten Perioden nach jener 
Katastrophe am erheblichsten waren. Eine besondere Pflanzengat- 
tung kann man als das Resultat der Besiegung der erwähnten 
Widerstände unter den bei der Entstehung obwaltenden besonderen 
äusseren Umständen ansehen. Da die damals stattfindenden Wider- 
stände. viel erheblicher waren, als die nach der Durchbrechung zurück- 
bleibenden, d. h. als die Einflüsse der Aussenwelt auf die spätere Ent- 
wicklung jener Gattung; so ist es durchaus unwahrscheinlich, 
dass die späteren Verhältnisse des Erdkörpers, nachdem sich dieselben 
in geologischer Hinsicht konsolidirt hatten und die eigentliche' Schö- 
pfungsperiode für das Pflanzenreich geschlossen war, einen so erheb- 
lichen Einfluss, auf die bereits geschaflenen Gattungen geübt- haben 
könnten, um die Grundtypen derselben spezifisch zu veränderen, 
ineinander zu verwandeln oder zu verwirren. Man kann nicht 
annehmen, dass eine niedrig organisirte Pflanzengattung allmählich zu 
' einer hoch organisirten, z. B. ein Moos zu einer Eiche geworden sei. 
Vielmehr muss man annehmen, dass jede ursprünglich erzeugte Gattung 
(insofern keine Vermischung oder Verbindung ihres Organismus mit 
einer andern Art stattgefünden hat) ihren Typus mit --einer grossen 
Festigkeit ieibehalten habe und auch ferner beibchalten werde und 
^dass die Veränderungen nur in weniger wesentlichen Dingen, z. B. in 
Vervollkommnungen,' in' Verkümmeningen oder in nebensächlichen 
Modifikationen bestanden haben. 

'§. 105 , ^ 

Fortpflanzung. ' ' 

- Eine besondere Eigenthüralichkeit der Pflanze, wie jedes In- 
dividuums, besteht darin, dass sie nicht bloss durch Aneignung der 
Stoffe der Aussenwelt und durch die Wechselwirkung, in welche sie 
sich mit der Aussenwelt setzt, sich selbst erhält und entwickelt, 
sondern auch fortpflanzt. Die Fortpflanzung ist nicht für alle 
Pflanzenarten gleich und kann selbst für einunddieselbe Art in ver- 
schiedener Weise -vor sich gehen, durch Selbsttheilung (Ableger, Wur- 
zelausschläge), durch sclbsterzcugton Samen, durch Befruchtung einer 
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weiblichen Blüthe durch den Samenstaub einer männlichen, welcher 
letztere bald von derselben, bald von einer anderen Pflanze produzirt 
wird. 

Das Detail dieses Prozesses ist für unsere Betrachtungen gleich- 
gültig; nur insofern hat derselbe ftir uns eine Wichtigkeit, als sich 
daran eine Frage knüpft, welche die Naturforscher und die Theologen 
lange und lebhaft beschäftigt hat. Erwägt man nämlich, dass jetzt, 
wo das Pflanzenreich bereits existirt, jede Pflanze auf eine Weise ent- 
steht, auf welche die erste ihrer Gattung unmöglich entstanden sein 
konnte: so ist einmal ebenso klar, als merkwürdig, dass heute die 
Pflanzen in anderer Weise ent.stehen, als ursprünglich, dass sich 
also der Schöpfungsakt vor der heutigen Entstehungsweise wesent- 
lich auszeichnet; ferner fragt es sich, ob noch heute Pflanzen auf ur- 
sprüngliche Weise entstehen oder geschaffen werden. 

Was zunächst die Verschiedenheit der heutigen Entstehung 
und der Entstehung bei der Schöpfung betrifft; so ist dieselbe aller- 
dings gewiss, aber keineswegs auffallend, sondern sehr natürlich 
und begreiflich. Zunächst dürfte darauf aufmerksam zu machen 
sein, dass hier cinunddasselbe Wort Entstehung für zwei ganz ver- 
schiedene Begriffe gebraucht wird. Dic^ heutige Entstehung einer 
Pflanze ist nämlich gar keine Schöpfung, keine Bildung einer neuen 
Kategorie von Wesen, sondern nur Fortpflanzung einer bereits 
bestehenden Kategorie. Es kömmt bei diesem Akte viel weniger 
das entstehende, als das erzeugende Wesen in Betracht, und in- 
teressant dabei ist nur, dass die individuellen Organismen die 
Fähigkeit haben, gleichartige Organismen zu produziren. Diese 
Fähigkeit ist aber nicht auffallender wie die Organisation an sich; 
sie ist ein nothwendiges Resultat der Organisation, eine einfache 
Fortsetzung der Thätigkeit eben derselben Kräfte, welche 
bei der Erschaffung des Pflanzenreiches diese organisirten 
Individuen ins Dasein riefen. 

Was die Möglichkeit der Schöpfung neuer Pflanzen in heutiger 
Zeit betrifll; so kann dieselbe absolut nicht geleugnet werden, weil 
es ja denkbar ist, dass bei der jetzigen Jugend des Erdkörpers die 
Totalität der Naturkräfte noch nicht zu einer für die Vollständigkeit 
des Pflanzenreiches nöthigen Festigkeit gelangt sei oder dass durch 
ganz besondere Umstände oder 'durch Kunst, wennauch nur sehr lokal, 
die Materie in Verhältnisse gebracht werden könne,- welche den bei der 
Schöpfung stattgehabten gleich wären. . . 
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Zukünftige grossartige geologische Katastrophen, wenn solche über- 
haupt noch zu erwarten sind, möchten vielleicht den Stand des Erden- 
lebens noch einmal wesentlich verändern können : ohne solche Ereig- 
nisse, welchen man den Einsturz der Welt nennen würde und 
welche überhaupt kein Gegenstand der Berechnung sind, hat man jedoch 
hinreichenden Grund anzunehmen dass die Widerstände , welche der 
Verwirklichung des Pflanzenreiches entgegonstanden, schon lange und 
so vollständig gebrochen sind, dass alle mit dieser Besiegung ver- 
bundenen organischen Effekte erreicht sind, ja dass diese Zeit schon 
so weit hinter uns liegt, dass die fortgeschrittene Entwicklung des Erd- 
körpers, insbesondere die gesunkene Temperatur, neue Schöpfhngsakte 
im Pflanzenreiche unmöglich macht. 

Jedenfalls könnte aber die Nachwirkung dieser Schöpfung, 
wenn sie wegen noch unvollendeter Besiegung der mehr erwähnten 
< Widerstände wirklich noch existirte, nur eine sehr unbedeutende, 
auf untergeordnete und unscheinbare Pflanzen sich erstreckende 
sein. Denn ebenso wie die allerersten Produkte dieser Schöpfung 
ans dem vorhin bezeichneten Grunde nur niedrig organisirte, 
dem Mineralreiche nahe stehende Pflanzen sein konnten, ebenso können 
es die letzten Produkte nur sein, weil auch bei ihrer Erzeugung die 
schaffenden Kräfte nur mit geringer Intensität thätig gewesen sein 
können. Während übrigens zuerst niedrig organisirte Pflanzen, 
den Mineralien nahe stehend (Kryptogamen etc.) und in der mitt- 
leren kräftigsten BlOtbezcit dieser Schöpfungsperiode die höchst or- 
ganisirten, vollkommensten Pflanzen entstanden sind, kann man 
von den am Ende dieser Periode entstandenen, ebenfalls unterge- 
ordneten Pflanzen nicht ohne Weiteres behaupten, dass sie dem Mi- 
neralreiche nahe ständen; dieselben müssen sich vielmehr von den 
' allerersten Pflanzen wesentlich und zwar dadurch unterscheiden, 
dass sie eine Annäherung an eine andere Kategorie .von Geschöpfen 
zeigen, deren Entstehungsperiode auf die Entstehungsperiode der Pflan- 
zen folgt. ' . 

§. 106 . 

Entwicklung der Arten. 

Ob es der Kunst möglich ist, die Materie in Verhältnisse zu 
setzen, welche den in der Schöpfungszeit der Pflanzen stattgehabten 
gleich sind, kann nur die Erfahrung lehren. Man kann es nicht für 
absolut unmöglich erklären, wenngleich es grosse Schwierigkeiten haben 
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mag. Diese Schwierigkeiten werden wahrscheinlich erheblich geringer 
sein, wenn man die Aufgabe nicht in aller Strenge, nämlich nicht mit 
aus.schliesslicher Zuhülfenahme anorganischer Stoffe zu erreichen 
strebt, sondern auch die Konkurrenz Ofganischer Substanzen oder 
Produkte des Pflanzenreiches dabei gestattet. Es scheint wenigstens, 
dass bei der Erlöscliung der Lebenskraft in einem Organismus die 
während der Verwesung zerfallenden Stoffe mit einer gewissen Leich- 
tigkeit wieder in den Lebensstrom anderer, niedriger organisirten Ge- 
schöpfe eintreten. Demnach gewinnt es einen gewissen Grad von 
Wahrscheinlichkeit, dass ein Schöpfungsakt sich eher unter Bethei- 
ligung organischer Produkte realisiren lasse. Erreichte man Diess; so 
wäre freilich die Aufgabe noch nicht vollständig gelös’t : man hätte 
vielmehr- in Beziehung auf das Pflanzenreich etwa Dasselbe geleistet, 
was geschieht, indem man einen anorganischen amorphen Stoff zur 
Krystallisation bringt: allein immerhin wäre man dem angestrebten 
Ziele erheblich näher gekommen. 

Dass nach der Erschaffung des Pflanzenreiches die fernere Ent- 
stehung von Pflanzen, welche in einer Fortpflanzung der er- 
schaffenen besteht, auf ganz anderen Prozessen beruht, als die 
Schöpfung selbst, erklärt sich aus Vorstehendem hinlänglich, findet 
aber auch in anderen einfacheren Vorgängen seine Analogie. 

Sobald ein System von Körpern z. B. an einer Maschine ira Gleich- 
gewicht ist, also nur die Tendenz zur Bewegung besteht, ändern sich 
die wahrnehmbaren Erscheinungen nicht, wenn auch jene Kräfte oder 
gewisse .Widerstand leistende Körper innerhalb gewisser Grenzen va- 
rürt werden. Sobald jedoch durch Überschreitung dieser Grenzen fiir 
die aktiven Kräfte oder fiir die passiven Widerstände Bewegung und 
damit ein Arbeitseffekt erfolgt, also ganz neue Grössen er- 
zeugt werden, sind die früheren Spannungserscheinungen ein für alle 
Mal verlassen , die Bewegungserscheinungen ^setzen sich nach neuen 
Regeln ununterbrochen fort, es tritt nicht noch einmal und wie- 
derholt ein Übergang von Ruhe zur Bewegung ein, wenn 
auch wirklich die bewegenden Kräffe oder die Widerstände innerhalb 
gewisser Grenzen variiren, was nur eine Modifikation der Arbeits- 
effektc zur Folge haben würde. 

Der erste Übergang von Ruhe zur Bewegung, von Spannung 
zur Arbeit, der Schöpfungsakt der Arbeit, ist ein wesentlich ver- 
schiedenes Ereigniss, auch häufig mit ganz besonderen Neben- 
erscheinungen (Schall, Licht u. dergl.) begleitet, als der fernere Ver- 
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lauf dieser Arbeit, die Fortsetzung der Bewegung, die Entwicklung 
der Arbeit, die eigentliche Fortpflanzung eines bestehenden Zu- 
standes. 

Das Mineralreich hat in seiner Geschichte ganz analoge Vor- 
gänge aufzuv^eisen. Die ersten starren Mineralien entstanden bei 
dem Übergange aus dem feurig flössigon Zustande in den starren Zu- 
stand in Folge zunehmender Abkühlung des Erdkörpers. Nachdem 
diese Schöpfungsperiode der pliilonischen Gebilde durch hinläng- 
liche Erstarrung der Erdrinde geschlossen war, entstanden fernere Ge- 
bilde auf den erstarrteix Theilen der Erdoberfläche auch nicht mehr in 
der ursprünglichen, wohl aber auf andere Weise, durch den Le- 
bensprozess der geschaffenen Mineralien, nämlich durch die 
Wechselwirkung derselben mit der übrigen Welt namentlich mit Luft 
und Wasser, durch Verwitterung, Auflösung, ^Ablagerung und Erhär- 
tung. Diess lieferte die neptunischen Gebilde, welche sich immer 
wieder aufs neue in derselben Weise nmbildeten. 

Es bedarf wohl keiner besonderen Hervorhebung, dass dieses Bild 
ans der Geschichte des Mineralreiches , welches ausserdem durch 
die wiederholten Umgestaltungen der Erdrinde vielfache Störungen er- 
litt, nur eine Annäherung an. die betrefienden Vorgänge ira Pflanzen- 
reiche darbieten kann, indem die Pflanze als organisirtes Indivi- 
dunm sich zu wesentlich von dem anorganischen Minerale lui- 
terscheidet, um eine vollkommenere Übereinstimmung gewähren zu 
können. ,, 

Übrigens muss auch im Mineralreiche flicht der Moment der ersten 
Erstarrung der strengflüssigsten Stoffe bei höchster ^Temperatur und 
auch nicht der Moment der letzten Erstarrung der leichtflüssigsten 
Stoffe bei niedrigster Temperatur der günstigste für eine normale, voll- 
kommene, reiche Kry Stallbildung gewesen sein. Diese Periode wird 
vielmehr ebenso wie für die höchste Entwicklung der vegetabilischen 
Organismen eine mittlere gewesen sein. •, • 

Die ersten und die letzten Produkte einer jeden solchen Schöpfungs- 
periode, bei denen die schaffenden Kräffe sich nahezu auf der Grenze 
ihrer möglichen Wirksamkeit bewegten, werden überhaupt gar 
niclit einen hohen Grad von Lebenskraft gehabt haben und es ist sehr 
wahrscheifllich , dass sie unter den erheblichen Veränderungen, welche 
der Zustand der Erde im Laufe der Zeit erlitten hat, nicht haben fort- 
bestehen können, sondern längst untergegangen sind. 

, Andererseits ist es als gewiss anzusehen, dass in Folge des ersten 
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Schöpfungsaktes irgend eines Individuums dieses Individuum nicht 
in seiner ganzen Vollendung, sondern in Form eines embryoni- 
schen Keimes entstanden ist und sich darauf durch seine eigene 
Lebensthätigkeit weiter entwickelt hat. Ja man muss sogar nothwendig 
annchmen , dass die ganze Gattung dieses Individuums nicht in den 
ersten Exemplaren, welche ja unter den äussersten Grenzbedin- 
gungen ihrer physischen Existenz entstanden und wuchsen, ihre voll- 
kommenste Ausbildung erlangt habe, dass vielmehr die Blüthe 
jeder Gattung einer späteren Zeit Vorbehalten gew’csen sei, einer Zeit, 
welche für manche Gattungen bereits längst überschritten ist, sodass 
sich deren Entwicklung bereits im Rückgänge befindet, wie es z. B. 
mit den Farren der Fall ist, wogegen andere Gattungen den höchsten 
Grad ihrer Entwicklung vielleicht jetzt noch nicht erreicht oder doch 
unter den heutigen Verhältnissen eine gewisse Stabilität angenommen 
haben. 

. §. 107 . 

Grundstoffe. - Ponderabeles (ind Äther. 

Wir werfen noch einmal den Blick zurück und erwägen, dass bei 
der Entstehung der Mineralien aus dem früheren Urzustände der 
Erde sich die einfachen Elemente zu komplizirteren chemi- 
schen Verbindungen, zu verschiedenartigen Körpern zusam- 
mensetzten und dass eben diese Verbindung ungleichartiger Elemente 
die direkte Veranlassung zur Verwirklichung einer neuen Kraft oder 
Eigenschaft der Materie, nämlich der formbildenden oder Kry- 
stallisationskraft war, einer Eigenschaft, welche nicht den absolut 
einfachen Elementen, sondern nur den chemisch zusammenge- 
setzten Körpern zukömmt. 

Neu nennen wir diese Kraft übrigens nur insofern, als ihr Wesen 
erst durch die Zusammensetzung Verschiedenartiger Stoffe zur 
Erscheinung kommen kann und derartige zusammengesetzte Kör- 
per oder Mineralien (wozu auch Wasser und Luft gehört), deren 
Entstehung die Schöpfung des Mineralreiches bezeichnet, ebenfalls 
den Namen neuer Körper im Vergleich zu den vorher isolirt existiren- 
den Elementen verdienen. Schon vorher wohnte in diesen einfacheren 
Elementen der Drang zur Zusammensetzung, oder die Anlage 
zu der später sich realisirenden höheren Eigenschaft; es bedurfte 
nur der Verminderung gewisser Hindernisse, um diesen Drang zur That, 
diesen Druck zur Arbeit, diese Ursache zur Wirkung werden zu lassen. 
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Was die Beschaffenheit der Grandsloffe der Mineralien betrifft; 
so ist es noch keineswegs erwiesen, dass die jetzt von der Chemie mit 
dem Namen der Elemente bezeichnctcn Körper die wahren Grund- 
stoffe, nämlich solche Stoffe sind, aus welchen alle Körper durch che- 
mische Affinität zusammengesetzt sind: möglicherweise lassen sich 
dieselben oder einige davon auf chemischem Wege noch in einfachere 
Stoffe zerlegen. 

Noch weniger aber lässt sich behaupten, dass die chemisch ein- 
fachen Elemente auch absolut einfache seien. Die Chemie kann viel- 
mehr nur die durch Chemismus gestifteten Verbindungen trennen, 
also nur diejenigen Stoffe hersteilen, welche den Bestand des Erdkörpers 
upmittelbar vor der Entstehun g des Mineralreiches ausniach- 
ten (wobei man nicht nothwendig an die Entstehung starrer Mine- 
ralien, sondern überhaupt an die Entstehung physischer Körper von der 
heutigen Beschaffenheit denken muss, ein Moment, welcher weit vor der 
Erstarrung der Erdrinde, ja sogar vor der Kondensation der Erdmasse 
zu einem feurig flüssigen Tropfen liegt). Die in der Periode vor dem 
'Mineralreiche bestandenen Körper können aber gleichwohl zusam- 
mengesetzte sein: ihre Zusammensetzung ist alsdann nicht durch 
Chemismus, sondern durch eine einfachere Grundkraft gestiftet, 
welche sich durch chemische Kräfte nicht aufheben lassen würde.' 
Da die einfacheren Kräfte umso energischer wirken (der anoi'- 
ganische Chemismus ist stärker als der vegetabilische, und dieser stärker 
als der animalische) ; so lässt sich annehmen, dass die einfkeherrn Be- 
standtheile der chemischen Elemente mit ungewöhnlicher Kraft Zu- 
sammenhängen und vielleicht durch menschliche Kunst gar nicht zu 
trennen sind. - 

• In der That besteht eine Verbindung in der Natur, welche als 
eine ursprünglichere, weit energiechexe als der Chemismus an- 
gesehen werden muss: die Verbindung des Ponderabelen mit 
dem Äther zu irdischem Stoffe. Nennen wir die hierbei thätige Kraft 
kurzweg kosmetische Kraft oder Kosmetismus; so- ist es klar, 
dass der Moment, wo dieselbe thätig wurde, defl Schöpfungsmoment 
des Mineralreiches in allgemeinster Beziehung darstellt, welchem die 
Bildung zusammengesetzter Körper übrigens auf dem Fasse folgen 
musste. Derselbe Moment, wo sich das Ponderabele mit dem 
Äther verband , war zugleich der Augenblick der Geburt des Erd- 
köcpers in Dunstform. 

Die Beobachtung der immer höher aufsteigenden stofflichen Zu- 
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sammensetzung in der Natur hntbigt uns zu der Hypothese, dass die 
wahren, absolut einfachen Grundstoffe der Materie an Zahl so 
klein als möglich, also nur zwei seien. Einen einzigen Grund- 
stoff anzunehmeq würde unstatthaft sein, da das Prinzip der Wirkung 
eine Gegen Wirkung, also nothwendig die Verschiedenheit, mithin 
die Existenz von mindestens zwei Dingen voraussetzt. Möglich also, 
dass das Pondcrabelc das eine und der Äther das andere absolut 
einfache Element ist. 

§. 108 . , ' 

Grundkräfte. — Gravitation und Koametismus 

Dieselben Gründe, welche uns zu der Annahme der geringst mög- 
lichen Anzahl von Grundstoffen führen, leiten uns auch zu der 
Annahme, dass diese Grundstoffe mit den einfachsten Kräf ten 
begabt seien. Wir sehen nämlich das Wesen der Kräfte der Materie . 
sich mit dem Grade der stofflichen Zusammensetzung derselben 
verwandeln und zwar erhöhen. Aus den einfachen chemischen 
Zusammensetzungen entspringt^die Krystallisatiohskraft, aus den vege- 
tabilischen Zusammensetzungen die Lebenskraft, aus der animalischen 
die Geisteskraft. So worden rückgängig die absolut einfachen Grund- 
stoffe auch nur absolut einfache Kräfte haben, und gleichwie die höher 
begabte Substanz nur eine komplizirte Zusammensetzung der 
einfachen Grundstoffe ist, ebenso erscheinen alsdann die_höheren 
Begabungen, Eigenschaften oder Kräfte'nur als komplizirte 
Zusammensetzungen der einfachen Grundkräfte. . 

Eine absolut einfache Kraft, nach menschlichem Vorstellungs- 
vermögen, ist aber dicAnziehung oder Attraktion, oder vielmehr 
mit Rücksicht auf die Gesetzmässigkeit ihrer Wirkung die Gravi- 
tation, deren Intensität bei gleichen Entfernungen nur bedingt ist' 
durch den Massengehalt der sich anziehenden gleichartigen 
Stoffe. Ausser dieser einfachen, rein mechanischen Kraft, welche 
empfindlich ist für dieMasse oder die Quantität zweier ganz gleich - 
artigen Stoffe, müssen wir aber der Materie noch eine zweite Grund- 
kraft zuschreiben, sofern wir zu der Ansicht gelangt sind, dass es min- 
destens zwei verschiedena rtige Grundstoffe gebe. Denn die Ver- 
schiedenheit dieser beiden StoflTe kann nur zur Geltung kommen 
durch eine besondere Eigenschaft, welche empfindlich ist für die Art, 
die Qualität. Diese Kraft ist cs, welche wir vorhin die kosmeti- 
sche Kraft oder Kosmetismus genannt haben und von welcher 
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wir behaupten, dass sie das Ponderabele mit dem Äther ver- 
einigt. 

Der Kosrae^tismus ist hiernach wesentlich verschieden von der 
Gravitation, welche das Porderabele znm Ponderabelen und den 
Äther zum Äther zieht. Während für die Gravitation das mathema- 
tische Gesetz bereits gefunden ist, wird dasselbe für den Kosmetismus 
noch zu entdecken sein. Wenn Letzteres überhaupt möglich ist und 
gelingt, wird die mathematische Physik, die Theorie von Licht (und 
Farbe) von Wärme, Elektrizität, Magnetismus und Krystfdlisation eine 
neue Grundlage erhalten und es würden die Elemente zur mathema- 
tischen Theorie der Vegetation und des Geistes gege- 
ben sein. 

Nach Vorstehendem schreiben wir den beiden Grundstoffen 
als Urkräfte die Gravitation und ‘den Kosmetismus zu.- Indem 
diese Kräfte in Wirksamkeit ti'eten, erzeugen sich aus den Gnindstoffen 
die_höhor und höher gebildeten Geschöpfe. Jede Wirkung, jede Bil-- 
dung, jede Erscheinung ist nach ihrem' wahren Wesen; Arbeit, 
d. h. Bewegung unter dem Drucke von Kräften. Damit die 
Grundstoffe zu höheren Bildungen gelangen, damit die' ihnen inne- > 
wohnenden Kräfte oder- Tendenzen wirklich Wirkungen tbun, 
Schöpfungen vollbringen, müssen sie Arbeit verrichten oder in 
Bewegung kommen. Das Grundwesen alles Schaffens ist daher 
Übergang vom Zustande der Spannung öder des Gleichge- ' . 
wichts in den der Bewegung oder vielmeTir' in den der Arbeit. 
Leben heisst arbeiten. Da bei der Arbeit Widerstände zu 
überwinden sind; so ist das Leben ein stetiger Ka m pf, welchen jedes 
Geschöpf nur innerhalb gewisser Grenzen, die von der Energie des , 
Impulses der erzeugenden Kräfte und von der Empfänglich- . , 
keit der zum Leben berufeneh ‘MateHe für hinreichend starke Impulse^ • 
abhängen, führen kann und welche für jede Gattung die mittlere Le'- 
bensdauer ausmacken. In diesem Kampfe wird ein Ku Iminations- ' ' >■ 
punkt des Wachs th ums, der Entwicklung erreicht , -bei dessen 
Überschreitung die feindlicherf Widerstände überwiegen. Jetzt . 
wird die zerstörende, die n egat ive Arbeit grösser als die bil- 
dende, die positive und das-Gesehöpf nähert sich dem Tode. 
Sterben ist Stillstand des arbeitenden Systems, Rückkehr in den .« , 
Zustand der Spann un g. . Dieser Zustand der Spannung, welcher 
nach dem , Tode eines Individu u m s eintritt, ist übrigens wegen det 
im Laufe der Zeit eingetretenen erheblichen- Veränderung der' äusseren 
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Verhältnisse wesentlich von dem allgemeinen SpannungszusUnde, welcher 
vor der Schöpfung der ganzen Gattung stattfand, verschieden,' 
sodass nicht daran zu denken ist, dass aus der Asche, des sterbenden 
Individuums ein neues entstehen müsse. t ' . 

§. 109 . 

Kristallisation und Organisation. 

Nachdem auf diese Weise aus einfacheren Stoffen durch Chemis- 
mus das Mineralreich geschaffen und damit zugleich die Krjstalli- 
s'ationskraft in Erscheinung getreten war, regte sich zugleich als 
Folge der höheren chemi.schen Verbindungen die Tendenz zur Or- 
ganisation. Oieser Tendenz standen anfangs noch zu grosse Hin- 
dernisse im Wege, welche e*s unmöglich tnachten, dass die Tendenz 
zur Wirkung gelangte. Eines dieser Hindernisse war die zu starke 
Hitze oder die noch zu heftigen Schwingungen des Äthers, .ausserdem 
.der s tarre Zustand der meisten Mineralien, welcher ja die Annäherung 
der verschiedenartigen Stoffe in Molckularform und die Beweglichkeit 
derselben unmöglich machte. Es konnte sich ein Stein , ein Krystall 
nicht ohne Weiteres in einen ;Baum verwandeln: das leuchtet ohne 
Weiteres ein. Erst musste der in starrem Zustande aus dem glühen- 
den Lavastrome hervorgehende Stein durch Verwitterung, d. h. durch 
die Wechselwirkung mit Lull und Wasser zerfallen, sich mit dem 
Staube anderer Steine mischen, er musste von Wasser und 
Luft durchdrungen werden, er musste in den Zustand der Fl-üssig- 
. keit oder der Molekularbewegung und der chemischen Aufge- 
schlossenheit oder Zugänglichkeit gelangen, um alsdann unter 
.den sonst noch erforderlichen geeigneten äusseren Verhältnissen, 
insbesondere bei einer passenden Tem peratur , welche einer geeig- 
neten Vibration des Äthers 'entspricht, eine Zelle und sodann 
eine Pflanze zu bilden. ■ ' , 

Das Pflan.zenre i ch konnte sich also nur auf den 
Leichnamen des Mineralreiches erheben. 

. Übrigens trugen die im Laufe der Zeit sterbenden und selbst ver- 
witternden Pflanzen' vermöge der Einführung neuer und komplizirterer 
chemischen Verbindungen in die Werkstatt der Natur zur Vervoll- 
kommnung des Pflanzenreiches bei. 

Ausserdem ist klar, dass keine Zeit zur Erstehung neuer Pflan- 
zengattungen günstiger sein konnte , als diejenige , welche auf eine 
ausgebreitete Überschwemmung der Erdoberfläche folgte , weil in 
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diesem Zustande die ganze bildsame Masse möglichst vollständig er- 
weicht und reaktionsfähig gemacht war und bei allmählicher Aus- 
trocknung alle Stadien der Erweichung unter dem Einflüsse der 
Atmosphäre und der Erdwärme durchlief, von welcher noth wen- 
dig einer sich als der relativ günstigste zur Erzeugung von Or- 
ganismen erweisen musste , deren BeschafTenheit offenbar von der je- 
weiligen Beschaffenheit der bild u n g sfähigen Masse wesent- 
lich mit ubhängen musste. Hieraus erklärt sich das Auftauchen so 
vieler neuen Pflanze n art en in jeder folgenden neptu- 
nischen Gebi/ gss ch icht , welche jedesmal eine neue Katastrophe 
im Erdenleben bezeichnet, in welcher eine grosse Überschwemmung 
in Folge 'partieller Hebungen oder Senkungen der Erdrinde 
stattgefunden hat. 

§. 110 . 

Schöpfung des Tbierreiches. Animalischer Organismus 
u nd Geist., 

Wie nun die blosse Existenz des Mineralreiches durch die ihm ' 
innewohnenden einfacheren Kräfte unter günstigen Verhältnissen das 
Pflanzenreich mit seiner höheren Organisationskraft hervorrief; 
ebenso Tührte die blosse Existenz des Pflanzenreiches eben dadurch,, 
dass die wirksam gewordene Organisationskraft die Materie beeinflusste, 
den Drang zu höherer Begabung der Materie und schliesslich die Wir- 
kung davon in Gestalt des Thierreiches herbei. 

Die zerfallenden, d. h. die von den Kräften der Atmosphä.- 
rilien überwundenen und verarbeiteten Pflanzenkörperi 
weiche höhere'' chemische Verbindungen lieferten als das Mineral- 
reich. und von der Organisations- oder Lebenskraft bereits 
durchdrungen waren , blieben auf der Erdoberfläche nicht bloss den 
schon früher waltenden einfacheren Kräften, dem Chemismus, der 
Wärme, dem Lichte u. s. w. ausgesetzt: sie wurden auch noch fort- 
während von der Einwirkung des lebenden Pflanzenreiches also 
von der höheren Lebenskraft beeinflusst. Sehen wir doch noch' 
heute, dass zwischen den verschiedenen Naturreichen eine, unmittel- ‘ 
bare Wechselwirkung besteht. Die Pflanze, welche wir in unseren 
Magen führen, wirkt auf unseren Körper und trägt ihr Theil an der 
Konstituirung unseres ganzen physischen und psychischen Wesens beL 
Die Pflanze exhalirt und inhalirt, sie sangt ein und stösst ab ; sie 
wirkt also in Luft, Wasser und Erde bewegend, richtend, wäh- 
lerisch, und ihre Wirkung geht in die Ferne. Die Pflanze wirkt 
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durch ihre Ausdflnstung, ihren Geruch direkt auf unsere Nase chemisch, 
sie wirkt durch den blossen Anblick ihrer Gestalt, ihrer Farbe mittelst 
des Lichtstrahles direkt auf un.ser Auge und Gehirn, indem sie darin 
materielle Veränderungen erzeugt. Kann also die Annahme be- 
fremden, dass die direkte Einwirkung des lebenden Pflanzenrei- 
ches auf die Materie eine wesentliche Rolle bei der Steigerung der 
Bildungskräfte zur Erzeugung des animalischen Organismus ge- 
spielt habe? ^ 

Da sich das Thier nicht Von Mineralien, sondern von organisirter 
Materie d. b. von Vegctabilien oder Animalien, ernährt; ?o scheint es mir 
unerlässlich, anzunehmen, dass das Thier nicht direkt aus minerali- 
schen,' sondern aus vegetabilischen Stoffen entstanden sei. ObDiess 
aber verwesende oder verwitternde Stoffe oder ob es vielmehr Le- 
bensprodukte des Pflanzenreiches; z. B. Säfte, Blüthen, Frdchte im 
Zustande der Frische und Reife gewesen seien, ist von keiner spezifischen 
Bedeutung, da sich beide Stoffe durch keine wesentlichen Merk- 
male voneinander unterscheiden. Im Zustande möglichster Zerkleine- 
rung, Erweichung, Auflösung, Molekurlatbeweglichkeit und vielseitiger 
Vermischung müssen sich die fraglichen Stoffe jedenfalls befunden ha- 
ben. Da die Lebensmittel des Thieres nicht in verwesenden , sondern 
in' gesunden, soeben dem lebendigen Organismus entzogenen 
Stoffen bestehen ; so erscheint mir die letztere Hypothese der Ent- 
stehung des Thieres aus Produkten des lebenden Pflanzen- 
reiches als die wahrscheinlichere, and Diess umso mehr, als sie die 
direkte Beeinflussung der das Thier erzeugenden Materie durch 
die Lebenskraft unmittelbar in sich schliesst. ■ 

Nur ganz niedrige Thierklassen , welche auch jetzt direkt von 
Mineralien leben, wie z. B. die Polypen, mögen pflanzenähnlich direkt 
aus mineralischen Stoffen entsprungen sein. 

. Der thierische Organismus, dessen Theile in chemischer Hinsicht 
wieder komplizirtere, darum aber auch losere Verbindungen ent- 
halten, charakterisirt sich nun‘ in dynamischer Hinsicht dadurch, 
dass die Kräfte der Materie in dieser höheren und komplizirteren Or- 
ganisation sich zum Geiste erheben. Geist ist nichts Anderes als 
das Resultat der Zusammensetzung' der einfachen Kräfte der Materie, 
welche sich aus der Zusammensetzung der Materie zu einem thieri- 
'schen Organismus' ergiebt. Geist kann nie ohne Materie und 
zwar nie ohne organisirte Materie gedacht werden, ebenso- 
wenig, wie z. B. Anziehungskraft nicht ohne Materie denkbar ist. 
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Umgekehrt ist keine Materie denkbar ohne die T en d o n z zur Erzeugung 
des Geistes, welche Tendenz bei der ZusammenHigung zu einem nonnalen 
thierischcn Organismus zur Wirkung oder Erscheinung gelangt. 

Wie man nun nicht von einer Zusammensetzung von Materie und 
Kraft reden kann, ebensowenig kann man von der Zusammenset- 
zung des Thieres aus dem thierischen, Körper und dem thieri- 
schen Geiste reden. Beide Vorstellungen bedingen sich einander; 
sie lassen sich nicht trennen ; das Eine existirt nur durch das Andere. 

■ §. 111 . 

Allgemeiner Charakter des Thierreiches. 

Wie im Pflanzenreiche, so mussten auch im Thierreiche die ersten 
Geschöpfe unvollkommen, dem Pflanzenreiche nahe stehend sein: 
vielleicht sind dieselben so wenig lebensfähig gewesen, dass keine 
Spuren von ihrer Organisation mehr vorhanden sind. Die Vervoll- 
kommnung der Thiergeschlechter hing unzweifelhaft von vielen äusse- 
ren Umständen ab , worunter hei zunehmender Abkühlung der Erde 
allmählich auch die klimatischen Verhältnisse eine Rolle zu spielen 
begannen. Von grösster Bedeutung wird auch der jeweilige und lokale 
Bestand des Pflan'zenreiches für die periodisch entstandenen Thier- 
klassen und insbesondere der Bestand einzelner Pflanzenarten für 
einzelne Thierarten gewesen sein. 

Mineralreich, Pflanzenreich und Thierreich , überhaupt 
die ganze Natur wird da, wo sie sieh ohne gewaltsame Stö- 
rungen,, Vermischungen, Versetzungen u. s. w. entwickeln 
konnte, einen gewissen Charakter der Gleichartigkeit ge-, 
tragen haben. <■ 

Jede Thierart, wie jede Pdanzenart kann in dem zuerst davon 
entstandenen Individuum nicht den grössten Grad von Vollkommenheit 
erlangt haben ; die ersten Exemplare werden klein und unentwickelt 
geblieben sein nnd erst in späteren Nachkömmlingen den Normal- 
zustand erreicht haben. 

Bei den ersten Thicrarten war der Geist unzweifelhaft sehr un- 
bedeutend, bestand' vielleicht nur in den ersten Anfängen der unteren ' 
Sinnes- (Gefühls-) und Bewegungsnerven. Bei späteren Schöp- 
fungen ehtwickelte sich der Geist höher, zunächst zum freien Ge- 
brauche der Bewegungsnerven und zur feineren Entwicklung der 
Sinnesnerven. ^Alsdann erweiterten ^sich die Funktionen des Geistes 
zu- den edleren Fähigkeiten, zum Verstände und GemUthe. Der 
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IIuikI, da.s Pferd, der Elephant und mehrere Thiere haben unzweifel- . 
haft Verstand und Gemüth; sie haben das intellektuelle Vermögen zu 
denken, zu schliesson und sind empfänglich für Gemüths- 
eindrücke. 

Man thut sehr unrecht, die geistigen Fähigkeiten der Thiere mit 
dem Verkleinerungsworte Instinkt zu belegen. Instinkt oder Natur- 
trieb ist der Drang, die Tendenz, die Spannng, welche die Kräfte 
der Materie in der organischen Welt ausüben , um eine dem Lebensge- 
setze ent.sprechende Wirkung hervorzubriiigen. Demnach hat die Pflanze 
und das Thier nicht mehr Instinkt als der Mensch. Auch der Mensch 
isst und trinkt, wacht und schläft, geht und ruht, arbeitet, denkt und 
fühlt nur aus Instinkt, d. h. aus Naturtrieb. AVill man übrigens unter 
Instinkt einen Naturtrieb ohne Selbstbewusstsein der That ver- 
stehen ; so leben allerdings die niedrigen Thierklassen nur instinkt- 
massig: es ist jedoch Lein Grund vorhanden, d.en höheren Thierklassen 
das Selbstbewusstsein zu bestreiten. Ausserdem aber werden durch 
diese Definition die sachlichen Verhältnisse in Nichts, geändert : 
das Wesen des Geistes, welcher iii jedem Thiere, wennauch in 
verschiedenem Grade wohnt, bleibt stets spezifisch einunddie- 
selbe höhere Funktion der thierisphen Organisation, und ebenso 
bleibt der Naturtrieb bei allen Geschöpfen, auch beim Menschen, 
ebenderselbe primitiv nich tgeistige Drang der Natiirkräfte , 
welcher nur induktoriscli geistige Kegungen und zuweilen Be- 
wusstsein zur Folge hat. 

§. 112 . . 

■ Entstehung des Menschen. 

Endlich entstand als vollkommenstes Thier mit dem höchsten 
Grade dos Verstandes, der Kraft der Ideen, der Vernunft und 
mildem nusgebildetsten Grade des Selbstbewiyistseins der Mensch. 
Der Mensch muss,, wie jede Tliier - und Pfianzenart entstanden * 
sein, als selbststän<lige Gattung, anfangs Selbst im ausge- 
wachsenen Zustande körperlich klein und geistig schwach, später aus- 
/ gebildeter an Körper und Geist. Eine allmähliche Entstehung des 
Menschengeschlechtes durch höhere Ausbildung irgend einer Thier- 
gattung, z. B. der Affen, anzunehmen, scheint mir durchaus unge- 
rechtfertigt. Die nächste Frage wäre doch bei 'dieser Annahme, 
wie die Affen entstanden seien. Soll sich diese Thierart wieder ans 
einer anderen Art und so weiter das ganze Tliiergcschlecht aus einer * 
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einzigen Art entwickelt haben? Diess ist doch unmöglich; es kann 
sieh schon wegen der entgegengesetzten Lebensbedingungen der Löwe 
niclit aus dem Sperling und der Adler nicht aus dem Häring ent- 
wickelt haben. Ausserdem ist das Problem der Schöpfung in Bezie- 
hung auf seine Grundbedingungen ganz dasselbe, gleichviel ob es sich 
um die Erzeugung einer einzigen oder mehrerer Arten handelt: es 
muss aber als allen natürlichen Entwicklungen widerstreitend angese- 
hen werden, dass wenn die generellen Bedingungen zu einem Prozesse 
gegeben sind, die .«pezitisch niitwirkenden Neben Verhältnisse wie Land, 
Wasser, Luft, Stoffverschiedenheit. Klima u. s. w. nicht einen bedin- 
genden Einfluss auf das Detail des Prozesses gehabt haben sollten, 
oder mit anderen Worten, dass wenn die allgemeinen Bedingungen 
für die Entstehung von Thieren erfüllt waren, unter den verschiede- 
nen terrestrischen und stofflichen Verhältnissen nicht verschiedeneThier- 
arten entstanden sein sollten. Wenn man aber erst mehrere ver- 
schietlene Arten zugesteheu muss; so würde es aller Induktion wider- 
sprechen, dem Menschen, als dem ausgezeichnetsten aller Thiere, 
eine besondere Klasse vorzuenthalten. 

Jedenfalls ist ein einziger Mensch irgendwo als der erste seines 
Geschlechtes in embryonischer Form erschaffen. Daraus folgt aber 
nicht, dass das heutigeMenschengeschlecht von einem einzigen Individuum 
abstamme. Diess halte ich vielmehr für ganz unwahrscheinlich. 
Es sind urlzweifelhaft in einer gewissen Periode an vielen Stellen 
der Erde zahlreiche Individuen entstanden, welche sich fort- 
gepflanzt und ■zu verschiedenen Racen den Grund gelegt haben. 

Es wäre interessant zu wissen, welche Pflanzenart oder welche 
Pflanzenarten bei der Erschaffung des Mensdiengeschlechtes, insbeson- 
dere bei den verschiedenen Racen unter der Konkurrenz gewisser 
^ terrestrischer Verhältnisse die vornelimlichste Rolle gespielt haben: 
man sollte meinen, im Allgemeineren die Bäume, und für den Fall, 
dass Dem so wäre, würde die indogermanische Race gewiss mit 
Vorliebe an die Eiche als an ihren Stammbaum denken und ihre 
M'ioge gern in eine Gegend versetzen, wo eine schlanke und kräftige 
Vfegetatkm in romantischen Bergen, sich spiegelnd in bewegter Fluth, 
unter einem milden Klima emporspriesst. Doch, das sind antcdiluvia- 
nischc Träume! So viel jedoch scheint sich über die äusseren Verhältnisse 
jener Schöpfungsperiode mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit 
behaupten zu lassen, dass sie, wie eine jede Epoche lebhafter Schö- 
pfungsthätigkoit im Thier- und Pflanzenreiche auf eine grosso Umwäl- 
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zung der Erdoberfläche, insbesondere auf eine hiermit unzertrennlich 
verbundene grosse Überschwemmung, die Di 1 uvialfluth , gefolgt 
sei. Denn nach einer solchen Fluth musste aus früher entwickelten Grün- 
den das Pflanzenreich einen besondern Aufschwung nehmen,' was theils 
wegen der grösseren und männichTaltigeren Produktion^ von Pflanzen- 
stoffen , theils wegen der höheren Thätigkeit der vegetabilischen oder 
Lebenskraft direkt auf die Beschleunigung der Schöpfungen des Thier- • 
reiches wirkte. Ausserdem waren die mit einer solchen Fluth verbun- 
denen Erweichungen, Auflösungen, Zusammenschwemmungen un^^die 
feuchte warme Atmosphäre der Neubildung günstig. . , 

Dass mit der Entstehung des Menschen die Schöpfung des Thier- 
reiches abgeschlossen sei, lässt sich nicht behaupten: möglicher-, ja 
wahrscheinlicherweisc sind auch noch nachher Thiere entstanden, 
deren Begabung allmählich niedriger und deren Le.benskräft immer 
schwächer wurde, sodass die letzten Geschlechter wohl schon lange 
ausgestorben sind. Ebenso hat die Schöpfungsperiode des Pflanzen- 
reiches unzweifelhaft in die des Thierreiches hineingeragt, und es 
ist sogar möglich, dass sie die letztere überragt habe, wie sie selbst 
von der noch heute wirksamen Schöpfungsperiode des Mineral- 
reiches, soweit es sich dabei nur um den Übergang in den starren 
Aggregatzustand und um neptunische Umbildungen handelt, über- 
ragt wird. ' ' . ' 

§. 113. ' ’ 

_Verhältnis8 des Menschen zu der übrigen Schöpfung. 

Um das Prinzip des Menschen in seinem Verhältnisse zur 
übrigen Welt in bestimmterer P'orm ^aufzufassen, weisen wir darauf 
hin, dass der erste Schöpfungsakt des Irdischen in der Verbindung des 
Ponderabelen mit dem Äther durch kosmetische Kraft bestand. Der , 
freie Äther erfüllt unstreitig noch heijte die Intermundien, da er 
die Licht- und Wärmestrahlen von Stern zu Stern befördert. Das 
Ponderabele dagegen oder vielmehr die kosmetische Verbindung des 
Ponderabelen mit Äther zu Körperstoff existirt in der uns bekann- 
ten Gegend des Weltalls nur in isolirten Weltkörpern oder klei- 
neren abgeschiedenen Massen (wie Sternschnuppen , welche viel- 
leicht noch heute fortdauernde Wirkungen der kosmetischen Kraft 
dokumentiren). 

Aus diesem Thatbestande abstrahiren wir, dass das Bestreben zu 
binden, zu einigen, zu ind ividualisiren, vorzugsweise dem 
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Ponderabelen innewohnt, wogegen der Äther mit vorwiegender 
trennen, zu entfesseln, zu verallgemeinern, das Uni- 
versum zu durchdringen, seine Wirkung auf die Ferne, auf das 
auserhaUi ihm Liegende zu erstrecken strebt und dadurch das 
eigentliche Prinzip der geistigen Freiheit bekundet. Die Wirkung 
der gleichartigen Massentheilchen eines jeden dieser beiden Grundstoffe 
aufeinander nach dem Gesetze der Gravitation und die Wirkung der 
ungleichartigen Massentheilchen des einen auf die des anderen nach 
dem Ge.setze des Kosmetismus erzeugt nun in Folge der daraus sich 
ergebenden Komplikationen die mannichfaltigsten Phänomene. 

Das erste Resultat dieser Wechselwirkung ist das chemische 
Körperelement, welchem alsbald der chemisch zusammengesetzte 
Körper folgt. In diesen Schöpfungen herrscht die Thätigkeit des 
Ponderabelen, die Massentheilchen zu Körpern zusamraenzufassen, 
entschieden vor (selbst bei Gasen, welche nur deshalb und so lange 
Expansion oder Tendenz zur Ausbreitung zeigen, als sie unter einem 
gewaltsamen Drucke gehalten werden); im Krystall bethätigt sich 
die Neigung des Stoffes zur Individualisirung, wobei sieh der 
Kampf mit dem entgegenstebenden Prinzipe des Äthers durch"* Ablen- 
kung der einfachen Attraktionskräfte in spezifische Formen ausspricht, <■ 
welche unter der stark zwingenden Gewalt des Ponderabelen noch eine 
grosse Starrheit bekunden. , ♦- 

In der Pflanze erhebt sich der Einfluss des Äthers £u freieren 
Formbildungen und Thätigkeiten und dürfte der ebenfalls erstaikenden 
Individualisirungskraft des Ponderabelen etwa das Gleichgewicht hal- 
ten. In der Pflanze bildet sich unter der- verstärkten Konkurrenz des 
Individualisirungs - und des Verallgemeinerungs - oder Befreiungsprin- 
zipes schon jeder Th eil des Ganzen indi vidu eil m einem Werk- 
zeuge, einem Organe aus, welches eine selbstständige, spezifische 
Funktion verrichtet: das Individuum vollendet sich zu einem 
Organismus. 

Im Thiere schafft die überwiegende Kraft des Äthers die freie 
Bewegung, den freien Willen, den. freien Geist, indem die bindende 
Kraft des Ponderabelen unter dem Einflüsse dieses Geistes den thieri- 
schen Organismus hervorbringt , welcher im Menschen seine vollen- 
detste Form annimmt. Allerdings vtrirken Äther und Ponderabeles 
stets zusammen und cs kombiniren sich immer ihre Kräfte , sodass an 
jeder Ercheinung ein Jedes von Beiden seinen wesentlichen An- 
theil nimmt; wir können daher, wenn vom Vorwalten des 'Einen 
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oder des Anderen die Rede ist, nur die Absicht haben, eine Erschei- 
nung vorzugsweise nach solchen Merkmalen aufzufa.ssen, welchen wir 
zu besonderen Zwecken eine besondere Wichtigkeit zuschreiben. 
Diese ^Auffassung ist selbstverständlich eine w-illkürliche; abso- 
lut betrachtet ist die Wichtigkeit jedes der beiden Agentien gleich 
gross, weil ein jedes gleich noth wendig ist. 

Eine gewisse Analogie zu dieser. Dreifaltigkeit der Schöpfung, bei 
welcher die Kraft des Äthers immer mehr durchdringt und das Mine- 
ral-, Pflanzen- und Thierreich erzeugt, bietet sich auch in jedem ein- 
zelnen dieser Reiche durch drei grosse Klassen von Geschöpfen dar. 
Der Körperstoff «eigt sich uns in drei Aggregatzuständen, welche 
ihren Grund nur in .verschiedenen Graden der Thätigkeit des Äthers 
haben. Bei niedriger Temperatur, d. h. bei schwachen Wärinevibra- 
tionen des Äthers ist die Materie dtirch überwiegende Attraktion des 
Ponderabelen starr; bei höherer Temperatur, d. h. bei verstärkter 
Wärmevibration des Äthers wird sie vermöge einer Art von Gleich- 
gewichtes zwischen dem Ponderabelen und dem Äther tropfbar 
flüssig und bei den 'höchsten Temperaturen, wo der Äther überwie- 
gend zerstreuend wirkt, gasförmig. 

Hierdurch theilt sich das Mineralreich in Land, Meer und 
Atmosphäre (genauer in starre, tropfbare und gasförmige Körper). 
Das Pflanzenreich zeiTallt in Land-, Wasser- und Luftpflanzen 
(Orchideen), wovon jedoch die zw'eitc und noch mehr die dritte Klasse 
eine grosse Bedeutung und Reinheit nur desshalb nicht gewinnen kann, 
weil die Pflanze in Ermangelung eines freiwilligen Bewegungsappa- 
ratos weder im Wasser, noch in' der Luft die zu einer normalen 
Entwicklung nothwendigen Haltpunkte haben kann. Das Thier- 
reich endlich zerlegt sich in Land-, Wasser- und Luft- 
bewohner. . 

• §.114. 

Lebenskraft und Geist. 

Jedes höher begabte Geschöpf bringt an sich’ selbst die Fähig- 
keiten aller niedriger begabten zur Erscheinung. So ist das Mineral 
der Attraktion und dem Kosmetismu.s unterworfen, welche Kräfte be- 
reits das Element beherrschen, bethätigt aber daneben bereits als 
höhere Kraft den Chemismus. Die Pflanze ist dem Chenusmus 
der Mineralien unterworfen und zeigt als höhere Funktion die Lebens- 
kraft'. Das Thier ist dem Chemismus der Mineralien und der Lebens- 
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kraft der Pflanzen ■unter tvorfen und bringt als höhere Funktion den 
Geist hervor. 

In jedem Geschöpfe dtirchdringe'n sich nun die ihm innewoh- 
nenden .spezifischen Griindeigen.sch aften oderG rundkräfte jftda.ss 
eine jede derselben eine Afl'ektion der übrigen erkennen lässt, wodurch der 
Gesainmtorganismus in allen Stücken eine gewisse Gleichartigkeit 
höherer Ordnung unniinmt. Ausserdem vereinigen sich die Spezial- 
wirkungen der einzelnen Kräfte zu einem Totaleffekte, einer Re- 
sultante, welche die, Vielheit der Theile zu einem einheitlichen 
Ganzen ordnet, an dem jedoch der Grundtypus jeder einzelnen Grund- 
eigenschaft sich in eigenthümlicher Wei.se ausprägt. 

• So macht im Menschen in dem Sloffgehalte und Stoffwechsel 
der einfache Chemismys seine Kraft geltend und erzeugt Körpertheile, 
welche vermöge ihrer clieinischcn Zusammensetzung fähig sind, 
dem ganzen künstlichen Bau als Träger oder Substrat zu dienen. 
Die Lebenskraft, welche aus diesen Zusammensetzungen entspringt, 
beeinflusst dieselben daher auch in gewisser Weise, indem sie die 
StoflTe Organ isirt. ' Aus dieser Organisation entspringt die geistige 
Kraft, welche ebenfalls ihre Wirkung auf jene Körperbildung äussert 
und den menschlichen Organismus mit seinen Anlagen zur freien 
und selbstständigen Thätigkcit hervorbringt. _ '»-. .. ., .. .. 

Durch diese nothwendige Zusammengehörigkeit, dieses innige 
Ineinandergreifen, diese geselzmässige Wechselwirkung der 
verschiedenen StoflTe und . Kräfte äussert sich nun im menschlichen 
Körper keine der oben erwähnten Grnndthätigkeiten, ohne gleich- 
zeitig die übrigen in eigenthümlicher Weise in Thätigkeit 
zu versetzen. , 

Bei jedem chemischen Prozesse im Körper äussert sich also 
auch eine Organisat ionsthätigkeit' (spezifische Molekularformen, 
Zellen u. s. w. bildend oder ändernd) und zugleich eine geistige 
Regung, welche sich zunächst als Ncr ven th ä t igkei t zu erkennen 
giebt. Während nun als nächster Träger des Chemismus die 
eigentliche Körpermassc des Menschen (die Muskeln mit dem 
Knochenbau) oder als individualisirter Hauptrepräsentant der chemi- 
schen Thätigkcit der menschliche Körper schlechthin anzusehen 
ist, erscheint als Repräsentant der organisirenden Lebenskraft 
das Herz mit seinem Blutgehalte und Adernnetze, ferner als Re- 
präsentant des Geistes das Gehirn mit dem Rückenmarke und 
dem Norvengeflechte. 
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§. 115 . 

Verstand und Gemüth. ^ 

^och einfacher , ursprünglicher , unzertrennlicher in der Natur, 
als die eben erwähnten Kräfte Chemismus, Vegetation und Geist, 
welche erst auf Zusammensetzungen beruhen, sind die Gravita- 
tion und der Kosmetismus. ln der Ersteren liegt das Prinzip der 
Einwirkung gleichart iger Massen bei verschiedener Grösse und 
Entfernung, also das rein quantitative Gesetz; in dem Letzteren 
dagegen das Prinzip der Wechselwirkung ungleichartiger Stoffe 
bei verschiedener Art oder Qualität, also das rein qualitative Ge- 
setz: die Thätigkeit Beider ist zur Erzeugung von Körpern unumgäng- 
lich nothwendig. Während das erstere Gesetz auf den Bedingungen 
der Extensivität beruht und in ihm Raum und Zeit, also auch Be- 
wegung, überhaupt Extensitäten, eine Hauptrolle spielen, beruht 
das letztere auf den Bedingungen der Intensivität und es sind 
die qualitativen Einflüsse, die In te nsitä t en, welche darin her- 
vortreten. 

’ Demgemäss wird nun bei allen Prozessen im menschlichen, wie 
in jedem anderen Körper, mechanische und chemische Thätigkeit 
unzertrennlich verbunden sein, wenngleich häufig die eine, häufig 
die andere die erste Ursache der eintretenden Veränderung ist, auch 
häufig ein Organ ^unmittelbar empfänglicher für gewisse Grade der 
einen oder der anderen Thätigkeit ist, sodass man mit Bezug auf spe- 
zielle Folgen sagen kann , sie seien entweder von der einen oder von 
der anderen Thätigkeit hervorgebracht. 

Hieraus wird erklärlich, warum jede mechanische Arbeit des 
Körpers Stoffwechsel, d. h. Bewegung und chemische Ver- 
änderung zur Folge hat, jeder geistige Gedanke nothwendig mit 
einer materiellen Veränderung und zwar mit einer Bewegung 
der betrefifenden Gehirn - oder Nervenmasse und zugleich mit einer 
chemischen Veränderung derselben verbunden ist (durch die Thä- 
tigkeit eines Nerven bildet sich freie Säure in der Nervensubstanz), 
warum überhaupt im ganzen Bereiche der Natur mechanische Wir- 
kung, Chemismus, Licht, Wärme, Elektrizität stets zu gleicher 
Zeit, wenngleich bald mehr bald minder stark oder für gewisse 
Beobachtungsorgane mehr oder minder wahrnehmbar auftreten. • 

Die in Rede stehenden beiden Grundgesetze der Materie prägen 
sich in dem menschlichen Geiste durch zwei hervorstehende Fähigkei- 
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ten ans. Die erste ist der Verstand oder das Vermögen zu den- 
ken. Derselbe wurzelt in dem Gesetze der Quantität, welches in 
seinen Operationen nur gleichartige Grössen verflicht und apo- 
diktischa Sehl üsse zieht. Der Verstand ist daher streng nrtithe- 
roathisch, oder vielmehr die Mathematik, welche genau auf den- 
selben Grundbcdingungeri ruht, ist die reine-Vissenschaft der V’erstan- 
desgesetze. • (Man irrt sieh sehr, wenn man die Aufgabe der Mathe- 
matik nur in speziellen Operationen, im Rechnen, Formuliren und 
Konstruiren mit Zahlen ,, geometrischen Figuren oder besonderen 
Grössenarten erblickt: jedes reine Verstandesgesetz,' gleich- 
viel ob in Formeln oder in Worten ausgedrückt, ist mathematischen 
Inhaltes.) 

§. 116 . 

- Fortsetzung. Reine Wissenschaft und Moral. 

Die zweite der in Frage kommenden Fähigkeiten ist das. Ge- 
rn üth. Dasselbe wurzelt in dem Gesetze der Qualität,.welches 
nur ungleichartige Grossen miteinander in Wechselwirkung bringt. 
Das Gemfith hat kein Vermögen zu schliessen, ist desshalb auch 
und wegen der Ungleichartigkei* derän ihm operirenden Grössen in sei- 
nem innersten Wesen keinen mathematischen Gesetzen unterworfen. 
Diese Behauptung darf nicht missverstanden werden ; es ist damit ge- 
sagt, dass die spezifischen Grundlagen .des GemQthes keine mathe- 
matischen sind, indem die Beziehung zwischen zwei ungleichartigen 
Grössen, welche sich nicht als Th eile zu einem Ganzen vereinigen - 
lassen , unmittelbar kein Gegenstand einer mathcmatisclten Konklusion 
sein kann. Gleichwohl können zu bestimmten Zwecken slatt 
zweier ungleichartigen Grössen die Wirkungen derselben substi- 
tuirt werden, welche sie an einundderselben dritten Grössenart her- 
vorbringen. Hierdurch werden jene verschiedenartigen Grössen durch 
dieselbe Einheit messbar und-zu den Elementen einermsthematischen 
Betrachtung geeignet. Indem man z. B. die Gravitation einer ge- 
wissen Menge Gold gegen den Erdkörper und die Gravitation einer 
gewissen Menge Silber gegen denselben Erdkörper, d. h. das Gewicht 
jener beiden verschiedenartigen Stoflfe an die Stelle der Grössen 
selbst setzt, kann mit denselben mathematisch operirt werden. * Man 
hat aber jetzt die Grössen nicht nach ihren gesummten Eigenthümlich- 
keiten, sondern nur nach gewissen gleichartigen Wirkungen aufge- 
fasst, und derGrund, warum und um wie viel ein Kubikfuss Gold 
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notliweiidig schwerer ist als ein Kuhikltiss Silber, <1. h. dn.s eigentliche qiia- 
lilativb Grundgesetz is{ und bleibt der mailieniatischen Logik ganz 
entrückt. .Selbst gleichartige Grössen, um einer mafhcrnatischen 
oder v%rs(andesmässigen Behandlung fUhig zu sein, müssen messbar 
.sein, d.h. den Chai'akter der Extensivität (der Vielheit der Theile) 
an sich tragen. Intensive Grös.sen, und_dazu gehören alle Kräfte an 
sich, müssen erst an extensiven 'Wiiktingen, z. B. Wärme an einer Ther- 
niometerskale, Schwere an Kubikinhalten bestimmter Stoffe u.s.w. ge- 
messen werden. Der Verstand tragt wesentlich das Gepräge der 
Extensivität, das G e ni ü t h dagegen das der I n t e n s i v i t ä t. 
Die Mathematik wird nun unzweifelhaft das Gemiith in ihr Bereich 
ziehen, "wie sie z. B. die Musik hirieinrzieht; allein immer nur unter 
der vorstehenden Beschränkung, nämlich unter der Voraussetzung, dass 
ihr die Quantität der Wirkung jener verschiedenartigen und intensiven 
Grössen an irgend einer besonderen Grössenart als Grundlage zu ihren 
Ojrerationen gegeben sei. Das wahre Wesen der Gemüthsgrös.sen, 
das eigentliche Grundgesetz des Gemüthes wird dem 
Verstände unfassbar, also 6wig verborgen bleiben. 

-- Der Verstand hat keinen Massstab für das Gemüth, und umge- 
kehrt kann das Gemüth, da ihm überhaifpt die Fähigkeit zu schliessen 
mangelt , kein U r t h e i 1 über die Operationen des Verstandes ausspre- 
chen. Beide Seelcnkräfte stehen sich inkommensurabel einander gegen- 
über; sie sind verbunden durch Naturgesetze, welche zu begreifen 
dem Menschen unmöglich ist. 

j Verstand und Gemüth sind nicht allein heterogen und in- 
kommensurabel, sondern Verstandesgrössen sind es allein, 
bei welchen von einer IMessbarkeit die Rede sein kann. Für Ge- 
rn ü th s affek te, welche an sich gar keine Grössen sind, welche den 
zur Messbarkeit erforderlichen Charakter der Extensivität gar 
nicht besitzen, giebtes, wie für alle Intensitäten oder Kräfte 
keinen eigentlichen Massstab; sie können überall nicht gemes- 
sen,' sondern nur cm p f un de n werden. Was es mit der Messung 
der Kräfte in der Mechanik für, eine Bewandtniss habe, ist schon 
vorstehend erwähnt; man misst nicht die Kräfte selbst, sondern ge- 
wiss 9 extensive Wirkungen derselben. 

Wie schon bemerkt, kann der Verstand , na c hdem die Ge- 
müthsoindrückc oder Affekte in ihrer Wirkung auf gleich- 
artige Dinge erkannt sind, was eine empirische Wahrnehmung, 
keine apodiktische Nothwendigkeit voraussetzt, die so gemessenen und 
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zu wirklichen Grössen gewordenen Affekte in ihrem gesefzinässigen 
Zusammenhänge verfolgen. Wenn Diess auch nicht das Genuith 
verstehen heisst; .so ergiebt sich doch daraus eine gewisse Kritik, 
welche der Verstand über das Ge.inüth, d. h. über di? ge- 
setzliche Fnnktionirung des Gemflthes ansiiben kann und 
vermöge seiner logischen Kraft auch auszunbcn be- 
rufenist. '■ 

Während der Verstand über Grosses und Kleines denkt, nur 
die logische Nothwendigkeit als zwingende Gewalt anerkennt, und 
sich als höchstem Richter der Vernunft unterwirft, empfindet das 
Gemüth das Gute und Böse, seine bewegende Kraft ist die Liebe 
und sein oberster Richter das Gewissen. Das Endziel de« Verstan- 
des ist die Wahrheit, das des Geinüthcs das Gute. Die Wissen- 
schaft, d. h. die reine, abstrakte AVi.ssenschafl (Philosophie,* 
Mathematik, Logik) ist dfe'Werkstatt des in spezifischer Thätigke'it 
sich stärkenden, bildenden, nach Wahrheit ringenden Verstandes ;■ die 
Tugondiibnng dagegen (welche im wissenschaftlichen Gewände unter 
der Kritik der Vernunft Moral wird) die Pflege des Gemüthes. Da 
der Verstand die Nothwendigkeit., aber auch nur sie 'allein als 
entscheidendes Moment seiner Operationen anerkennt oder sich unbe- 
dingt, aber auch nur allein unter die Forderungen der Vernunft 
beugt, während das GemUth nnb^ingt, aber auch nur allein das .Ge- 
wissen als Richtschnur seiner Thätigkeit anerkennt; so ist der Geist - 
in seinen beiden Gnindthiitigkeiten einer-seits an strenge Gesetze 
gebunden, andererseits aber auch innerhalb dieser gesetzmnssigen oder 
natürlichen Schranken vollkommen frei. LTntcr dem Zwange pn- 
derer als der vorstehenden Prinzipien ist eine normale Goistesthätig- 
keit nicht möglich. , 

i - ' • , i ' . * 

§• 117 . , . ' 

Organ find materielle Grundlage der Verstandes- und 
G emüths thät igkei t. Selbstbewusstsein, W|ille. 


/ Das Organ des Verstandes ist das grosse Gehirn. Die Re- 
gungen des (remüthes haben ihren Sitz in den übrigen Theilen des 
'Gehirnes, d?ni kleinen Gehirne, dem verlängerten Marke und dem 
Rückenmaf kc. Ein Nervenzentrum 'oder eine Konzentrations- 
, stelle für das Gesammtwesen des Gemüthes im Gehirne scheint 
'■ -sich nipht besonders zu raarkiren , wohl aber dürfte eine solche Kon- 
zentratioi^telle anderwärts zu finden sein. Alle Theile der Gehirn- 
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und Markmasse, welche sich in das Nervengeflecht auflös’t und 
den ganzen Körper durchdringt, stehen mit dem Herzen uiid dem 
Blutsysteme, welches sich in das Adernnetz verzweigt, in viel- 
seitig# Verbindung. Wenngleich auf diese Weise das Verstandes- 
organ mit dem Herzen in einer Verbindung steht , und in Folge die- 
ser Verbindung die Nerventhätigkeit beim Denken von einer Blut- 
tbätigkeit begleitet ist; so ist doch jene Verbindung keine so direkte 
und bedeutsame, dass die Konkurrenz des Blutes .bei der Vcrslandes- 
thätigkeit als eine wesentliche angesehen werden könnte: Vielmehr 
erscheint bei der Versfandesthätigkeit primitiv und vorwiegend 
die Nervenaktion des Gehirnes als das Charakteristische und demnach 
der Verstand selbst als ein zu selbstständiger, freiwilliger 
Thätigkeit befähigtes Vermögen. 

Das Gemüth dagegen möchte vielleicht primitiv nicht eigent- 
lich vom Gehirne, sondern von dem“ Blute und Herzen (ein- 
schliesslich der zur Blutbereitung dienenden Nebenapparate, insbeson- 
dere der Lunge) mit dessen besonderem Nervenapparate ausgehen, 
sodass seine Empfindungen erst vermöge der zwischen dem Herzen 
und dem übrigen Nervensysteme und Gehirne bestehenden Verbindung 
zum geistigen Bewusstsein im Gehirne kömmt. Liebe, Muth, Freude, 
sowie Hass und Furcht und überhaupt die Gemüthsaffekte verlegt 
schon der Volksmund in die Brust x>der das Herz, Urtheil, Kennt- 
- niss, Ideen und andere Verstandeseigenschaften dagegen in den Kopf, 
weil sich an einer unbewussten Afiektion diese Körpertheile als das 
Zentrum jener Seelenthätigkeiten kenntlich machen. Hiernach wür- 
den die mit der Verstandesthntigkeit, mit den Ideen verbundenen Ge- 
mütbsregungen oder umgekehrt die aus Gemüthsregungen entspringen- 
den Ideen erst indirekt durch den Nervenapparat des^ Herzens als 
Zwischenmittel zu Stande kommen , wobei selbstverständlich auch die 
zwischen dem grossen Gehirne als Sitz des Verstandes und den übri- 
gen Gehirntheilen als Anknüpfungspunkten der verschiedenen Gemüths- 
nerven liegende Nervenverbindung eine Rolle spielt. 

Gleichviel nun, ob bei den Gern ü t hsaffekten Blut und Herz 
eine Hauptrolle spielen , oder ob die Hauptrolle ebenso wie bei den 
Versfandesoperationen vom Gehirne ausgeht, jedenfalls kömmt der 
Affekt nur ira Gehirne zum Bewusstsein und es findet dabei in 
diesem Organe ein besonderer materieller Prozess statt. 

Ich behaupte nun (cfr. §. 6), dasa der materielle Prozess beim 
Denken wesentlich in örtlichen Bewegungen und Formbil- 
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düngen, der beim Empfinden dagegen wesentlich in chemischen 
oder stofflichen Veränderungen besteht, sodass also die Exten- 
sivität, welche dem Verstände eigen ist, sowie die Intensi vität, 
welche das Gern üth charakterisirt, und überhaupt die Heterogenität 
Beider schon aus den materiellen Grundlagen entspringt, auf 
welchen dieselben beruhen. 

Verstand und Eormbildung sind in der Hauptsache die Er- 
zeugnisse der Gravitationj Gemüth und Stoffwirkung die des 
Kosmetismus. 

Die geistige Thätigkeit geht nnter einem besonderen Zustande 
vor sich, welcher sich über das ganze Gehirn und Rückenmark ver- 
breitet- und den verschiedenen Regungen dieses Organs den Charakter 
der Ein hei t verleiht. Dieser ‘Zustand ist das Selbstbewusstsein, 
der' geistige Ausdruck 'der vom Kosmetismus angeslrebten Indivi- 
dualität. Über gewisse Regionen, namentlich Grenzregionen des 
Gehirnes übt dieser Zustand, welcher eine Art von Spannungs- 
zustand,., kein Bewegungszustand ist , welcher aber eine Zentral-^ 
stelle und vielleicht auch an dieser Stelle ein besonderes» Organ im. 

Gehirne be.sitzen mag, seinen Einfluss nur schwach ■ oder unmerkbar . 

aus ; die hier erfolgenden Thätigkeiton gehen fast ohne Selbstbewusst- 
sein, vor sich. Auch pflanzen manche Nervenprozesse, namentlich die 
Ernährungsprozesse ihre Thätigkeit nicht mit wahrnehmbarer Energie . , 

bis in das Bereich jenes Spannungszustandes fort,, sodass nicht mit 
allen diesen Prozessen , namentlich wenn sie normal sind , eine deut- 
liche Empfindung und ein klares Bewusstsein verbunden ist. x 

Ganz verschieden vom Selbstbewusstsein ist der Wille, eine 
reine Verstandesfunktion, die Fähigkeit, gewisse Gebiete des Gehirnes 
und Nervensystems in Thätigkeit zu setzenl Der W’ille beherrscht 
ebenfalls nicht die gesammte Gehirn- und Nervenmasse, sondern nur 
gewisse Theile, welche mit dem Gebiete des Selbstbewusstseins keines- 
wegs zusammenfallen. Der Herrschaft des Willens sind namentlich - die 
Sinnesnerven, die Ernährungsnerven’, die motorischen Nerven der un- 
freiwilligen Bewegungen (des Herzens, des Magens, der Lunge, der ’ 
Eingeweide etc.), die Gemüthsorgane und andere entzogen. Wir kön- 
nen nicht freiwillig auf direktem Wege irgend einen Gemüths- 
affekt wie Freude, Furcht etc. erzeugen ; ein Gedanke, eine Verstandes-' 
thätigkeit muss vorhergehen und jenen Affekt induktorisch' erzeugen. 

Alle Prozesse, welche das Gemüth direkt anregen, sind willenlos. 

Aus der Freiheit des Willens folgt nur die allgemeine Fähig-' 
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keit, der geistigen Thätigkcit jede .beliebige Richtung zn geben. 
Allein die Intensität, womit diese Thätigkeit entwickelt, die Leich- 
tigkeit, womit sie vor sich geht, und wechselt, ja selbst die Feinheit 
und Sicherheit, womit sie jede beliebige Richtung zu treffen und 
innezuhalten weiss , also die Erzielung gewisser Erfolge mit jener 
Thätigkeit sind keine allgemeinen, sondern nur individuelle Eigen- 
schaften, welche bei jedem Menschen nach Anlage und Ausbildung 
verschieden sind. 

Der Wille erstreckt sich überhaupt nur auf die Durchbrechung 
der Widerstände, welche im Wege stehen, um einen Zustand der 
Spannung in den der Arbeit iiberzuführen. Auf die relative Tüch- 
tigkeit dieser Arbeit hat der Wille keinen Einfluss; dieselbe erfolgt 
unter der willenlosen und unbewussten Herrschaft der natür- 
lichen und individuellen Kräfte. Wir können z. B. unsere Ge- 
danken auf das Gebiet einer bestimmten Wi.ssenschaft lenken; allein 
die Tiefe, um welche wir in dieselbe eindringen, und die Resultate unse- 
rer Forschungen sind nicht mehr Sache unseres Willens, sondern 
.unserer Kraft, ganz ebenso wie ein Mensch sich zwar vornehmen 
und den Versuch machen kann, athletische Muskelkräfte und akroba- 
tische Künste in bestimmten Richtungen zu entwickeln , aber doch ein 
seiner physischen Kraft und Gewandtheit entsprechendes Mass nicht 
üherschreiten kann. Endlich ist für die normale Thätigkeit des 
Menschen wie schon früher erwähnt, die Freiheit des Willens durch 
die Vernunft und das Gewissen beschränkt. 

§. 118 . 

Einfluss des materiellen Prozesses auf den Geist. 

Bewegungsapparaä 

Da die geistige Kraft des Menschen nicht ein isolirtes , nur mit 
de'm Körper verbundenes oder auf ein bestimmtes Organ ttngewiesenee 
Etwas , sondern das Resultat der durch die Organisation der Materie 
entstandenen Komplikation der Kräfte dieser Materie ist; so huiss 
jeder Prozess des Körpers mit einer geistigen Regung verbun- 
den sein. Die geistige Regung, welche aus den materiellen Einwir- 
kungen der Aussenwelt auf den Körper und aus den materiel- 
len Prozessen unseres Körpers überhaupt entepringt, ist die 
■Sinnlichkeit; der Apparat,, welcher diese Regung zum Gehirne 
trägt, um dieselbe ins Bewusstsein aufzunehmen, sind die Sinne. 
'So bringt das Gesicht dieWii'kung der Lichtschwingungen des Äthers 
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anf die Nfetzhaut zum geistigen Bewus.stsein und erzeugt Vorstellungen 
von sichtbaren Erscheinungen iin Raume, von Zu.ständen, welche 
nebeneinander sind. Das Gehör pflanzt die Wirkung der Schall- 
schwingungen des Ponderabelen fort und erzeugt Vorstellungen von 
Tönen, von Zuständen, welche nacheinander, also in der Zeit sind. 
Der Geruch bringt^die chemische Wirkung gasförmiger Körper, 
der Geschmack die chemische Wirkung tropfbarer Körper zur gei- 
stigen Erkenntniss, beide erzeugen also Empfindungen vom St off- 
geh ulte der Körper. Der Gefühls- oder 'l'u’Stsinn giebt uns sehr 
verschiedenartige Empfindungen für eben.so verschiedenartige Einwir- 
kungen auf unseren Körper, itisbe.sondere für mechanischen Druck oder 
Zug, für die Einwirkung der Wärme, überhaupt aber und allgemein 
für jede Änderung, welche irgend ein Theil unseres Körpers in seinem 
materiellen Bestände sei es durch äussere An g r i f f e oder 
innere Prozesse erleidet. 

Das Gefühl begleitet in eigenthiimlicher VV'eise, bald schwächer 
bald stärker alle Vorgänge im Körper, jede Bewegung, jede Span- 
nung, jeden Druck, jeden Stoffwechsel, jede Assimilation, jede Aus- 
scheidung, jeden Temperaturwechsel, ja sogar jeden Gedanken und 
jeden Affekt, wenngleich in den letzteren Fällen und auch bei vielen 
anderen, namentlich beim normalen Stoffwechsel und bei vielen unfrei- 
willigen Bew'egungon das körperliche Gefühl schwach' oder wenig 
bewusst ist. Hiernach sind auch alle Regungen des sogenannten 
Instinktes die Empfindungen , welche der Gefühlssinn vermit- 
telt. Hunger und Durst, Appetit und Ekel, Wohl- und Übel- 
befinden, Mattigkeit und Kraftgefühl, Kitzel und andere Reize, das’ ^ 
Gefühl der Angegi-iffenheit und Aufgeregtheit in Folge vom Denken 
oder von Gemöthsaffekten , -alle Empfindungen von Druck, Wärme, 
mechanischen und chemischen Zerstörungen, alle Schmerzen und son- 
stigen aus körperlichen Prozessen hervorgehenden Empfindungen be- 
rulien auf diesem Sinne. ' . 

Jede Sinnesthätigkeit ist nach ihrem unmittelbarsten Eindrücke 
eine G em ii t h s a ffe k t i on. Bei den höheren Sinnen dos Gesichtes 
und Gehöres und auch bei manchen Theilen der übrigen Sjnne, nament- 
lich- des Gefühlssinnes ist übrigens die Verbindung zwischen dem 
grossen Gehirne und den Nervenwurzeln jener, Sinije eine so nahe, 
dass der betreffende .Sjnneseindruck lebhaft den Sitz -des Verstände.? 
affizirt, also intellektuelle Thäligkeiten, 'Gedanken, Ideen 
mit grosser Lebhaftigkeit erweckt. . • . 
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Der Bewegungsapparat des menschlichen Körpers dürfte 
mehr als ein Zubehör zu den Organen des Verstandes, als zu denen 
des Gemüthes anzusehen sein. Er gehorcht dem Willen, einer 
Verstandesfunktion, und wenngleich die Empfindung der Bewe- 
gungen eine Sinnes- oder Gemiithsnfifektion ist^ so verdanken wir 
dieselbe doch nicht den Bewegungsnerven, sondern den damit stets in 
naher Verbindung stehenden, durch die Muskelkontraktion und durch 
die öbi-igen mit einer Bewegung verbundenen chemischen oder physi- 
kalischen Veränderungen afftzirten Gefühlsnerven. Das Bewusst- 
sein einer Bewegung erhalten wir nicht durch dieseEmpfindungen, 
sondern nur durch den faktischen Vollzug der vom Willen ausgehenden, 
auf die Bewegungsnerven gerichteten Befehle. 

Zum Bewegnngsapparate gehören streng genommen ausser den 
motorischen Nerven für die gewöhnlichen mechanischen Bewegungen 
der Glieder und sonstigen Körpertheile auch diejenigen Nerven und 
Organe, welche dazu dienen, den Geist, also die betreffenden Theile. 
des Gehirnes in Thätigkeit zu setzen. Zu die.sem Zwecke müssen 
im Gehirne bestimmte Veränderungen durch die Kraft des Willens vor- 
genommen, insbesondere gewisse Berührungen gestiftet oder getrennt, ' 
Leitungen geschlossen oder geöffnet werden, um den Nerven - oder 
Lebensstrom in gewisse Richtungen zu lenken. ^ 

Bei dieser allgemeinen Auffassung ist der Bewegungsapparat 
, das eigentliche Organ des Willens, welcher Körper und Geist nach 
den dem menschlichen Organismus zu, Grunde liegenden Prinzipien 
lenkt, das Organ der körperlichen und geistigen Freiheit, ünbe- 
^ schadet dieser Auffassung giebt es Bewegungsnerven, welche nicht 
durch den Willen regiert werden, auch nicht vom Bewusstsein abhängig 
sind, welche vielmehr durch unbewusste Reize (besonders durch che- 
mische oder Ernährungsprozosse) oder Induktionen in Thätigkeit 
gesetzt werden : Diess sind die Nerven der unfreiwilligen Bewegungen 
des Magens, der Eingeweide, des Herzens, der Lunge u. s. w. Der- 
artige unfreiwillige, unwillkürliche und unbewusste Bewegungen durch 
induktorßehe Reize kommen überhaupt in abnormen Körperzuständen 
auch in den Nerven der freiwilligen Bewegung vor. 

Während die Sinne die Wirkung der Aussenwelt auf den Men- 
schen aufnehmen und zum geistigen Bewusstsein tragen, den Menschen 
also ertipfönglich machen für das Universum, »verleiht ihm der Be^ 
wegungsapparat die Fähigkeit, seinerseits bestimmend auf die 
. Aussenwelt geistig oder körperlich cinzuwirken und den aus dem Ge- 
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gensatze von Individualität und Universalität entspringenden Kampf 
zu führen. 

Ausserdem gehören zu dem Bewegungsapparate die schon in §. 8 
erwähnten Spanniingsnerven , welche jeden Nerven, sei es ein sen- 
sueller, sensibeler oder Emährungsnerv in denjenigen Zustand versetzen, 
in welchem er überhaupt fähig wird, seine eigenthümlichen Funktionen 
zu verrichten. 

Die unerlässliche Nothwendigkeit der Zusammen Wirkung einer 
Gehirnfunktion mit einem durch die Aussen weit angeregten Pro- 
zesse macht es denn auch erklärlich, wie ein solcher Prozess gleich- 
zeitig körperliche Empfi ndung in dem zunächst affizirten Organe 
und Bewusstsein davon im Gehirne erzeugen kann. 

. §. 119. ■ • 

Angewandte Wissenschaft, Kunst und Technik. 

Aus den Berührungen mit der Aussenwelt entspringt die eigent- 
lich praktische' Thätigkeit des Menschen. Sie beruht auf einer deni 
Leben in der Natur und in 'der menschlichen Gesellschaft angepassten 
Verwendung der Grundsätze des Verstandes und der Forderungen des 
Geroüthes, aussefdem aber auf der Verwendung seiner physischen Fähig- 
keiten zu dem nämlichen Zwecke. Daraus ergeben sich (im Gegensätze zu 
der in §.117 erwähnten reinen Wissenschaft und Moral)' die Spe- 
zialwissenschaften oder die praktischen Wisse n schuften und die 
Künste. Während die Wissenschaft ihren Gegenstand ausschliesslich 
vordem Forum des Verstandes verhandelt, wendet sich die Kunst 
direkt an das Gemüth. Die Wissenschaft bewegt sich hierbei in den 
dem abstrakten Denken und dem Generalisirungsprinzipe entsprechenden 
Formen und steht desshalb, welches auch ihr Gegenstand sei; auf 
rein geistigem Boden; die Kunst dagegen, welche in konkreten, dem 
Individualisirungsprinzipe entsprechenden Formen wirken will, fusst 
eben wegen dieser konkreten Formen , welche nur den Erscheinungen 
der Wirklichkeit entsprechen können, in der Natur; ihr Ideal ist 
das Schöne. Der Verstand übt wie über das Gemütb, so auch über 
die Kunst eine gewisse Kritik aus, sucht die Gesetze der Kunst 
auf und spricht sie in wissenschaftlicher Form aus in der Ästhetik. 

Dieselben Mittel der Äusserlichkeit, deren sich die Kunst zur 
Erzeugung von Gemüthsaffekten bedient, sind auch geeignet, in 
* rein -ver stand es massiger Weise zu denjenigen Zwecken verwendet 
zu werden, deren Gegenstand die W issenschaften, sowohl die reinen 

S Chef Her, KUrper und 'oeiit. * . 
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wie angewandten ausmachen. Diess führt ?. B. zu der reinen Wissen- 
■schaft der Geometrie, welche die Gröesenverhältnisee- durch Kaum- 
figuren konstruirt (während die Arithmetik diese Verhältnisse auf 
abstrakte Begriffe bringt). Alsdann entspringt aus der praktischen An- 
wendung jenes Mittels die Technik oder die technische Kunst, 
deren Zielpunkt die Zweckmässigkeit ist. 

§. 120 . ■ . 

Veränderung des Gehirnes beim Denken und Empfinden. 

Gedächtniss. 

Das grosse Gehirn ist das Organ für den Verstand; hier nur 
können Vorstellungen, Begriffe, Gedanken, Ideen gebildet und verar- 
beitet werden ; das Denken geschieht nur in jenem Gehiratheile ; hier 
lauft alle geistige Thätigkeit zum Bewusstsein zusammen; hier fühlt 
sich der Mensch als einheitliches Individuum. Es sind also ganz be- 
stimmte Funktionen, welche dem grossen Gehirne zugetheilt sind: 
keineswegs ist dieses Organ der Sitz für sämmtliche Geistes- 
funktionen. ' 

Wir haben schon früher bemerkt, dass im menschlichen Orga- 
nismus bei jedem Prozesse an jeder Stelle die drei Kräfte 
Chemismu.s, Vegetation und Geist stets gleichzeitig auf- 
treten, weil dieselben unzertrennliche Eigenschaften der im mensch- 
lichen Körper höher organisirten Materie sind. 

Bei der reinen Verstandesthätigkeit liegt der Ort dieses Prozesses 
im Gehirne. Die Gehirnmasse erleidet bei jedem Gedanken eine ma- 
terielle Veränderung, welche nicht bloss aus mechanischer Bewe- 
gung, sondern auch aus einer organi sehen Veränderung besteht, 
d. h. in Folge der Vibrationen der Nervenmasse werden die organi- 
sirten Moleküle der Nervenmasse in einer der vitalen Lebenskraft an- 
gehörigen Weise thätig sein, eine Weise, über deren Detail ich keine 
kestimmte An.sicht auszusprechen wage, welche aber im Allgemeinen 
darin bestehen kann , dass jene Moleküle sich in gewissen Richtungen 
oder Formen gruppiren und ihre Gestalt organisch ändern. Ich habe 
diese Ansicht schon in §. 6 ausgesprochen und das Gehirn mit einem 
Baume verglichen, dessen Zweige und Blätter sich durch die Geistes- 
thätigkeit immer mehr entwickeln. 

Auf diese Weise, wo jeder Gedanke, jeder Afifekt, jeder Sinnes- 
eindruck, überhaupt jede ' geistige Thätigkeit eine bleibende Wir- 
kung hervorbringt, erklärt sich das Gedächtniss und die Erinne- 
rung, sowie die Möglichkeit, dass ein jeder Mensch zu jeder Zeit Herr 
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ist über ein gewisses geistiges Eigenthum, welches sich durch ge- 
eignete Übung vermehren lässt und welches bei mangelnder Übung 
oder durch Krankheit und andere Abnormitäten, sowie im Alter, indem 
diese und jene Zweige oder Blätter des Gehimbaumes absterben , sich 
auch vermindert. 

Wenn der Nervenstrom entweder durch die Kraft des Willens oder 
unwillktirlich durch induktorische Vorgänge in einen bestimmten Zweig 
dieses Baumes geleitet wird, tauchen in Folge der hier geweckten Lebens- 
thätigkeit die mit dem Organismus jenes Zweiges verbundenen alten 
Gedanken in der Erinnerung auf und wenn dieser Nervenstrom in ge- 
nügender Weise verstärkt wird, entwickelt sich dieser Zweig zu neuen 
.Gedanken, weiche alsdann zu einem bleibenden Eigenthume des Men- 
schen werden. 

Die Thätigkeit des Gemüthes beruht nach unseren schon früher 
ausgesprochenen Ansichten auf einer chemischen oder überhaupt 
stofflichen Veränderung der Gehimmasse. Wir haben bisher immer 
angenommen, dass der Theil. des Gehirnes, in welchem diese Verän- 
derung zum Bewusstsein kömmt, nicht das grosse Gehirn sei und 
dass bei den GemUthsregungen das Blut oder das Herz eine hervor- 
ragende Rolle spiele. 

Die Möglichkeit bleibt jedoch nicht ausgeschlossen, dass diese 
stoffliche Veränderung gleichzeitig mit der Formveränderung 
durch dasselbe Organ zum Bewusstsein gebracht werde. Wir 
müssten alsdann übrigens annehmen, dass die ganze Masse des Gehirnes, 
des Rückenmarkes und des Nervensystemes fähig sei, sowohl Ge danken 
als Affekte, wennanch mit verschiedenem Grade der Deutlichkeit und 
Stärke zu vermitteln. Wahrscheinlicher scheint mir die frühere 
Annahme zu sein, wonach so verschiedenartige Prozesse auf beson- 
dere Zentralorgane reagiren, um eine spezifische Wirkung mit 
Bewusstsein hervorzubringen. 

§. 121 . 

Sinnes- und Gefühlseindruck. , 

Bei den übrigen Geistesthätigkeiten liegt der Ort des geistigen 
Eindruckes unmittelbar im dem Organe, wo sich derPro- 
zess vollzieht, welcher jenen Eindruck bedingt. Diese Behauptung 
steht der gewöhnlichen Auffassung entgegen, scheint mir aber doch in 
der Sache begründet zu sein, wie sich durch Folgendes darthun lässt. 

Wenn man sich die U n zer tre n n 1 ich k e i t der geistigen Er- 

•IS* 
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scheinung von den übrigen materiellen Prozessen vergegenwärtigt ; so 
folgt schon hieraus, dass der Ort des geistigen Eindruckes auch 
der Ort des Prozesses sein muss. Aber auch die Erfahrung be- 
stätigt diesen Schluss. Den Eindruck des mechani.schen Druckes, 
der Wärme, der chemischen oder organischen Zerstörung und dergl., 
welcher nichts Anderes ist, als die mit 'jenen Prozessen verbundene 
geistige Regung, empfinden wir an der Stelle des Körpers, 
wo derselbe gemacht wird. Wir schmecken einen Stoff auf der Zunge, 
wir riechen ihn in der Nase. Der, Ton wird im Ohre empfunden und 
das Lichtbild eines Gegenstandes ' auf der Netzhaut des Auges. Bei 
den zuerst genannten vier gröberen Sinneseindräcken des Gefühls, 
des Geschmackes, des Geruches und des Gehörs wird man 
wohl ohne Weiteres geneigt sein, die vorangeschickte Behauptung, dass 
der Ort des Prozesses auch der Ort der geistigen Empfindung 
sei, wenigstens insoweit anzuerkennen , als es eich dabei um die Em- 
pfindung handelt, wenn man dabei auch noch den Vorbehalt machte, 
dass das geistige Bewusstsein dieser Empfindung etwas Anderes 
sei (worauf wir alsbald kommen werden). 

Bei den Sinneseindrücken des Gesichtes jedoch dürften sich 
Zweifel erheben, ob dieselben wirklich auf der Netzhaut empfunden 
werden. Diese Zweifel finden ihre Nahrung aber bloss in der relativ- 
geringen Intensität, womit diese Eindrücke, welche nur auf Vi- 
brationen des Äthers beruhen, die Netzhaut affiziren. Etwas Ähn- 
liches findet auch beim Denken statt ; die materielle AfiPektion des ■ ' 
Gehirnes ist dabei so schwach , dass wir den Ort der Gedanken 
nicht deutlich fühlen; gleichwohl verräth sich derselbe schon be- 
stimmter bei angestrengtem und anhaltendem Denken ; wie es auch mit 
der Aifektion des Auges bei angestrengtem Sehen der Fall ist (wobei 
freilich ■ auch die Anstrengung vieler Nebenorgane, welche zur Ak- 
kommodirung des Auges dienen, mit in die Wagschale fällt). 

Ein ziemlich sicherer Beweis datür, dass die Empfindung für das 
Lichtbild in der Netzhaut, nicht im Gehirne liegt, scheint mir 
aber in dem Resultate des Sehens selbst zu liegen. Wir sehen einen 
Punkt in der Richtung der geraden Linie, welche von 
seinem Orte im Raume ausser uns nach unserem Auge ge- 
zogen ist oder vielmehr in der Richtung der Aze des in der Linse des 
Auges sich brechenden und auf der Netzhaut sich konzentrirenden 
Strahlenkegels. Man muss es nun ofifenbar stark bezweifeln , dass es 
möglich sei, über diese Richtung, in welcher sich die von dem Punkte 
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ira äusseren Raume nach unserem Auge gezogene gerade Linie 
gegen uns stellt, eine Vorstellung zu erhalten , wenn die.se Richtung 
nicht von der Netzhaut selbst, sondern erst in der Wurzel des Au- 
gennerves im Gehirne empfunden würde. Noch schwieriger oder 
unglaublicher erscheint Diese, wenn man sich vergegenwärtigt, dass 
man jenen Punkt nicht bloss in einer bestimmten Richtung, 
.sondern auch an dem Orte des absoluten Raumes, wo er wirk- 
lich ist, sieht, was nicht bloss beim Sehen mit zwei, sondern auch beim 
Sehen mit einem Auge geschieht, und da.ss Diess nur dadurch mög- 
lich ist, dass das Auge nicht bloss für die Axe des Strahlenkegels, 
sondern auch fiir die Konvergenz aller Strahlen dieses Ke- 
gels, also für die Richtigung vieler in einem Punkte auf der Netz- 
haut sich konzentrirenden äusseren Lichtstrahlen empfänglich i.st, ja 
dass, um einen ganzen Gegenstand zu sehen oder um ein ganzes 
Lichtbild aufzunehmen, unendlich viele Punkte der Netzhaut in 
vorstehender Weise und zugleich unter einander in einer den To- 
taleindruck bedingenden Weise tbätig sein müssen. Wäre nun die 
Netzhaut nicht selbst das Organ für die unmittelbare Empfindung 
des auf ihr sich unmittelbar vollziehenden Prozesses; so wäre nicht zu 
begreifen, wie sich durch die Fortpflanzung des Euidruckes durch 
den kmmmlinigen, verästelten, beweglichen und sonst veränderlichen 
Augennerv in das Gehirn an den Wurzelpunkten eine Empfindung 
bilden sollte, welche mit den absoluten Richtungen so unendlich 
vieler Linien im äusseren Raume übereinstimmen könnte. 

Wir haben zwar eine Vorstellung davon ,• dass sich ein ganzes 
System von Kräften , Figuren und sonstigen Elementen durch ein röh- 
renartiges Medium mit Beibehaltung seiner relativen Verhältnisse 
fortpflanzen könne, keine Erscheinung in der Natur liefert aber eine 
Analogie dazu, dass diese Fortjiflanzung auch unter Beibehaltung der 
absoluten Verhältnisse gegen den absoluten Raum oder gegen 
irgendein anderes festes äusseres Element, also mit vollkommenem 
Parallelismus der Bewegung vor sich gehen könne, weil dieser Pa- 
rallelismus nur die Wirkung absohiter äusserer Kräfte sein kann und 
den integrirenden Einfluss des Mediums in seiner besonderen Beschaf- 
fenheit ausschliessen wurde. So begreifen wir, dass ein Wa.sserquantiim, 
welches in die obere ÖfiTnung einer krummlinigen Röhrcnleitung in der 
Richtung des Anfangsstückes dieser Leitung eintritt, an der unteren 
Aosmündung in der Richtung des Endstückes, nicht aber in der 
Richtung des Anfangsstückes au stritt ; oder dass der Schall, welcher 
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in dns Mundstück eines langen Sprachrohres dringt , dem Ohre in der 
Nähe der Ausmündung als ein Schall erscheint, welcher an der Aus- 
mündung, nicht an der Einmündung dieses Rohres entsteht; oder 
dass die Fata-Morgana in Folge der knimmlinigen Bahn der Licht- 
strahlen dem Auge ein Bild vorhält, welches an dem Endpunkte, 
nicht an dem An f'angspunkte des Strahfenbündels steht. 

Das Nämliche gilt vom Gehöre. Auch hier, wo wir die Rich- 
tung der Schallstrahlen und den Ausgangspunkt des Tones erkennen, 
muss das Ohr selbst den Toneindruck unmittelbar sur Empfindung brin- 
gen , was bei diesem Organe auch schon deutlicher erkannt wird , da 
die auf den Vibrationen des Ponderabelen beruhenden Schallschwin- 
gungen energischere materielle Effekte hervorbringen. 

- §. 122 . 

Bewusstsein des Sinnes- und Gefühlseindruckes. 'Subjektive 
Empfindungen und W illen s ak te. 

Nach Vorstehendem durchdringt also die geistige Kraft den Körper 
vollständig bis in die äussersten Extremitäten: allein wie der Körper 
nur durch die Zusammengehörigkeit seiner materiellen Theile, durch 
Abhängigkeit derselben voneinander und durch die Unterordnung der- 
selben unter beherrschende höhere. Organe, welche zuletzt in' Kopf und 
Brust ein gemeinschaftliches Zentrum finden, zu einem einheitlichen 
individuellen Organismus, zu einem menschlichen Körper 
wird; ebenso wird auch die geistige Kraft durch eine ähnliche Zu- 
sammengehörigkeit ihrer niedereren und höheren Theile, welche wie 
die körperlichen Organe gewissermassen die Rolle von geistigen 
Organen spielen, zu einem einheitlichen menschlichen Geiste, 
indem die- Einwirkungen dieser Organe im Bewusstsein zu einem 
einzigen Totaleindrucke sich vereinigen. Wie also ein materieller 
Prozess in irgend einem Körperthcile erst dadurch zu einem orga- 
nischen Prozesse wird, dass er mit dem Gesammlorganismus , ins- 
besondere mit dem Nerven - und Blutsysieme und in höherer Instanz 
mit dem Gehirne und Herzen in ein prinzipielles Abhängigkeltsver- 
hältniss tritt ; ebenso wird die mit jenem Prozesse verbundene geistige 
Regung erst dadurch eine vollständige menschliche Em'pfindung, 
dass sie im Gehirne zum Bewusstsein gelangt. 

Die Zusammengehörigkeit und Gleichzeitigkeit der Empfindung, 
eines Eindruckes in dem betreffenden Organe und des Bewusstseins 
davon im Gehirne- erläutert sich durch die schon mehrfach ausge- 
sprochene Hypothese der ISpann ungs ne r ven , tvelche vom motorischen 
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Apparate aus regiert werden und die übrigen Nerven erst für Ein- 
drücke'' überhaupt empfänglich machen. Hiernach ist bei jeder Sinnes- 
wahrnchmung, bei jeder körperlichen Empfindung, bei jedem materiellen 
Prozesse der Mensch sowohl subjektiv als objectiv thätig. 

Wenn die organische Verbindung zwischen dem Theile, wo ein 
Prozess sfattflndet, und dem Gehirne abgeschnitten, dienstunfähig ge- 
macht (gelähmt) oder ausser Thätigkeit gebracht ist, kann die Em- 
pfindung nicht zum Bewusstsein gelangen, existirt also für den mensch- 
lichen Geist gewissermassen nicht, aflizirt ihn nicht in seiner Indivi- - 
dualität. 

Umgekehrt kann aber das Bewusstsein einer Empfindung, wenn 
es möglich ist, dasselbe zu wecken, ohne dass ein die Empfindung auf 
gewöhnlichem Wege erregender Prozess existirt, eine Afieklion de.s in- 
dividuellen Geistes hervorbringen , welche mit einer wahrhaften Em- 
pfindung an betrefifender Stelle eine gewisse Ähnlichkeit hat. Der- 
artige Affektionen sind in der Tbat möglich. Die nach dem Gehirne 
führenden Nerven und die einzelnen Organe des Gehirnes selbst können 
durch gewisse abnorme Veranlassungen, durch Induktion der mit ihnen 
verbundenen Nerven, durch Blutreize und auf andere Weise so an- 
geregt werden, dass sie eine Thätigkeit entwickeln, welche ihrer'nor- 
malen Thätigkeit umsomehr gleichkömmt, je mehr jene Nerven durch 
früheren Gebrauch an diese' Thätigkeit gewöhnt waren. Hierdurch 
entstehen die subjektiven Erscheinungen, bei welchen die Affektions- 
stelle bald in dem Organe selbst liegt , welches zur Erzeugung solcher 
Erscheinungen bestimmt ist, bald aber auch in irgend einem Punkte 
der von diesem Organe nsich dem Gehirne führenden Nerven. 

So entstehen subjektive Farben und sichtbare Erscheinungen, .selbst 
bei Blinden (namentlich Erblindeten), Töne, selbst bei Tauben (nament- 
lich taub Gewordenen), Geruchs- und Geschmacksempfindungen ohne 
Vorhandenseineines reagirenden Stoffes, Schmerzen in amputirten 
Gliedern. Die Traumgestalten, die sichtbaren sogut wie. die hör- 
baren und die sonstigen dabei verkommenden Sinnesempfindungen sind 
ebenfalls nichts Anderes, als ein subjektives Spiel der Sinnesnerven. 

Manche subjektiven Erscheinungen vermögen wir sogar wogen der 
mit ihnen verbundenen geistigen Eindrücke, welche nach §. 120 ein 
bleibendes Eigenthum unseres Geistes geworden sind, kraft unseres 
Willens zu erzeugen: namentlich die Erscheinungen der höheren 
Sinne, deren Nerven mit den Verstandesnerven in der nächsten Ver- 
bindung stehen. So können wir uns sichtbare Gegenstände verstellen. 
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Die Kraft , sich Töne , eine Melodie zu vergegenwärtigen , ist schon 
schwächer , aber gleichwohl vorhanden. Niederere Sinneseindrücke 
können noch schwerer freiwillig erzeugt werden : allein hier sinkt die 
Intensität nur in Folge der zu entfernten Verbindung der betreffenden 
Sinnesnerven mit dem Willensorgane; spezifisch findet dabei dasselbe 
Verhältniss statt, wie bei der ziemlich vollkommenen Erzeugung der 
sichtbaren Erscheinungen. Auch G emfithseindrlicke können 
bis zu einem gewissen Grade und wennauch nicht auf ganz direktem' 
Wege, sondern auf dem Umwege durch Abstraktionen subjektiv 
freiwillig erzeugt werden. 

Die Fähigkeit, subjektive Sinnes - und Geraüthsempfin- 
düngen frei willig hervorzubringen, ist ein Ausfluss odereinNach- 
klang der Gewalt, welche der Wille Uber das reine Verstandes- 
organ in vollkommenstem Grade behuf der Denkthätigkeit auszu- 
üben berufen ist, eine Gewalt, welche sich gradatim mit der Entfernung 
der betrefienden Sinnesnerven von dem Sitze des Willensorgans verliert. 

Etwas ganz Anderes als die Empfindung selbst ist die Vorstel- 
-lung, welche der Geist damit verbindet, oder die Thätigkeit, zu 
welcher der Verstand durch eine Empfindung angeregt, induzirt * 
wird und welche sich sodann auch leicht auf die damit in Verbindung 
stehenden Organe überträgt, also auch Gern üth saffekte' und an- 
dere Sinneserscheinungen hervorruft. Diese Thätigkeit des Ver- 
standes geht unter der Leitung des Willens vor sich, sie ist keine 
bestimmte, sondern eine von Nebenumständen , Neigungen, Gewohn- 
heiten , Ausbildungen abhängige. Dieselbe Empfindungsreihe 
kann daher verschiedene Gedankenreihen erzeugen, umgekehrt 
können aber auch verschiedene Empfindungsreihen dieselbe 
Gedankenreihe hervorbringen. 

Bei der Betrachtung eines Gemäldes oder einer Landschaft können 
sich sehr mannichfaltige Gedanken in der Seele regen, indem der Wille 
den allgemeinen Impulsen eine voö der augenblicklichen Neigung be- 
dingte Richtung verleiht. 

Diese Thatsache wird man für sehr natürlich halten. Auffallender 
erscheint die umgekehrte Thatsache, dass verschiedene Empfindungen 
denselben Gedanken hervorbringen können. Wenn ich das Wort Welt ' 
mit deutschen oder ipit lateinischen Buchstaben geschrieben lese, also 
in ganz anderen sichtbaren Figuren vor mir sehe, oder wenn ich das 
Wort monde oder world lese; so erhalte ich davon eben dieselbe 
.Vorstellung, denselben •Gedanken , als wenn ich eines dieser Wörter 
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aussprechen höre oder wenn mir dasselbe mit einem Griffel auf den 
Körper geschrieben würde. Verschiedene Lichtbilder, vor.schiedene 
Tonreihen, verschiedene Folgen von körperlichen Empfindun- 
gen haben also sümmtlich den nämlichen Effekt in Beziehung auf die 
dadurch indnzirte Geistesthätigkeit. 

Wie schon erwähnt, spielt hierbei der Wille eine wesentliche 
Vermittlerrolle, indem erden unmittelbaren Eindruck der Empfin- 
dung in eine gewisse Richtung lenkt, wozu in mancher Hinsicht 
eine bestimmte Übung oder Bildung gehört. So muss ich z. B., in- 
dem ich das Wort monde höre, aus dem Klange abstrahiren, dass 
cs der französischen Sprache angehört und mich zugleich an dessen 
Bedeutung erinnern ; nachdrai Diese geschehen , was eine Sache der 
Übung ist, vermag' ich den Effekt des von den Gehörnerven auf- 
genommenen Klanges „monde“ in derselben-Weise zu einer geistigen 
Thätigkeit auszu nutzen, wie es durch das von den Sehnerven über- 
tragene Lichtbild „Welt“ geschieht. 

Der Apparat, welcher auf Geheiss des Willens fähig ist , ,sich * 
in so mannichfachef Weise zu verändern, um verschiedene Impulse in 
dieselbe Wirkung oder gleiche Impulse in verschiedene Wirkungen zu 
verwandeln, ist der Zcntraltheil des motorischen oder Bewegungs- 
apparates. Die von diesem Zentrum weiter abliegenden Theile 
däs Bewegnngsapparates setzen in ebenso mannichfaltiger Weise die 
Glieder und sonstigen Organe in Thätigkeit. Allgemein dient also 
der Be wegungsap parat dazu, Körper und Geist in Thätigkeit zu 
setzen, die Wirkungen der Aussenwelt auf den Menschen in einer 
seinem Wesen entsprechenden Weise zu ermöglichen und umgekehrt 
die Rückwirkung des Menschen auf die Aussenwelt zu Stande zu bringen, 
überhaupt also, um die Wechselwirkungen zwischen Mensch » ’ 
und Aussenwelt herzustellen oder den Menschen als organischen 

j 

Bestandtheil der Welt zu konstituiren. , 

Um für diese Verwandlung der primitiven Thätigkeit eine Ver- 
gleichung aufzustellen; so hat dieser Akt Ähnlichkeit mit der Ver- 
wandlung, welche die von dem Rezeptor einer Maschine anfgenommene 
Arbeit in der Maschine selbst erleidet , 8odass in dem Operator 
der Maschine eine ganz andere Arbeit zu Tage tritt. Gleichviel, ob 
ein Mühlstein von einem Wasserrade oder einer Dampfmaschine oder 
einem Pferde umgetineben wird, wie verschiedenartig also -die bewe- 
gende Kraft und der ü bert ragen de Mechanismus sei, der Effekt 
der Arbeit jst .«tets produzirtes .Mehl.' In diesem Beispfele vertritt das 
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Wa.sser, der Dampf, das Pferd resp. das Gesicht, das Gehör, das kör- 
perliche Gefühl im vorhergehenden Falle; das Wasserrad, die Dampf- 
maschine , der Göpel sind die entsprechenden Sfnne selbst , also resp. 
das Auge, das Ohr, die Hautorgane ; der Bewegungsapparat, welcher 
nach seiner Einrichtung unter der Herrschaft des Willens einer ge- 
wissen Freiheit der Disposition geniesst, wird hier durch die Maschinen- 
theile vertreten, welche resp. das Wasserrad, die Dampfmaschine, den 
Göpel zur Zerquetschung von Korn befähigen ; das Mehl ist der Ge- 
danke, welcher sich aus der Wirkung der verschiedenen Motoren er- 
giebt. Wird statt des Mühlsteines ein Hammer angebracht, was einer 
Modifikation des Bewegungsapparates unter dem Einflüsse des Willens 
zur Einlenkung in eine andere Geistesrichtung entspricht; so besieht 
die Arbeit, welche derselbe Motor verrichtet, nicht mehr in der Pro- 
duktion von Mehl, sondern von Gus.sstahl, was dem Falle zu ver- 
gleichen ist, wo das Wort Welt nicht philosophische Betrach- 
tungen über das Weltall, sondern etwa grammatische Betrach- 
tungen über seine Etymologie anregte. 

§. 123 . 

Individualität. 

Die Eigenthümlichkeiten, wodurch sich der eine Mensch von dem 
anderen unterscheidet, sei es in Beziehung auf Form und Beschaflen- 
heit seines Körpers , sei es in Beziehung auf körperliche und geistige 
Fähigkeiten und Kräfte, stammen zwar nicht alle primitiv aus dem 
Gehirne, sondern sind theilweise auch in der spezifischen Beschaffen- 
heit der übrigen Organe begründet : allein da jedes Organ eine mit 
der Zeit immer tiefer eindringende und konstanter werdende Rück- 
wirkung auf das Gehirn ausübt; so wird Letzteres doch in allen we- 
sentlichen Punkten durch seine' besondere Beschaffenheit der Repräsen- 
tant des Menschen nach allen seinen Besonderheiten sein oder mit 
der Zeit werden. v . 

Die.se Beschaffenheit des Gehirnes betrifft vornehmlich die Form- 
bildung, den Massengehalt, die Güte der Molekularorganisa- 
tion, die Leitungsfähigkeit, die stoffliche oder chemische 
'Zusammensetzung, die Reaktionsfähigkeit bei dem Kontakte 
mit dem Blute,- die Art und Weise, wie sich das Adernnetz in dem- 
selben verzweigt, sowohl hinsichtlich der Richtung und des Kali- 
bers der einzelnen Aste, als auch hinsichtlich der normalen Blut- 
vertheilung und des darin vorkommenden Wechsels. Hierbei' kömmt 
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dann noch immer das Ciiehirn im Ganzen und in seinen einzelnen 
The i len, welche ebenso viel verschiedene Haupt- und Nebenorgane 
darsteUen, in Betracht. 

Diese spezielle Beschaffenheit des Gehirnes drückt jedem Men.^chen 
einen besonderem Stempel auf. Sic giebt seiner äusseren Erscheinung 
.Schönheit, seiner Haltung, seinem Gange, seiner Sprache einen beson- 
deren Ausdruck, seinen Gliedern Kraft und Gewandtheit und allen 
seinen Organen einen eigenthiimlichen Grad von Ernährungskraft, Wi- 
derstandsfähigkeit, Lebenskraft und Gesundheit; sie bedingt die Fähig- 
keiten und Talente des Menschen zu Wissenschaften , Künsten und 
Fertigkeiten; sie verleiht ihm Charakter und Neigungen. 

Die Beschaffenheit des Gehirnes ist veränderlich; die Thätig- 
keit des ganzen Körpers unter der Einwirkung der Aussenwelt bewirkt 
eine fortw.ährende Umgestaltung desselben, welche bald vortheilhaft, 
bald nachtheilig ist, bald eine Erweiterung, bald eine Verminderung 
in Beziehung auf den Normalbestand, bald eine Umgestaltung oder Um- 
wälzung darstellt. Der Mensch bleibt sich nicht gleich ;• er ist einem 
nnaufliörlichen Wechsel unterworfen. 

V 

Wir haben schon mehrmals bemerkt und wiederholen es noch ein- 
mal, dass jede Funktion des Körpers und des Geistes mit 
einer materiellen Veränderung des Gehirnes sowohl in for- 
meller, als in stofflicher Hinsicht verbunden ist und dass 
diese Veränderung nicht etwa eine vorübergehende, son- 
dern eine bleibende Wirkung hat, sodasa diegesammteThä- 
thigkeit des Gehirnes während des Menschenlebens, also 
die ganze Vergangenheit des Menschen im Gehirne als ein 
indiyiduelles Eigenthum aufgespeichert wird , welches im 
dauernden Besitze des Menschen bleibt. Dauernd wird dieser, 
Besitz dadurch, dass beim Stoffwechsel die anstretenden Elemente iden-^ 
ti.«ch durch neue ersetzt werden , welche dieselbe Form, Lage und Be- 
schaffenheit annehmen. Es leuchtet ein, dass eben wegen des Stoff- 
wechsels im Laufe der ^eit, namentlich bei abnormen Prozessen, bei.. 
Krankheiten, bei Vernachlässigung gewisser Gehimorgane eine solche 
Umgestaltung des Gehirnes bewirkt werden kann, dass das Besiiltat 
einem Verluste an früherem Eigenthume gleichgeachtet werden muss, 
dass also der Begriff der Dauer jedes Eindruckes auf das Gehirn in 
seiner selbstverständlichen natürlichen Beschränkung genommen wer- 
den muss. * . 

Die Beschaffenheit des Gehirnes und das geistige. Ei-- 
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gonth lim des Menschen ist gerade in derselben Weise eigen • 
thiimlich, bildsam und dauernd, wie die materielle Beschaf- 
fcnhoil des äiisseten Körpers es ist; das Gehirn ist in dieser 
Hinsicht nichts Anderes als jedes sonstige körperliche 
Organ , der Geist n ich ts Anderes, als die dynamische Fähig- 
keit eines solchen Organs. 

§. 124 . 

Fortpflanzung des Menschen. 

Was die Fortpflanzung des Menschen und (iberhaiipt des Thier- 
geschlechtes betrifil; so gilt davon im Allgemeinen das Nämliche, was 
hierüber bei der Fortpflanzung des Pflanzenreiches gesagt ist, dass es 
sich bei der Zeugung nämlich nicht um eine Wiederholung des frü- 
heren Sch öpCyngsaktes , sondern lediglich um die Fortsetzung der 
Xhätigkeit der durch die Schöpfung de.s Thierreiches in Bewegung ge- 
setzten thierbildenden Kraft handelt, von welcher die Entwicklung 
neuer Individuen im eigenen Organismus eine unmittelbare Wirkung ist. 

Diese Thätigkcit, welche also einen einfachen Bestandtheil der 
Wirksamkeit der thierischen Kriiftc aiismacht, ist eine andere, als der 
Prozess, welcher bei der Schöpfung irgend einer Thierart auszuüben 
war, um die damals herrschende Spannung oder Tendenz der Na- 
tiirkräfte in wirkliche Bewegung oder Arbeit überzuführen, ein 
Prozess, welcher sich in Folge des Anwachsens dieser Spannung 
unter den damaligen .Naturverhältnissen vermöge der der Materie 
innewohnenden Naturkräfte unausbleiblich vollziehen musste. 

Man kann es nicht geradezu für unmöglich erklären , dass nicht 
noch heut zu Tage ein Thier geschaffen würde. Sobald die Ma- 
,terie in dieselben Verhältnisse gebracht wird, welche bei der Schöpfung 
eines Thieres herrschten, wird sich der Schöpfungsakt von selbst voll- 
ziehen. Es fragt sich daher nur , ob es bei dem jetzigen Stande der 
Nafurverhältnisse entweder bei natürlichen oder künstlichen Prozessen 
.möglich sei, die einer Schöpfung günstigen Verhältnisse herbeizuführen 
oder nicht. Die Erfahrung allein kann hierüber entscheiden: schvitierig 
wird es jedenfalls sein, und in Beziehung auf die höher organisirten 
Thierklassen, von welchen man annehmen muss, dass alle Einzelheiten 
der Naturverhältnisse von grösserer Wichtigkeit sind, kann man wohl die 
Mngliohkeit einer Schöpfung in unserer Zeit wegen des erheblich ver- 
änderten Standes aller terrestrischen Verhältnisse für höchst 
unwahrscheinlich halten. 
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§. 124. Fortpflanzung des Menschen. 

Die Art der Fortpflanzung ist im Thierreiche so mannichfaltig 
wie im Pflanzenreiche. Bei den höheren Thierklassen, insbesondere 
dem Menschen, beruht dieselbe auf der zweigeschleehtlichen 
Zeugung. Der weibliche Körper Taereitet das Ei als organisirtes 
Idividnum vor, an dessen Masse vorzugsweise das Blut des müt- 
terlichen Körpers (natürlich unter der Herrschaft, also auch nach 
einem gewissen Typus des' Nervensystems desselben) Äntheii 
nimmt, während der männliche Körper den vorzugsweise aus derNer- 
vensubsfanz (natürlich unter dem Einflüsse seines übrigen Körpers 
und Blutes) stammenden Samen als formlose, nicht individual! sirte 
(wenngleich organisirte) Substanz erzeugt. Bei der Verbindung jenes 
Organismus mit diesem EiTegungsstoffe zum Embryo wird der thie- 
rische Lebens- und Geistesprozess eingeleitet. 

. Ob sich der letztere Stoff mit der Substanz des Eis förmlich ver- 

“ ; i ' 

bindet oder nur durch Kontakt dynamisch darauf ein wirkt, könnte 
zweifelhaft sein: mir scheint jedoch die wirkliche Verbindung als 
das viel Wahrscheinlichere. Denn die Ähnlichkeiten, welche 
zwischen dem Vater und den Kindern bestehen, beruhen nicht bloss 
in gewissen ganz allgemeinen Grundlinien des Organismus, sondern 
erstrecken sich häufig bis in die untergeordnetsten Theil« desselben, 
von welchen man weiss, dass sie sich erst Monate lang nach der Eiit> 
stehung des Embryo zu bilden beginnen. Einen solchen tief eingrei- 
fenden, den ganzen Organismus umfassenden Einfluss des Vaters auf 
die Nachkommenschaft kann man nicht fügnch aus einem momentanen 
dynamischen Impulse .erklären, welcher nur die Widerstände der 
Fortentwicklung des Eis überwände,’ also, doch ira Wesentlichen nur 
die Kraft des E i s entfesselte und demgemäss nur Ähnlichkeiten mit 
der Mutter zur Erscheinung bringen könnte. Mir scheint dabei eine 
nachhaltige Einwirkung der Befruchlungsflüssigkeit, also eine mate- 
rielle und dauernde organische Verbindung derselben mit dem 
Ei als eine unerlässliche Voraussetzung, und es liegt' die Annahme 
nahe, dass eich jene Flüssigkeit im Wesentlichen zum Gehirne und 
Nervensysteme des Embryos umbilde. ; ’ 

Wenn die geisterregende '’Nervensubstanz des Vaters in 
der bekanntlich erst ziemlich spät eintretenden Entwicklungsperiode 
der Geschlechtsorgane des Embryos von vorwaltender Thätig- 
keit ist ; so erhalten diese Organe eine vorwiegende Ausbildung in 
der das männliche Geschlecht charakterisirenden Richtung, und es 
entsteht ein männliches Individuum: wenn dagegen die vegetative 
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Thätigkeit des mütterlichen Eis überwiegt; so erlangen jene Organe 
eine vorherrschende Ausbildung in der das weibliche Geschlecht 
charakterisirenden Richtung, und es entsteht ein weibliches Indi- 
viduum. 

Man bat schon lange gefunden, dass der Unterschied in diesen 
Organen beider Geschlechter kein tief liegender, das Grundwesen 
der Formbildung betreffender, sondern nur ein durch Intensität der 
Ausbildung bedingter ist, welcher sogar, wie schon erwähnt, erst in 
später Entwicklungszeit hervortritt, indem vorher völlige Gleichheit zu 
herrschen scheint. Demgemäss und auch aus allgemeineren Gründen 
kann man die Z w iegeschlechtlichkeit nicht als eine nothwetidige 
Basis der Fortpflanzung ansehen : in der That existirt sie auch bei den 
untergeordneten Thierklassen nicht: der Organismus dieser Klassen 
ist fähig, in dem Ei oder einem anderen Organe alle materiellen und 
dynamischen Bedingungen zu vereinigen, welche zur Entwicklung eines 
vollständigen Individuums erforderlich sind. 

Diese Betrachtung ruft .sogar einen Zweifel hervor, ob die zwie- 
geschlechtliche Zeugung bereits bei den ersten Individuen des 
Menschengeschlechtes, wie überhaupt bei jeder Thier- oder Pflanzenart 
' stattgefunden habe, oder ob diese Individuen, bei welchen ohne Frage 
die höheren Kräfte und edleren Organe, überhaupt der ganze Körper 
bei Weitem nicht in einem so bedeutenden Masse wie heute entwickelt 
war, nicht in ihrem Organismus die zur Ausbildung der Nachkommen- 
schaft ausreichenden Keime selbstständig entwickelten, was aller- 
dings eine hermaphroditische Körperbeschaffenheit voraussetzt, 
welche erst allmählich in den Zustand geschiedener Geschlechter 
übergegangen sein müsste. ‘ ^ ’ 

Gleichviel ob dieser Zustand der ursprüngliche ist oder auf Ent- 
wicklung beruht, jedenfalls entspricht er dem höheren Stande einer 
jeden Race. In Beziehung auf den Menschen erscheint dabei der 
Mann wesentlich als der Träger des Geistes, das Weib als der des 
Gemüthes. Durch diese Trennung der Bestimmung in zwei 
Hauptrichtungen wird eine relativ stärkere Ausbildung der einen 
wie der anderen Richtung durch die betreffenden Individuen ermög- 
licht: aus der Verbindung zweier solcher in beiden Richtungen 
ausgebildeten Individuen bei der zwiegeschlechtlichen Zeugung ent- 
springt aber eine allgemein höher begabte Nachkommenschaft in 
beiden Geschlechtern: es liegt also darin eine Bedingung flir die kräf- 
tigere Veredelung der Race. Ebenso bewirkt die zwiegeschlechtliche 
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Zeagung die Verbindung der verschiedenen Racen und Nationen, 
also einen gegenseitigen Austausch der durch verschiedene Bega- 
bung erreichten speziellen Vorzüglichkeiten. Endlich trägt die 
Verbindung des Verschi edenar tigen , welche immer eine stärkere 
Bindekraft erzeugt, als die Verbindung des Gleichartigen oder wenig 
Unterschiedenen, zur körperlichen Kräftigung und zur Dauer- 
haftigkeit einer Race bei: bei Hausthieren bildet die Kreuzung 
der Racen einen volkswirthschaftlichen Grundsatz, und es ist bekannt, 
dass die Nacbkommen.schaft von Blutsverwandten im Allgemeinen 
nicht sehr kräftig ist. 

§. 125 . 

Geburt 

Über die Geburt, die Lostrennung vom Mutterleibe zum Eintritte 
in die Aussenwelt als ganz selbstständiges Geschöpf, ist noch zu be- 
merken, dass vor diesem Momente, wo der Embryo in vegetativer Hin- 
sicht noch als Tbeil oder Organ des mütterlichen, Körpers besteht, das 
Blut der Mutter fn seinem Körper zirkuiirt und von dem Nervensysteme 
der Mutter, welches in den Enibiyo ebenfalls eindringt, geleitet wird. 
Anfangs verhält sich der Embryo zum mütterlichen Körper wie ein 
untergeordnetes Organ zu einem Gesammtorganismus und es kommen 
bei jenem Prozesse von Seiten des mütterliclien Organismus nur die 
vegetativen Verhältnisse in Betracht. Allmählich, wie der Embryo 
seine Selbstständigkeit entwickelt, modifiziren sich die Thätigkeiten des 
mütterlichen Blut- und Nerven^stems in der Weise, dass jene Strö- 
mungen in Richtungen abgelenkt werden, welche von der Thätigkeit 
des sich individuell entwickelnden Nervensystems des Embryos vorge- 
schrieben werden. In dem Masse wie die Selbstständigkeit oder Reife 
des Embryos wächst, d. h. je energischer sein Organismus in Folge 
der mit seiner Ausbildung wachsenden Kraft den Einflüssen des müt- 
terlichen Körpers Widerstand leistet, scHliesst er sich von diesem Kör- 
per ab; es schwächen sich die Einflüsse dieses Körpers, es verschlech- 
tern sich die Verbindungen mit ihm und Diess bedingt den Drang der 
Natur im mütterlichen Körper, den Embryo, welcher zu einem fremd- 
artigen Wesen wird, abzustossen. Wenn die Abstossung erfolgt, hat 
das Nervensystem des Embryos bereits die Kraft gewonnen, die selbst- 
ständige Blntzirkulation in seinem Organismus zu unterhalten und den 
mütterlichen Blutstrom zurückzuweisen ; das Herz des Embryos schlägt 
selbstständig und die Geburt erfolgt, b^i welcher auf natürlichem oder 
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^ « 

künstlichem Wege die materielle Verbindung mit der Mutter gänzlich 
abgeschnitten wird. ‘ ' < ^ 

Der Herzschlag und die selbstständige Blutzirkulation 
im Embryo, ein Resultat der Reaktion, welche zwischen der 'Blnt- 
masse und einem gewissen Theile des Nervensystems besteht und 
die motorischen Nerven der Herzbewegung zu einer rhythmischen Thä- 
tigkeit reizt, beginnt allmählich, schon lange vor der Gleburt, 
sobald das embryonale Nervensystem nur erst eine gewisse Stufe der 
Ausbildung erlangt hat. Anfangs, wo die Thätigkeit des mütterlichen 
Blutes und Nervensystems noch bedeutend vorwiegt , ist diese Herz- 
bewegung schwach und rasch, einem Vibration s zu stände, 
wie er bei allen materiellen Reaktionen stattündet, gleich. Indem 'sich 
das Nervensystem des Embryos allmählich ausbildet, seine mannich- 
faltigen organischen Bestandtheile annimmt und in diesen einzelnen 
Theilen in verschiedenartiger Weise affizirt wird, durchdringen sich 
in diesem Nervensysteme immer mehr verschiedene Nervenströme. 

Ein jeder dieser elementaren Ströme hat eine bestimmte Schwin- 
gungsdauer, welche relativ ziemlich klein sein wird, weil fast ' 
alle derartige Vibrationen mit grosser Geschwindigkeit vor sich gehen. 

Das Resultat aller dieser Vibrationen wird aber eine rhythmische Be- 
wegung mit viel grösserer Dauer der Gesammtperiode sein. 
Diese Periode vergrössert sich, der Herzschlag verlangsamt 
sich mit dem Aller oder Wachsthume des Embryos wegen der zuneh- 
menden Vollständigkeit und Komplizirtheit seines Nervensystems. 
Gleichzeitig, gewinnt er an Stärke' wegen der wachsenden Kraft aller 
Organe. - , - 

Dass nach der Geburt die Verlangsamung des Pulses bis zom 
Lebensende fortdauert, die Intensität aber ein Maximum erreicht und 
alsdann zurücksinkt, beruht, was die Verlangsamung betriffk, theils 
auf demselben Grunde der im nämlichen Sinne fortschreitenden' Ent- 
wicklung des Nervensystems, theils aber auch auf der im höheren 
Aller abnehmenden Krall des Blutes und der Nerven, welche letztere 
Abnahme dann zugleich die Verminderung der Intensität der Herz- 
bewegung jenseit eines gewissen Lebensstadiums zur Folge hat. 

Mit dem Abschlüsse des Blutes der Mutter, welches vorher in 
deren Lunge durch Sauerstoff. regenerirt wurde, hört diese Regeneration 
auf. Diese momentane chemische Verderbniss des Blutes des Embryos 
erzeugt sofort den Nervenreiz zur Lungenthätigkeit; der geborene '* 
Säugling athraet. Während der Herzschlag allmählich, anfangs 
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zitternd beginnt und sich zu einem regelmässigen Rhythmus ausbildet, 
weil das Blut der Mutter ihn anfangs ersetzt und nur sukzessive zu- 
rückgedrängt wird, beginnt die Athmung plötzlich in Folge des 
plötzlichen Abschlusses jenes Blutes. Dass übrigens auch die Lungen- 
thätigkeit, welche auf der chemischen Reaktion zwischen Luft und Blut 
und der organischen Reaktion zwischen Blut und Nerven beruht, eine 
rhythmische sein muss, leuchtet aus dem nämlichen Grunde ein, 
welcher hierfür bei der Herzthätigkeit geltend gemacht ist. 

§. 126 . 

Kant’s Kosmologische Ideen. 

Unter den Betrachtungen, welche theils das Verhältniss des 
Menschen zur Welt, theils die Welt an sich betreffen, haben 
vornehmlich zwei Fragen das Interesse der Menschheit von je her in 
hohem Grade in Anspruch genommen: die Unsterblichkeit der 
Seele und das Wesen Gottes. Diese beiden. Fragen bedingen die 
Richtun^n, welche die Menschen ihren Bestrebungen geben, sie bilden 
die Grundlagen für ihr zeitiges Wohl und den Hoflnungsstern, welcher 
sie über das dunkele Grab hinaus mit Trost erfüllt. Bei dieser leb- 
haften Betbeiligung an der Sache hegt jedes Menschenherz den Wunsch, 
dass die Seele unsterblich sein und dass ein Gott ettistiren möge, 
und demgemäss glaubt es daran. 

. Von Seiten des Gemüthes, jener besonderen Kraft unseres 
Geistes, welche nicht mit logischen Schlüssen, sondern nur mit 
Empfindungen operirt, muss man den allgemeinen und heissen 
'Wunsch, die tiefe Sehnsucht, die lebhafte Ahnung des 
ganzen Menschengeschlechtes allerdings für einen hinreichenden Beweg- 
grund halten, um darauf den Glauben an jene beiden Sätze zu 
stützen : denn jene allgemeine und tiefe Affektion der Menschheit trägt 
unverkennbar den Charakter eines Naturdranges, welcher nicht 
auf subjektiver Blinbildung oder Gewohnheit beruht, .sondern wie alle 
Restrebungen und Triebe der Naturkräfte aus dem Vorhandensein obr 
jektiver, wahrhafter Thatsachen entspringt. Freilioli hat die Ausbil- 
dung des Menschengeschlechtes zur Läuterung der Ideen übet' jene 
Dinge beigetragen ; allein Die’ss beweist Nichts gegen das Vorhanden- 
sein des Keimes zu jenen Ideen schon im Zustande der Roiiheit des 
Geschlechtes. In der That zeigt sicli dieser Keim auch bei den wilden 
Völkern. Ein wildes Volk ist aber nichts Anderes, als ein Volk in 
'der Kindheit, ohne Ausbildung und Pflege seiner n-atürlicben 
Scfatfnec, KSrper kd Gellt. * 17 
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Kräfte. Es wäre' sehr unrecht, diesen Zustund den natürlichen 
des Menschengeschlechtes zu nennen: dieses Geschlecht, welches ' 
mit besonderen höheren Anlagen begabt ist, lebt, wie jede Thierklasse, 
in'den von derNatur für ihn ausersehenen Verhältnissen, also in dem 
naturgemässen Zustande erst dann, wenn die höchst mögliche na- 
türliche Ausbildung jener Anlagen erreicht ist, womit übrigens 
keineswegs gesagt sein soll, dass über der Bildung des Geistes die 
Bildung des Körpers zu vernachlässigen wäre. Diess ist äber 
für den Menschen der Zustand der Kultur, nicht der der Wildheit, 
der Kultur, welche das geistige und leibliche Wohl gleichmässig 
fördert. Erst in diesem Zustande lässt sich in den auf höhere Dinge 
gerichteten Trieben das wahre Wesen derselben erkennen, und es mussi 
der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele und an das Dasein Gottes 
dadurch umso mehr an Zuverlässigkeit gewinnen, dkss er sich als eine 
Ausbildung eines schon in der Kindheit des Menschengeschlechtes vor- 
handenen Keimes einer Empfindung darstellt. 

Bei dieser Erwägung handelt cs sich, wie nochmals bemerkt wird, 
lediglich um die Empfindungen des Gemütbes. Diese Seelenkraft 
hat zwar ihre selbstständige Berechtigung; allein wegen der 
gänzlichen Heterogenität gegen die Verstandeskraft ist sie erheblichen 
Missdeutungen ausgesetzt, sobald der Verstand darauf ausgeht, aus den 
ihm unerreichbaren Gefühlen Begriffe oder Vorstellungen zu 
bilden.. Gleichwohl gehört zum Bewusstsein einer Sache die klare 
Vorstellung des Verstandes: der Verstand übt seine Kritik über die 
ausschliesslichsten Angelegenheiten des Gemüthes aus und ist zu dieser 
Kritik berufen; vrie sollte ei*^ niöht in einer Sache befragt werden 
müssen, welche wie die vorliegende eine reine Verstandessache ist. 
Denn welches’Interesse auch das Gemüth an der Unsterblichkeit der 
Seele und am Dasein Gottes habe, wie .sehr auch die Glückseligkeit 
des Menschengeschlechte.s davon ubhängen möge ; die Thatsachen ge- 
hören den NntuYerscheinungen an, ihre objektive Diskussion ist eine 
Angelegenheit der Naturwissenschaften. 

Freilich kann man die Fragen über das Dasein Gottes nnd-über 
die Unsterblichkeit der Seele nebst mehreren anderen verwandten kos-' ' 
mologischen Fragen auch von dem absoluten Standpunkte der reinen 
Vernunft ohne Rücksicht auf alle Erfahrung undWirklLchkeit 
betrachten, also rein philosophisch behandeln. Es lässt sich aber - 
von vornherein erwarten, dass diese Behandlung n a türli eher Dinge 
unter Ausschluss der Naturgesetze bloss mit scholastischen 
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Begriffen entweder zu gar keinem oder zu einem nur in der Ein- 
bildung, nicht aber'in der Wirklichkeit bestehenden Resultate 
führen kann. In der That bekennt sich die aufrichtige Philosophie 
unfähig, über jene Dinge etwas Haltbares auszusagerr. Der grosse 
Kant, dessen -Verslandesschärfe unsere ungelheilte Bewunderung er- 
regt, entrollt in der Kritik der reinen Veruimft vor unseren 
Augen ein höchst merkwürdiges Schau.spiel über die Verirrungen und 
Selbsttäuschungen des im Abstrakten wandelnden men.schlichen Geistes. 

Er zeigt, dass die Vernunft über jene höchsten Fragen sich in einen 
Widerstreit der Ideen verwickle. Er beweis’! mit schulmässiger 
Strenge folgende vier Sätze (cfr. In dem erwähnten Werke den zweiten 
Abschnitt der Antinomie der reinen Vernunft.) 

1) dass die Welt einen Anfang in 4er Zeit habe, auch dass .«ie • 
im Raume begrenzt sei, woraus folgt, dass die Welt geschaffen sei;. 

2) dass Alles aus einfachen Thellen bestehe und dass mithin nur 

das Einfache existire, woraus folgt, dass die menschliche Seele aus 
einfachen Theilen bestehe, also vom Körper getrennt existire, mit- 
hin unsterblich sei; - • ' 

' ^ « 

' 3)' dass neben der Kausalität nach Naturgesetzen auch noch eine . 
Kausalität durch Freiheit existire, woraus folgt, dass der Mensch 
in seinen nTotalischen Handlungen frei, folglich auch verantwortlich sei; 

4) dass zu der Welt entweder als ihr Thell oder ihre ^Ursache ein 
schlechthin nothwendiges Wesen gehöre, woraus das Dasein Gottes 
folgt. ' 

Daneben beweis’! aber Kant mit derselben Logik das direkte . 
Gegentheil dieser vier Sätze, dass also die Welt nicht erschaffen, 

.sondern ewig bestehe, dass die Seele sterblich, dass der Mensch» . ■ 
unfrei sei und dass es keinen Gott gebe. - ‘ • 

Das durch diese Beweise und Gegenbeweise erweckte untröstliche 
Gefühl sucht Kant im dritten Abschnitte der Antinomie der reinen- 
Vemunft auf eine, wie mir .scheint, die Kraft der Philosophie sehr » .-. 

verdächtigende Weise dadiu-ch'einigermassen zu beschwichtigen, dass •' ' 

er das Interesse der Menschen bei jenefn Widerstreite der Vernunft 
ins Spiel bringt: das praktische Interesse der Wohlge.sinnten, 
das spekulative Interesse der Vernunft, die Popularität 
jener Sätze u. dgl. m. . • • ,• ' > 

Späterhin erfahren wir nun, dieser Widerstreit beruhe eben däritl, 
dass wir Dinge der Wirklichkeit mit reinen Ideen verwechseln, 
dass' wir also über Naturerscheinungen philosophirenj dass 
■ ' • 17 * ' 
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hierin etwas ganz Unzulässiges liege, welches uns zu einer unver- 
nünftigen Frage verleite, auf welche mithin keine vernünftige 
Antwort passen könne. Die Forderung eines Beweises für jene 
Fragen sei eine solche Unvernunft, da z. B. unsere Idee Gottes und ’’ 
die Existenz Gottes zwei Dinge seien, zwischen welchen es eine 
Verbindung überall nicht gebe. Demgemäss sei jeder Beweis vom 
Dasein Gottes, wie auch von den übrigen drei, vorhin genannten Be- 
hauptungen unmöglich. 

Wenn nun die Philosophie das Dasein Gottes nicht beweisen, 
kann ; so kann es selbstverständlich keine andere Wissenschaft, auch 
nicht die Theologie. Denn sobald die Theologie den Boden der De- 
duktion betritt, ist sie Philosophie: stellt sie sich aber auf das Gebiet 
.des Gemüthes, welches, wie schon erwähnt, eine gewisse Bedeutung 
für unsere Fragen hat; so muss sie auf die Argumentation des Ver- 
standes, also auf strenge Beweise verzichten und sich mit der Er- 
weckung der Ahnungsgefühle begnügen, welche allerdings den 
Glauben, nicht aber die Überzeugung bervorzurufen vermögen. 

Ebenso wenig können unter den obigen Umständen die Natur- 
wissenschaften.das Verlangte leisten. Denn diese, wie jede in- 
duktive, aufErfahrung gegründete Wissenschaft vermag überall keine 
apodiktischen Beweise zu liefern : solche Beweise kann nur eine reine 
Verstandeswissenschaft, also nur Philosophie und Mathematik entwickeln. . 

. ' 127. 

Mittel und Ziele bei den kosmologischen Forschungen. 

Ein solches Resultat hat auf den ersten Blick etwas Niederschla- 
.gendes. Allein dieses drückende Gefühl verliert sich, wenn man er- 
wägt, dass absolute Strenge, eines Beweises bei Naturereignissen 
gar keine .Forderung ist, welche man stellt. Jeder Forscher weiss, 
dass das vollendetste System einer' naturwissenschaftlichen Theorie die 
Möglichkeit einer anderen Begründung nicht ausschliesst ; er fordert 
von ihr nur zweierlei: erstens, dass sie möglich sei, d. h. dass sie 
keinen Widerspruch gegen die Wirklichkeit, also auch nicht gegen 
'andere anerkannten Gesetze “enthalte, zweitens, dass- sie fähig sei, 
alle oder doch möglichst viele und insbesondere die wichtigsten 
und mannichfaltigsten Erscheinungen, welche in ihr Gebiet fallen, 
nach Gesetzen zu erklären. Wenn die Theorie Diess leistet, hat 
sie Wahrscheinlichkeit und' Ansehen, und diese Eigenschaften 
wachsen in dem Masse, wie die Zahl und die Mannicfafaltigkeit der 
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durch ihr Prinzip zu erklärenden Thatsachen zunimmt. Mit solchen 
empirischen Theorien ist der Mensch, da die Unmöglichkeit absoluter 
Theorien in naturhistoriseben Dingen vorliegt, gern zufrieden. 
Die Newtonsche Gravitationstheorie, genügt jedem Denkenden, um ihre 
Wahrhaftigkeit anznerkennen. wenngleich die Richtigkeit derselben nur 
aufWabrscheinlichkeits-, nicht auf Gründen apodiktischer Noihwendigkeit 
beruht. 

Hiernach dürfte es also für das praktische Leben von ausreichender 
Wichtigkeit sein, wenn sich die obigen vier Fragen mit denselben 
Mitteln erledigen Hessen, welche die Naturwissenschaften bieten 
und gestatten. Derartige Versuche sind allerdings schon gemacht. 
Versuche, bei welchen also der Analogie der bekannten Natur- 
erscheinungen die Rolle der wichtigsten Schiedsrichterin übertragen 
wurde. Leider sind diese Resultate für keine Partei befriedigend aus- 
gefallen. • . « 

Die Naturforscher des neunzehnten Jahrhunderts tbeilen sich 
nämlich merkwürdiger Weise immer noch in zwei Parteien, von wel- 
chen die eine in Sachen der Wissenschaft nur die Erfahrung 
-und den Verstand anerkennt, während die andere hierneben noch 
eine ausserhalb der Sache liegende, dasGemüth affizrrende 
Autorität, insbesondere das Dogma der Religion, welcher sie an- 
. gehören,, als wissenschaftliches Beweismittel .zulässt. Da die letztere 
Partei der Supematuraliste.n die Waffen des Gemüthes, nämlich die 
Gefühle ins Feld führt, ■welchen der Rationalist durch Begriffe 
und Schlüsse in keiner irgendwie - wirksamen Weise begegnen, 
von welchen er seinerseits aber auch, gar nicht getroffen werden 
kann; so leuchtet ein, dass dieser Streit nie enden wird, solange es 
noch einen Snpematuralisten giebt, dass es aber auch, nicht der Mühe 
verlohnt, diesem Streite ein ernstliches Intefesse zu widmen. ■' 

Man kann die Bestimmung des Gemüthes zur Veredelung des 
Menschen nicht hoch genug schätzen: je höher man aber das Gemüths- 
leben achtet, desto mehr muss die Sorge darauf gerichtet sein, die 
Reinheit desselben zu erhalten, seine Ausschweifungen auf das 
Gebiet des intellektuellen Denkens zu verhüten: denn hierdurch wird • 
eine edele Anlage des Menschen zu einem gemeinen Zwecke, nämlich 
zur Verderbniss der Vernunft gebraucht, ein Missbrauch, welcher 
sich hundertfältig rächt und zwar nidit bloss durch die unverstän- 
digen Handlungen, deren ein verkrüppelter V erstand fähig ist, 
sondern airch durch 'die demoralisirende Wirkung, welche eine 
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iinge.sunde, in ihrer Kritik und in ihrem leitenden Prinzipe geschwächte 
Vernunft rückwirkend auf das Geniüth selbst ausübt. 

Lassen wir nun die Ergebni.sse supernaluralistischer Naturfor- 
schung als Chimären ganz auf sich beruhen; so haben wir in den Er- 
gebnissen der rationalistischen Natuidbrschung ein Resultat vor uns, 

, welches ebenso untrö.stlich klingt, wie das der Philosophie, nämlich, 
dass die Naturwissenschaften keine genügenden Anhaltspunkte dar- 
bicteo, um über das Dasein Gottes und die Unsterblichkeit der Seele 
irgend etwas Zuverlä.ssiges auszumachen. .Ja- es .scheint sogar, dass 
selbst dieses negative Resultat erst durch eine gewisse Beeinflussung 
des Verstandes durch das Gemüth oder die praktischen Bedürfnisse 
unserer heutigen staatlichen und kirchlichen Existenz zu .Stande ge- 
kommen sei : denn die extremsten Rationalisten kommen zu dem 
Schlüsse, dass nach Analogie der Naturerscheinungen die Fortdauer , 
der Seele nach dem Tode und -das Dasein eines Gottes nach biblischer 
Auffassung als etwas Unmögliches erscheine. 

Dieser. Stand der Dinge ist jedenfalls beunruhigend. Das Ge- 
müth wünscht, ahnt und glaubt die Fortdauer der Seele, das Dasein 
Gottes, die Freiheit des Menschen': der Skeptizismus des Verstandes 
berührt das innere Gefühl mit schneidender Schärfe, erweckt gleich- 
wohl keine Überzeugung, kömmt vielmehr in den Verdacht, frivole 
Tendenzen zu verfolgen, wird al.s übermüthiger Freigeist verketzert 
und immer wieder aufs neue zum Nachsinnen über jene wichtigen 
Fragen aufgestachelt.' Wie gern möchte sich dieser kalt rechnende , 
Kopf mit dem warmen Herzen, dem heissen Wunsche des letzteren 
^ gemäss, ins Einvernehmen setzen', wenn es ohne Verletzung seiner 
Würde möglich wäre! Bei diesem Stande der, Dinge darf ich hoffen, 
mir den Dank des Einen und des Anderen zu verdienen, wenn ich im 
Nachfolgenden zur Beförderung jenes inneren Friedens Einiges, sei es 
auch nur Weniges, der Verbesserung noch sehr Bedürftiges beitrage. 

§. 126 . . * 

Unzulänglichkeit der Tran s zen.dentalp hil osoph ie. 

Zur Einleitung meiner dessfallsigen Ansichten schicke ich einige. 

. Bemerkungen über die vorhin erwähnten Resultate der Kantischen 
Philosophie voraus. Es leuchtet auf den ersten Blick ein, dass ein 
Gegenstand der Wirklichkeit und die Vorstellung, welche wir 
in unserem Geiste damit verbinden, zwei ganz heterogene Dinge 
sind, dass es in der Wirklichkeit Gegenstände geben kann, von welchen 
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wir uns keine Vorstellung zu bilden vermögen, dass wir aber auch 
umgekehrt uns manche Vorstellung machen können, welche zwar mög- 
licherweise exisfiren könnte, aber gleichwohl faktisch nicht existirt. 
Jedenfalls liegt zwischen der Vorsteilung eines möglichen Gegen- 
standes und der Noth wendigkeit seiner Existenz gar kein 
logisches Band. Unsere Ideenwelt ist von der wirklichen Welt 
durch nichts Anderes, als die Erfahrung verknüpft, welche niemals 
zu apodiktischen Schlüssen Gelegenheit geben kann. 

Das Kantische Endresultat, dass die Philosophie, als die Wissen- 
schaft der reinen Begriffe, über die obigen kosmologischen Ideen 
Nichts entscheiden könne, liegt also auf der Hand und bedarf zu seinem 
Nachweise keines grossen Apparates von Deduktionen. Eine Rekursion 
auf das Gebiet der Wirklichkeit, auf die Naturgesetze, auf die 
Erf^ihrung ist unerlässlich, wenn man über Gegenstände der Wirk- 
lichkeit eine Untersuchung anstellen will. Sobald die Philosophie 
aber das Reich der Ideen verlässt, hört sie. auf, reine Philosophie 
zu sein und wird Naturwissenschaft. 

/ ' Die Philosophie vermag also wegen ihrer Abgeschiedenheit 
von der wirklichen Welt, die Theologie wegen der Heteroge- 
nität von Gemüth und Verstand (der Unfähigkeit des Ge- 
müthes zu denken), die Naturw issenschaft, wegen des mit der 
Empirie verbundenen Mangels an Strenge keinen apodiktischen 
Beweis über irgend einen der obigen kosmolo^'schen Sätze zu liefern. 
Die ersten beiden Wissenschaften vermögen überhaupt Nichts darüber 
auszusagen;^ die einzige (Wissenschaft, deren Zeugniss hierüber einen 
wissenschaftlichen Werth hat, ist die Naturwissenschaft. An diese 
haben wir uns also allein zu hallen, dürfen jedoch nicht verges.sen, dass 
ihre Resultate nicht den Charakter der absoluten Noth wendigkeit 
an sich tragen. 

Wenngleich wir nun im 'Vorstehenden das Kantische Ergebniss 
von der Unzulänglichkeit der Philosophie zur Behandlung kosmo- 
logischer Fragen vollkommen anerkennen ; so müssen wir doch seine 
Ansichten über die Widersprüche, in welche sich die Vernunft bei 
der Behandlnng solcher Fragen verwickelt, bestreiten, können auch 
nicht zugeben, dass die obige Unzulänglichkeit der Philosophie die 
Ursache jener Widersprüche sei. Unserer Ansicht nach stösst die 
Vernunft bei richtigem Gebrauche der ihr von der Natur ge- 
währten Hülfsmittel niemals auf einen Widerspruch mit sich selbst. 
Die in der Antinomie der Vernunft anfgezählten vier Kontroversen 
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entspringen aus ganz anderen Ursachen, nämlich aus einem unrich- 
tigen seholast ischen Gebrauche dieser Geisteskraft. ' 

In allen spielt nämlich der Begriff des Unendlichen, sei es in 
Raum, Zeit, Grad, Manniehfaltigkeit u. s. w. die entscheidende Bolle. 
Dieser Begriff leidet an einer gewissen Unbestimmtheit der Defi- 
nition und diese Unbestimmtheit führt bei der scholastischen Deduk- 
tion zu entgegengesetzten Resultaten. 

Man vergegenwärtige sich den unendlichen Raum. .Derselbe liegt 
faktisch vor unseren Sinnen und unser Geist denkt mit Nothwendigkeit 
seine Existenz; er ist also ein vollepdetes Ganze. Indem wir aber 
den Versuch machen, uns die Grösse dieses Raumes zu vergegen- 
wärtigen, indem wir irgend einen endlichen. Raum wiederholen, 
finden wir, dass dieser Entstehungsakt unerschöpflich ist; der 
Raum erscheint uns also als ein unvollendetes Ganze. Hiernach 
nennen wir einunddenselben Gegenstand mit demselben Athemzuge 
vollendet und unvollendet, sprechen ihm eine Eigenschaft.^ zu 
und ab, erzeugen uns also einen Proteusbegriff, welcher bei ganz 
schulgerechter Entwicklung, jenachdem .wir ihn so oder so aufibssen, 
dazu benutzt werden kann, um zwei entgegengesetzte Ergebnisse 
zu liefern. 

Die Schuld dieses Widerspruches liegt an der ursprünglichen Be- 
griffserklärung. Gleichviel ob das Unendliche für uns intelligibel 
ist oder nicht, zweideutig ist es nimmermehr, sondern ganz ber 
stimmt und demnach müssen wir entweder eine ebenso bestimmte 
Definition dafür aufstellen oder, solange wir Diess nicht vermögen, der 
Gefahr, durch eine zweideutige Definition auf Irrwege gelockt zu 
werden, durch gänzliche Vermeidung jener zweideutigen Basis zu ent- 
gehen suchen, , 

§. 1529 . , • ' 

Geist. Unvollkommenheit desselben.^ Begriff der 
Unendlichkeit.* 

Um nunmehr auf die nähere Erörterupg der kosmologischen Ideen 
einzugehen, erinnere ich daran, dass ich den Geist als eine Kraft 
der Materie, und zwar nicht als eine einfache Kraft, ^sondern 
als die Resultante der einfachen Kräfte der zum menschlichen Or- 
ganismus vereinigten Materie auffasse. Der Geist kömint erst zur 
Erscheinung, wenn die Materie sich zu einem menschlichen Körper 
organisirt; allein die Tendenz zu dieser Organisation der Materie 
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oder zur Erzeugung de.s Geiete.s oxietirte schon in der Materie 
vor dem Schöpfiingsakte des Menschengeschlechtes, ja sogar schon vor 
der Schöpfung des Thier-, Pflanzen- und Mineralreiches. Dieser 
Drang ist der einfachsten Materie als ein fache Kraft eigen; 
vielleicht hat derselbe seinen Gnind im Kosmetismus (vgl. §. 107 
und 108), in der Affinität des Ungleichartigen, und er spricht 
sich zunächst in der Bildung der Mineralien, dann in der Kry- 
stallisation, ,dann in der Ve geta t i o n'oder Lebenskraft aus und 
erreicht schliesslich im Geiste seine Erfüllung. 

Wir können also sagen, dass im Geiste die Materie zum 
Selbstbewusstsein komme und dass schon unter den einfachsten 
Verhältnissen, also immerdar in der Materie das Streben nach 
.Selbsterkenntniss wohne. Hieraus folgt ferner, dass Selbst- 
erkenntniss eine natürliche Bestimmung sei. ■■ i 

Diese Aufgabe der Natur erfüllt sich in der Weise, dass der Geist 
die Fähigkeit erlangt, zu denken. Das Denkvermögen ist ein dem 
Geiste primitiv eigenes, nicht durch Erfahrung oder Übung erwor- 
benes, wenngleich darin ausgebildetes. Vermöge dieser Eigen- 
schaft übt der Geist nach freier Selbstbestimmung seine natür- 
liche Thätigkeit aus. Diese Thätigkeit besteht in der logischen 
Verbindung von Begriffen. Mit dieser Fähigkeit ist zugleich 
die Fähigkeit' verbunden,' zu abstrahiren, d. h. von den Dingen der, 
Aussenwelt Begriffe zu bilden. Vermittelst dieser Fähigkeit ver- ’ 
schaflfl sieh der Geist das Material zu seinen Gedanken, die sonst an 
Inhalt leer bleiben würden; ausserdem steht er auf diesem Wege mit' 
der Aussenwelt in Verbindung. Gleichwohl darf nicht über-' 
sehen werden, dass zwischen dem geistigen Begriffe und dem ih'iU 
entsprechenden Gegenstände der Wirklichkeit eine unausfüll- 
bare Kluft liegt, dass Beides ganz heterogene Grössen sind. ‘ ' 

So sind z. B. der Raum, die' Zeit, die Farbe, der Ton, der 
Geruch, der’Geschmack, die Empfindung, theiis Vorstei-' 
hingen, theiis Affekte, welche zwar gewisse Eigenschaften der • 
wirklichen Dinge anzeigen, allein durchaus keine wirklichen Eigen- 
, schäften der Dinge sind, keine o bj e k t i v e Gültigkeit haben, sondern 
nur subjektive iVrmen unserer Sinnlichkeit darstellen, welchen 
die Dinge der Aussenwelt entsprechen müssen, um für uns ■wahrnehm-. . 
bar oder Gegenstand eines Begriffes zu sein. 

Fibenso sind die Zahlen die Begriffe für die Quantitäts- 
verhältnissc der wirklichen Dinge; Grössen selbst sind die • 
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Zahlen nicht; in den Zahlen denken wir die Grössen. Die 
Aufgabe der Mathematik besteht darin, die verschiedenartigen Bezie- 
hungen der Grössen auf Begriffe'zu bringen oder denken 
7. u 1 e h r e n. 

Fragen wir un.s nun, ob der menschliche Geist die Endabsicht 
der Natur verwirkliche, ob also durch ihn die Materie zur Selbst- 
erkenntniss gelange; so müssen wir bekennen, dass Diess zwar in 
gewissem Grade, aber durchaus unvollkommen geschieht. Ich 
rede hier nicht von der relativen Schwäche oder Kapazität des 
menschlichen Geistes oder der einzelnen menschlichen Geister und von 
den Schwierigkeiten, welche dem Menschen schon bei anscheinend 
geringfügigen Aufgaben enlgegenfreten ; Diess sind nur Mängel in Be- 
. Ziehung auf den Grad der geistigen Kraft, und es ist möglich, dass 
dieser Grad durch die wachsende Kultur auf eine jetzt für uns un- 
glaubliche Höhe gebracht werde, von welcher- herab der Mensch eine 
' ungeheure Summe von Kenntnissen in .sich aufzunehmen und in die 
tiefsten Tiefen der Naturgesetze zu blicken vermöchte: ich rede viel- 
mehr, wenn ich den menschlichen Geist unvollkommen nenne, von der 
Qualität seiner Fähigkeiten, welche in uniibersteigliche Schranken 
eingeschlossen ist und in Ewigkeit sich nicht erweitern wird. Diese 
spezifische Unvollkommenheit lässt sich am besten an einigen Beispie- 
, len erläutern. - ' ' 

‘ Das Unendliche in der Wirklichkeit, die unendliche Tiefe des vor 
mir liegenden Raumes, die Ewigkeit der von jetzt an verfliessenden 
Zeit sind Dinge von faktischer Existenz. Gleich wehl ist unserem 

Geiste nicht die Fähigkeit verliehen, das Unendliche zu denken, 
einen Begr iff vom Unendlichen zu bilden. Alle dessfallsigen Be- 
mühungen sind vergebens.- Wir- vermögen uns ein Ganzes nur aus 
seinen Theilen zusammengesetzt zu- denken. Es liegt eine innere 
Naturnothwendigkeit vor, dass Diess so und nicht anders sein kann. 
Denn um eine Grös.se zu denken, um einen genauen, vollständi- 
gen Begriff von ihr zu empfangen, genügt nicht ein ungefährer Um- 
riss, eine allgemeine Vofstellupg von Raumerfiillnng, Ausdebnnng etc. 
Hierdurch würde auch eine Grösse nur wie ein isolirtes Individuum, 
erscheinen, welches mit'allen anderen gleichartigen Grössen in gar 
.keiner begrifflichen Beziehung stände, folglich zu keiner Gedanken- 
entwicklung brauchbar wäre. Damit also die Vorstellung einer 
Grösse Vollständigkeit erlange, wodurch allein erst ein geistiger 
* Begriff entsteht, und damit durch diese Begriffe die gesammte 
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Grössen weit in eine geistige, d. Ii. logische, eine Gedanken- 
•entwicklung ermöglichende Verbindung trete, innss jede Grösse 
durch eine gemeinsame gleichartige Einheit gemessen werden. 
Ob die Messung wirklich vollzogen oder ob das Resultat einer sol- 
chen Messung bekannt sei, ist für das Gnindsätzliche dieser Be- 
hauptung ganz gleichgültig: in der Vorstellung wird jede 

(irösse itnmer als eine ge m ess e n e gedac h t , wenngleich 
das Resultat häufig als’^etwas, für einen speziellen vor- 
liegenden Zweck Unwesentliches ausser A<rht gelassen 
werden kann. 

Wir müssen also einen Gegenstand stets als aus Theilen bestehend 
ansehen. Um aber eine u nendl iche’Grösse aus Theilen zusammen- 
zHsetzen, müsste derselbe Akt unau.sgesetzt wiederholt werden, der 
Geist müsste also- eine unerschöpfliche' Gedankenreihe vollenden. 
Da Diess unmöglich ist ; so folgt , dassj sich der Geist schlechterdings 
keinen Begriff vom Unendlichen bilden kann. 

. / §. 130 .^ 

Fernere Unvollkommenheiten, .Begriff der Stetigkeit. 

. Genau in demselben Verhältnisse, wie das unendlich Grosse zum 
Endlichen steht das Endliche' zum unendlich Kleinen. Wir kön- 
nen in Gedanken jeden nochso kleinen Theil ferner theilen. Hier- 
nach besteht in unserer Vorstellung jeder endliche Gegenstand äus.un,- 
endlich viel en Theil«. Da wir aber eine unendliche Th eil bar- 
keit ebenso wenig begreifen können, wie eine unendliche Zusammen - 
fOgung; so haben wir auch keine Vorstellung von dem stetigen 
Wach stimme einer Grösse, einem Akte, welcher sieh in der Natur 
. bei jeder Bewegurfg fortwährend vor unseren Sinnen vollzieht. 
Ein Punkt beschreibt, indem er eine beliebige Bahn durchläuft, eine 
Linie, gelangt also in unendlich viele Örter,' und diesen einfachen- 
Vorgang in der Natur vermögen wir nicht zu begreifen, weil es uns 
nicht vergönnt ist, in endlicbex Zeit die unendlich vielen Abstände zu- 
denken, in welche der bewegliche Punkt allmählich von seinem Aus- 
gangeortc gelangt. 

Für Stet igkeit, Wachsthum, Allmählichkeit der Ände- 
rung, sei" es in Beziehung auf Grösse, Länge, Richtung, Intensität, 
oder irgend eine andere Eigenschaft, haben wir. also keine hinreichende 
geistige Vorstellung.* Hieraus erklären sich die, vielen verschieden- 
artigen Bestrebungen, welche die Mathematiker gemacht haben, um die 
e 
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Differentialrechnung zu begründen, sowie die vielen Irrthümer 
und Meinungsverschiedenheiten, welche iri der Auflfassnng der 
Grundprinzipien dieser Rechnung angetroffen werden : denn Differential- 
rechnung hat keinen anderen Zweck, als die Stetigkeit auf Be- 

# • 

griffe zu bringen,, ein Zweck, welcher durch die Symbole der 
Rechnung nur angedentet wird, in Wahrheit aber ewig unerreich- 
bar bleibt, sodass sich der Erfolg dieser Bestrebungen immer nur auf 
die Darstellung gewisser Resultate,' welche durch Stetigkeit oder 
Wachsthum zu Stande kommen, also auf die Darstellung manches, 
keineswegs alles Gewordenen, überhaupt aber nicht auf die Dar- 
stellung des Werdenden erstreckt. .>■ • ' 

Die Unvollkommenheit der mathematischen Methoden hat also 
ihren Grund in -der unvollkommenen Konstitution des menschlichen 
Geistes und ist ein geti*efiec Bpiegel. davon. Der wunderbar stolze 
Bau der Mathematik, von dessen Erhabenheit die Meisten nicht die 
leiseste Ahnung haben , weil er in der That die Gesetze unseres Gei- 
stes in sich birgt, ist doch, im Vecgleich zur Werkstatt der Natur nur 
eine unscheinbare Ruine, von deren relativer Unbedeutendheit und 
von deren absoluter Unvollendbarkeit wiederum die Mei.sten keine 
Wirstellung besitzen. ^ ^ 

. Uro die Linie,- welche ein vom Winde getragenes Staubkorn nur _ ^ 
auf eines Zolles Lange beschreibt, um die unscheinbarste Figur, Grösse 
oder Beziehung, welche die Natur in jedem Augenblicke millionenfach ' . 
vermöge ihrer Gesetze spielend bildet, begrifflich darzustellen, muss 
der Mathematiker oft in die höchsten Regionen seiner Wissenschaft 
.«teigen und muss sich glücklich schätzen, wenn er unter tausend und 
aber tausend Fällen einmal einen findet, zu dessen strenger Behand- 
lung sein komplizirtes Rüstzeug ausreicht. 

Die grosse Menge staunt über die glänzenden, Ergebnisse 
•der Astronomie r allein sie weiss nicht, dass das Bewunderungswerthe 
'hieran ganz aussethalb der Sache liegt, dass es einerseits nur in der 
‘Erhabenheit der Weitideen, -welche uns bei astronomischen Betrach- 
tungen beschleichen ,. und andererseits nur in dem Eifer, den MUheh 
und der Genialität der Astronomen, nicht aber in der Vollendung des 
astronomischen Kalküls liegt. Dieser Kalkül , so geistreich er auch 
aufgebaut »t, besitzt noch nicht einmal Genauigkeit; er beruht aus- 
schliesslich auf Approximation: und das mechanische .System, wel- 
ches in einem Sonnensysteme zur Vorlage kömmt, gehört zu den ein- 
fachsten, welche die Mechanik nur aufstellen kann. Wie ungeheuer 
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würden die Schwierigkeiten sich mehren, wenn statt der wenigen 
aufeinander wirkenden Planeten und Trabanten die Milliarden von 
Atomen gesetzt würden, welclie, aufeinander gravitirend sich in 
einem kleinen Steine von beliebiger Gestalt, verschieden- 
artiger Dichtigkeit, ungleicher Kohäsion und Elastizität /u 
einem irdischen Körper ballen, der, von einem widerstehenden Me- 
dium umschlossen, durch den Stoss eines anderen ähnlichen Körpers 
erschüttert wird und nun ein Spiel von unzähligen incinandergrei- 
tenden und voneinander abhängigen Molekularbewegungen seiner pon- 
derabelen und seiner ätherischen Theile beginnt, welches in Fort- 
schritts-, Rotations- und Vibrationsbewegnngen, in Tönen 
und Farben, in Wärmeerscheinungen, in elektrischen, ma- 
gnetischen und anderen Phänomenen besteht? Ein jeder 
Mathematiker wird gestehen, dass die genaue inathematische Behand- 
lung solcher ganz gewöhnlichen A'^orgänge des täglichen Lebens trotz 
alles Aufwandes von Geistesschärfe, doch ein Gegenstand absoluter 
Unmöglichkeit ist, welche ihren Grund in der Unausführbarkeit 
vieler dazu erforderlicher Operationen, z. B. der Auflösung von höheren 
(Deichungen, allgemeiner Eliminationen, vieler Integrationen n. s. w. hat. 

Die aus der Beschaflenheit des menschlichen Geistes entspringende 
Unmöglichkeit, alle Grössen Verhältnisse auf Begriffe zu brin- 
gen, wird durch die eigentbümliche Fähigkeit des Geistes, selbststän- 
dig zu denken, zwar in gewisser Weise ausgeglichen, indem der 
Geist durch die ihm eigentbümliche Gedankenkombination die Klippen 
zu umschiffen und Resultate auf Um- und Nebenwegen zu 
erlangen sucht, z. B. indem er geometrische Gesetze auf algebraischem 
Wege behandelt} man kann auch annehmen, dass jene absoluten Hjn- 
dernisse und jener speziflsche Unterschied zwischen einem wirklichen 
Dinge und einem Begriffe, zwischen einer wirklichen Entwick- 
lung und der Denktbätigkeit die Veranlassung zu den grossen 
geistigen Anstrengungen und demgemäss die Grundlage für den, 
Reichthum und die Schönheit der unerschöpflichen reinen 
Abstraktionen der Mathematik ist: allein trotz alle Dem bleibt der 
Satz bestehen, dass die Natur mit viel grösserer Vollkommenheit und 
Leichtigkeit, schafll oder wirkt als der Geist, und ausserdem stossen 
wir zu häuflg auf ein verschleiertes Bild, hinter welchem die Wahr- 
heit auf ewig sich unserem Blicke entzieht. Kein irrationales Zahlen- 
verbältniss, weder das Verhältniss des Kreisumfanges zum Durch- 
messer, noch die Quadratwurzel aus der Zahl 2 oder 3 oder 5 u. s. w. wird 
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jemals von einem menschlichen Geiste gedacht werden , die allgemei- 
nen höheren Gleichungen werden stets unlösbar bleiben, zur. Integra- 
tion nicht inlegrabeler Funktionen wird man niemals den Schlüssel 
finden, Rechnungen mit Transzendenfön werden sich stets der stren- 
gen Entwicklung entziehen, die meisten Figuren der Wirklichkeit, 
namentlich die unregelmässigen 'und gebrochenen, werden zu keiner 
Zeit in eine genaue Formel gekleidet wei-den, von dem Werthe 
einer unendlichen Reihe werden wir nie einen klaren Begriff er- 
halten. ■ ■ - 

Und der Grund aller dieser Schwierigkeit und Unvollkommen- 
heit liegt lediglich darin, dass der Geist nicht fähig ist^ das Wesen 
des Wachsthums auf einen Begriff zu bringen, eine_ Unfähigkeit, 
welche zugleich die Unmöglichkeit der Vorstellung' des Unend- 
lichen, sowohl des unendlich Grossen , wie auch des unendlich Klei- 
nen, einschliesst. ' . • , ■ 

• : . ^ 131 . - ■ 

.. ' Eigen thümlichkeit des Denkprozesses. 

Die znr- Vollständigkeit des Begriffes gehörige und zur 
Ermöglichung einer Kombination de,r Begriffe, also zum Den- 
ken unerlässliche Aktion des Messens durch eine Einheit bedingt, 
dass der Geist bei der Abstraktion eine eigenlhümliche Operation ^ 
vornehme, während die Wirklichkeit dadurch, dass sie die Grösse 
'selbst auf dem Wege einer gesetzlichen. Entwicklung erzeugt hat, 
genug gethan hat , nicht bloss um diese Grösse im vollen Bestände 
aller ihrer Eigenschaften oder vollkommen bestimmt darzustellen, 
sondern auch vermöge der ihr 'innewoh'nenden Kräfte mit der 
übrigen Welt von wirklichen Grössen in Verbindung zu bringen. 
Jene O per a ti on des Geistes ist nicht nur von der vollendeten Er- 
scheinung der Nafur^nach Art oder Qualität gänzlich verschie- 
den, sondern ist auch in spezifisch geistiger Weise aus Elementar- - 
akten ziissammengesetzt, welchen in der Natur keine homologeri-Akte 
oder ‘Phasen entsprechen. Der .sinnliche Eindruck eines Gegenstan- 
des wird gewissennassen geistig verarbeitet, umgeschmolzen, 
um zu einem Begriffe zu. werden. Behuf dieser Verarbeitung' 
schliesst sich derGeist von der Aussenwelt in seine-eigene 
Werkstatt ab, indem er die Kommunikation mit dieser Welt 
vollständig jinterbricht; aiLSserdem bedarf er ziir Vollen- 
dung dieser Thätigkeit Zeit, eine Abstraktion ist nicht das. 
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Resultat eines Momentes, wie die faktische Vollendung 
einerThatsache, sondernder Erfolg einer in einem gewissen 
Zeiträume zu beschaffenden Arbeit. 

Hieraus folgt nun, dass Gedanken nicht in stetiger Entwick- 
lung ineinander übergehen können, dass jeder Gedanke von einem 
anderen durch eine Scheidewand getrennt ist, dass der Übergang 
von einem Gedanken zum anderen, die Assoziation der Gedanken, 
nicht wie das allmähliche Wachsen einer Linie, sondern sprung- 
weise erfolgt, indem die zu dem ersten Gedanken erforderliche Ab- 
straktionsfohigkeit aufgehoben und in eine andere, dem zweiten Ge- 
danken entsprechende Bahn gelenkt wird, woselbst sie ebenfalls in 
ihrer spezifischen Weise eine gewisse Zeit lang herrschen muss, um 
diesen zweiten Gedanken' und damit die Assoziation beider zu voll- 
enden. 

Diese geistige Thätigkeit niht auf einer materiellen Grund- 
lage, welche vermuthlich eine der folgenden analoge Beschafienheit hat. 
Eine Vorstellung, ein Begritf erfordert einen Nervenstrom, welcher 
durch die Zentralstelle des Selbstbewusstseins und auch durch 
denjenigen Punkt des Gehirnes geht, welcher für die Konzeption der 
fraglichen Vorstellnng speziell bestimmt ist. ' Ein Strom setzt eine 
isolirte Leitung voraus, das Gehirn erscheint also in Beziehung 
auf die möglichen Nervenströme nicht wie ein nach allen Richtungen 
gleichartiges Medium, sondern wie ein organischer Körper, in 
welchem sich sehr verschiedene Leitungslinien durch den Willen iso- 
liren lassen. Wenn ein solcher Strom durch Einschaltung seiner 
Leitung in Thätigkeit gesetzt ist, kann er nicht ohne Weiteres ge- 
dreht oder in seiner Leitungsrichtung stetig verändert werden; 
um zu einem neuen Strome zu gelangen, muss die Leitung des alten 
geöffnet oder ausgeschaltet und eine neue durch das Selbstbewusst- 
sein gehende, auf einen anderen Zielpunkt gerichtete Kette geschlossen 
oder eingeschaltet werden. 

Ein solcher Fortgang von Begriff zu Begriff, und wenn diese Be- 
griffe auch lauter Glieder einer gewissen natürlichen E nt wioklungs- 
reihe, z. B. die verschiedenen Längen einer sich ansdehnenden Linie 
wären, entspricht offenbar im 'entferntesten nicht dem Wesen einer 
stetigen Gt.össenentwicklung der Wirklichkeit. Die einzelnen 
gedachten Glieder einer Entwicklungsreihe bleiben stets diskrete 
Grössen, welche nicht durch ein Gesetz des stetigen Wachsthums, 
sondern nur durch ihre Zurückbeziehung auf die Einheit mitein- 
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ander verbunden sind. Die Zahlenreihe, diese.s geistige Schema 
aller Grössenverhält nisse, und wenn man dieselbe durch 
nochso viele Zwischenbrüche zu ergänzen sucht, bleibt 
immer eine diskrete und unvollständige Reihe, während der 
natürliche geometrische Repräsentant'-derselben, die an. 
wachsende gerade Linie stetig und vollständig ist. 

Wir können nur das im Zn.stande der Vollendung, das in Ruhe 
befindliche, das Gewordene denken, und auch dieses nicht in voll- 
ster Allgemeinheit,, sondern nur in diskret auseinander lie- 
genden Stufen, überall aber nicht das im Wachsen, im Werden, 
in Bewegung begrififene. Unser Denken ist ein Springen, unsere 
Gedanken sind Glieder einer diskreten Reihe. Umgekehrt ist 
in der Aussen weit Nichts in Ruhe, sondern Alles- in Bewegung; 
alles Wirken der Natur ist ein allmähliches Wachsen oder Ah-^ 
nehmen; alle Gegenstände der Wirklichkeit sind stetig. 

- / §• 132 - ; 

Grundlage der Mathematik. 

Die vorstehende Efkenntniss- der Verschiedenheit der Operationen 
des Geistes und ^er Erscheinungen der Wirklichkeit- liefert auch den 
Schlüssel zu der Thatsache, dass die Arithmetik als die Wissenschaft 
der reinen mathematischen Begriffe, welche diese BegriflFe auch in jein 
geistiger Weise verarbeitet, einen ganz anderen Entwicklungs- 
gang-geht, als die Geometrie, welche die Gesetze unter Zuhülfe- 
nahroe der Sinnlichkeit, bildlich, im Raume, also mit allen 
Uülfsmitteln und Eigenthümlichkeiten w irklieher Grössen darsteUt.' 
Wegen dieser Hüifsmittel ist_ die' geometrische Konstruktion 
in vielfacher Hinsicht vollkotnmener, als die arithmetische For- 
mel; allein in ihr ist das Gesetz nur bildlich dargestellt, nicht 
gedacht, wie in der letzteren Formel, und aus diesem Grunde ist 
sie keine reine Abstraktion, also unvollkommener. Übrigens kann 
die Arithmetik in ihren Operationen dem natürlichen Entwicklungs- 
gänge von Grössen, wie die Geometrie es thut, nach gehen; ihre 
Operationen entsprechen alsdann genau den geometrischen Konstruk- 
tionen : allein sie geben nun die Auflösung nicht in einem abge- 
schlossenen. Resultate; als Schlussformel oder abstrakten 
Begriff, sondern" in Form eines Systemes von ungelösten 
Formeln, welche dem in der geömetrischen Konstruktion enthaltenen 
Systeme von Linien entsprechen. Die Forderung der Auflösung 
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dieses Systems von Formeln entspricht den geometrischen Postulaten 
der Verzeichnung von Linien, der Ermittlung der gemeinschaftlichen 
Durchschnittspunkte u. s. w. 

In dem Situationskalkul (Braunschweig 1861) habe ich diese 
Verhältnisse zwischen arithmetischer Rechnung und geometrischer 
Konstruktion, sowohl hinsichtlich der Verschiedenheit Beider, welche 
sich zeigt, sobald jede ihren natürlichen Gang geht, als auch hinsicht- 
lich der Übereinstimmung Beider, welche erzielt wird, sobald die 
Arithmetik ini Sinne der Geometrie operirt, spezieller nachgewiesen. 

^ Ausserdem erweckt die obige Betrachtung die Überzeugung, dass 
wie unsere Gedanken- ihren Inhalt nur aus der Aussenwclt em- 
pfangen, zwischen unseren Gedanken und der Wirklichkeit, 
zwischen Arithmethik und Geometrie, was den Inhalt be- 
trifil, stet^ die genaueste Übereinstimmung stattfinden muss, wäh- 
rend die Verschjedenheit lediglich in der Art der geistigen Ver- 
arbeitung jenes Inhaltes' liegt. 

Demgemäss müssen alle einfachen räumlichen Beziehun- 
gen auch in den einfachen arithmetischen Begriffen ange- 
trofien werden. Die Arithmetik kann nicht bloss von Quantitäten, 
(von absoluten Zahlenwerthen) reden, sondern muss auch für die Rich- 
tung einen von der Quantität unzertrennKchen Grundbegriff haben. 
Derselbe stellt sich auch, wie ich in der Schrift über das Verhält- 
^ niss der Arithmetik zur Geoinetrie (Braunschwoig 1846) ge- 
zeigt habe, durch konsequente Schlussfulgbrung von selbst ein, sobald 
in der Zahlenreihe 1,2,8.. . ^ine Reihenfolge gegeben ist, 
welche einen Fortschritt und einen Rückschritt, also zwei direkt 
entgegengesetzte Richtungen aufweis’t. Der Gegensatz 
zwischen diesen beiden Richtungen, der plötzliche^Sprung von der 
einen auf die andere, nöthigt unausweichlich zur Annahme eines-all- 
m ählrch en Ü b'er ganges ,-also von geneigten Zahlenreihen, 

' oder von Reihen von Zahlen, welche, nicht bloss das Mei'kmal der Vi el- ' 

heit der TheiLe-, sondern auch das der Anordnung derTheile - 

/ 

ansprägen, d. i. von komplexen Zahlen. 

Dieser allmähliche Übergang von einer Richtung "zur anderen ist 
Drehung, Kreisheschreibung, während der Fortgang in jeder 
Zahleni'eihc, das Zählen, Fortschriltsbewegung in gerader 
Linie ist. So umfasst denn die arithmetische Grundoperation der 
Addition zugleich den Begriff für. die geometrische B e w e g u n ^ i n 
gerader Linie' und die Operation der Multiplikation den Begriff 
■ Schefflcr, KOrper und GelsL. ■ * 18 , 
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für die geometrische Drehung im Kreise. Die komplexen Zahlen 
.sind einfache Ergebnis.se dieser beiden Gnindoperationen, gleichberech- 
tigt mit den positiven und negativen Zahlen; sie sind die ab- 
strakten Begriffe für die Quantitäten von verschiedener Rich- 
tung. .Ja, ausser die.sen komplexen Zahlen, welche die Linien in einer 
Ebene darsfellen, machen .sich mit gleichen Rechtsansprüchen die 
Zahlen mit der allgemeinsten Form des Richtungskoefhzienten geltend. 

Man könnte sie überkomplexe Zahlen nennen; sie stellen die Li- 
nien im Raume dar und sind von mir in dem Situationskalkul 
ebenfalls entwickelt. Diese Grundbedeutung, diese Grundnothwendig- ' ^ 
keit und Unvermeidlichkeit der komplexen und der überkom- 
plexen Zahlen leugnen zu wollen, ist Vor ken nu n g der Wahrheit, 
und dieselben entweder .als Symbole einer Unmöglichkeit ausgeben 
oder sie erklären zu wollen, sobald sie in Formeln erscheinen, 
wenn ihr Begriff nicht schon in den Grund Operationen der 
Arithmetik verflochten, wenn also die Defini tion dieser Opera- 
tionen und der Begriff von Grössen von Haus aus zu eng ge- 
fasst war, ist ein ganz vergebliches und zu Irrthümern führendes Be- 
mühen, 

Ich hege die feste Überzeugung, dass die Zeit kommen wird, wo 
man nicht mehr dantn denkt, der Arithmetik durch eine geistlose De- 
finition von einander widerstreitenden oder aufliebenden oder 
vernichtenden Grö.ssen die Lebensader zu unterbinden, sieh durch 
die Beschränkung auf bloss positive und negative Zahlen in einen 
den Geist der Mathematik in Banden schlagenden engen Kreis zu ban- 
nen, welchen die von selbst sieh erzeugenden imaginären Formeln 
stets zu zersprengen streben, und sich der Verlegenheit au.szu.setzen, 
im natürlichen Entwicklungsgänge seines eigenen Geistes Resultate zu 
schaffen, welche dieser Geist selbst nicht versteht und als Wider- 
sprüche mit sich selbst auslegen muss. Es .scheint mir ganz ge- 
wiss, dass man dereinst reine Arithmetik oder Algebra mit den - 
vollständigen Gnindbegriffen der Grössen begründen und gleich von 
vorn herein neben dem Merkmale der Quantität auch das der Rich- 
tung, ohne welche es keine Reihe, keine Anordnung, keine Form, 
keinen Ort, keine 'Lage, keine Bewegung, keine Entwicklung, keine 
Veränderung irgend einer Art giebf, einflihren, also die komplexen 
und die überkomplexen Zahlen konstituiren wird. Alsdann dürfte , 
man mit Befremden auf die Zeit zurückblicken, wo viele Mathematiker 
die komplexen oder imaginären Grössen als ein Spielzeug Einzelner 
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ansnhen, welches manche Mathematiker sogar in der Vcrhlendiing der 
bisherigen Schnlansicditen kraft einer befangenen Logik mit Eifer zu 
zertrümmern snchten. 


§. 133 . 

Übermenschliche Funktionen. Höhere Wesen. 

Wir haben uns durch die vorstehende Untensnchung über- 
zeugt, das.s der menschliche Geist in mancher Hinsicht unvollkommen 
ist, indem er schlechterdings nicht die Fähigkeit hat, sich von vielen 
Dingen der Wirklichkeit Begriffe zu bilden: er realisirt also die ihn 
hervorrufende Tendenz der Materie, zur Selbsterkenntniss zu ge- 
langen, nicht vollständig. 

Aus dem Vorhandensein einer natürlichen Tendenz darf man 
stets auf die Möglichkeit ihrer Erfüllung schllessen: die eben be- 
zeichnete Unzulänglichkeit des Geistes nöihigt uns also zu dem Schlüsse, 
dass menschliches Denken ülierhaupt keine vollkommene Funk- 
tion ist, dass es höhere, übermenschliche Funktionen, also 
auch höher begabte Wesen als der Mensch gel>en muss. 

Ob derartige Geschöpfe möglicherweise auf unserer Erdkugel unter 
günstigeren äusseren Verhältnissen statt der Menschen oder neben 
den Menschen hätten entstehen können, ob sie vielleicht auf anderen 
Körpern unseres Sonnensystems, etwa auf der Sonne, welche sich 
durch" die Lichtatmosphäre als ein vollständigerer Körper darstellt, 
oder auf einem Gestirne der Sternengruppe, welche den uns sichtbaren 
Theil des Weltenraumes erfüllt, wirklich existiren , oder ob ihr Dasein 
an ganz andere Bedingungen geknüpft ist, von welchen wir nicht die 
entfernteste Ahnung haben, ist für die Sache selbst von keinem Belang. 
Jedenfalls ist dieses Dasein stets an Materie geknüpft: denn Materie 
allein ist der Träger jeder Kraft. Kcinenfalls alter dürfen wir anneh- 
,inen, dass derartige höher begabte Wesen eine spätere Entwicklung 
oder Metamorphose des Menschen seien: denn ebenso wenig wie sich 
ein Stein in eine Pflanze und eine Pflanze in ein Thier verwandelt, 
ebenso wenig steht dem Men.schen eine Verwandlung in eine andere 
individuelle Art bevor. . ' 

Die Beobachtung der sich übereinander aufbauenden Entwick- 
lungsstufen der Welt, die Unerschöpflichkeit in F'ormen, die Unendlich- 
keit in Raum und Zeit nöthigt uns ferner anzunehmen, dass die 
Stufenleiter der Wesen von immer höherer Begabung eine 
unendliche sei. Alle Klassen sind voneinander geschieden, sind 

18* 
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selbstständig, entwickeln sich nicht auseinander, .sondern entstehen 
unter den ihrer Erzeugung günstigen Umständen aus dem Naturdrange 
der Materie, welche von Haus aus mit den diesen Drang erzeugenden 
und die Erschaffung solcher Wesen ermöglichenden Kräften ausgerüstet ist. 

Je niedriger die Stufe, desto zahlreicher die Spielarten jeder Klasse. 
Da jedes höher begabte Wesen die Fähigkeiten aller niedriger begabten 
in sich schliesst ; .so folgt auch hieraus, dass mit der Höhe der Stufe 
die Zahl der Varietäten in jeder Klasse abnimmt. Von Geschöpfen, 
welche mit den Menschen ■'auf einerlei Stufe stehen, deren oberste 
Fähigkeit also der Geist, das Denkvermögen mit Selbst^- 
bewusstsein ist, giebt es auf der Erde nur eine einzige Art, wäh- 
rend die Thierklassen mit Geist ohne Selbstbewusstsein zahlreich ver- 
treten sind. ' , 

§. 134 . , 

Gott. 

Die Kraft der Materie in ihrer höchsten Vollkom- 
menheit, also die oberste Stufe jener unendlichen Reihe von 
spezifisch verschiedenen, aber qualitativ immer höher stehenden Ent- 
wicklungen, eine Kraft, welche auch im absoluten Sinne durchaus 
vollkommen ist und welche einz'ig in ihrer Art existirt, ist Gott. 
Da wir für Fähigkeiten, welche die Qualität des Geistes überschrei- 
ten, keine Vorstellung haben, ebensowenig uns eine Vervollkommnung 
dieser Fähigkeiten in unendlicher Stufenfolge denken können; so 
sind wir nicht im Stande, uns von Gott auch nur einen entfernten 
Begriff zu bilden. Man kann hierüber nur in Gleichnissen reden, und 
in diesem 'Sinne giebt es kein besseres, als dasjenige, welches aus der 
Vergleichung des menschlichen Geistes mit dem menschlichen Kör- 
per entspringt. So sagen wir denn, die Welt ist der Körper 
Gottes oder Gott ist die Seele der Welt. 

Gott ist, wie schon erwähnt, nicht bloss mit den uns begreif- 
lichen Eigenschaften in höchsterVollkomraenheit ausgerüstet, 
sondern auch mit den absolut vollkommensten Arten von 
Eigenschaften, also nicht bloss mit allen niedrig - stehenden 
Eigenschaften der W eltgeschöpfe, welche jaTheile seinesKörpers 
sind, mit Chemismus, Vegetation und Geist, sondern auch mit Eigen- 
schaften, welche weit höher qualifizirt sind als Geist, Denkver- 
mögen, Selbstbewusstsein, von welchen wir also schlechter- 
dings keine Vorstellung haben können. ‘ • 
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Gott ist ferner nach Vorstehendem einzig und dieserhalb, sowie 
auch wegen der Individualität seines Körpers, der Welt, und wegen 
des Selbstbewusstseins, welches ihm als eine relativ niedrige Kraft 
ebenfalls Kukömmt , können wir ihn in Gleichnissrede persönlich 
nennen. Im Übrigen ist er in Beziehung auf das Mass seiner Fähig- 
keiten und jeder Eigenschaft, seines Seins unendlich. Wir dürfen 
uns daher Gott nicht mit einer bestimmten Figur behaftet denken, auch 
nicht flir diese oder jene Eigenschaft einen Zentralsitz annehmen; 
er i.st im wahren Sinne des Wortes allgegenwärtig, weil jeder 
Punkt des Universums die Qualität eines Mittelpunktes hat; er ist 
auch allwissend, denn Alles, was geschieht, jede äussere Erschei- 
nung und jeder menschliche .Gedanke ist ein Prozess an seinem 
Körper, der Welt, welche in Gott zur vollständigsten Selbst- 
erkenntniss gelangt. Dass er allmächtig, allweise, allliebend 
< ist, versteht sich nach Obigem ebenfalls von selbst : allein wir dürfen 
nicht vergessen, dass diese BegrifiTe nur die quantitative Steigerung 
menschlicher, also im Ganzen sehr unvollkommener Fähig- 
keiten, keine qualitative Vollkommenheit darstellen, dass also, was 
die Handlungen Gottes oder den Gebrauch derjenigen Eigen- 
schaften betriSl, welche wie die Allmacht oder die Allgerechtigkeit 
einen Eingriff in die Weltbegebenheiten voraussetzen, hier 
' nicht menschlicher Massstab angelegt werden darf, dass diese 
Aktionen vielmehr unter höheren Gesichtspunkten aufgefasst werden 
müssen, worauf wir weiter unten zurüdtkommen werden. ' , . 

§. 135 . 

Der Mensch in seinem Verhältnisse zu Gott. Unsterblichkeit, 

Zuvörderst wollen wir den Menschen in seinem Verhält- 
nisse zu Gott etwas näher ins Auge fassen. Der Mensch ist in 
jeder Weise, materiell und geistig betrachtet, ein Th eil Gottes. 
Nur müssen wir bei dem Begriffe Th eil an die frühere Bemerkung 
erinnern, dass wir Menschen uns jedes Ganze nur aus Theilen be- 
stehend denken können, dass jedoch diese Auffassung dem wahren 
Wesen der Dinge nicht völlig entspricht. Im Ganzen ist die Bezeich- 
nung Theil Gottes zutreffender für den Körper des Menschen, welcher 
zu der Welt, dem Körper Gottes in derselben Beziehung steht, wie 
der Theil eines irdischen Körpers zu dem Ganzen. Von dem Geiste, 
der höchsten Kraft des Menschen, welchen man lieber nach seinen 
Th ätigkeiten, als nach seinen Eigenschaften auffasst, kai\n man 
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mit mehr Analogie .‘ngen, er sei ein Gedanke. Gottes. Denn wenn 
Gott aticli höhere Funktionen als das Denk vermögen besitzt; so 
kömmt ihm dieses doch als eine niedere Eigenschaft ebenfalls zu , und 
indem der Mensch denkt, denkt Gott in ihm. In gleicher Weise, 
wenn wir das Gemüth des Menschen als besondere Anlage seine.s 
Geistes berücksichtigen wollen, können wir sagen, der Mensdi sei 
eine Empfindung Gottes. 

Aus dieser Auffassung folgt zunächst, dass der mit der Geburt 
eines Menschen beginnende und mit dem Tode abschliessende 
Gedanke Gottes nicht erlischt, sondern fortdauert und zwar 
wegen der Vollkommenheit Gottes ewig fortdauert. Der Mensch ist 
unsterblich. 

Jeder Prozess an einem Pflanzen- oder Thierkörper, jeder Gedanke 
eines Thieres oder eines Menschen ist der Anfang einer unendlichen 
Reihe von Wirkungen, welche sich durch das ganze Leben dieses Or- 
ganismus fortsetzen. Ein chemischer Prozess, ein Vegetations- 
prozess behält allerdings vornehmlich nur den in seiner Art liegenden 
Charakter einer sogenannten materiellen Wirkung bei: ein Ge- 
danke lebt mit geistiger Wirkung in dem Bewusstsein seines 
Erzeugers fort. Der men.schliche Geist als Naturerscheinung, 
als Kraft Gottes, ist aber ein Prozess, bei welchem sich die Natur- 
kräftc zum Selbstbewusstsein des Erzeugten steigern, neben 
welchem das Bewusstsein des Erzeugers, d. i. Gottes, beson- 
ders besteht. Hierin, in diesem Selbstbewusstsein, liegt eben die 
höhere Qualität des Geistes vor den einfacheren Naturkräften , mit 
welchen kein Selbstbewusstsein, wohl aber Bewusstsein des erzeugenden 
Organismus verbunden ist. So empfinden wir einen chemischen oder 
mechanischen Prozess an unserer Hand durch das Gefühl des Schmer- 
zes, des Druckes ü. s. w. ; wir haben also Bewusstsein von jenem 
Prozesse , ohne dass die Hand oder die leidende Partie daran ein 
Selbstbewusstsein von dieser ihrer eigenen Thätigkeit hat. 
Indem aber die Materie sich zum menschlichen Organismus er- 
hebt, indem Gott durch den Menschen denkt, entsteht ein Prozess, 
welcher in Beziehung zu Gott auf einem Bewusstsein Gottes, in 
Beziehung zu dem Menschen aber auf Selbstbewusstsein beruht. 
Mit andern W'orten, die Gedanken Gottes haben Selbstbewu sst- 
sein. Demgemäs.s wird der in Gott fortlebende menschliche Gedanke 
mit Selbstbewusstsein fortexistiren , oder die menschliche 
Seele Ist unsterblich mit Selbstbewusstsein. ■ 

• . f ' ■ 
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Da.ss die.ser sich selbst Iinwns.ste Gedanke Gottes, al.s welcher der 
Mensch nach dem Tode fortbesteht, mancherlei, ja eine unendliche 
Reihe von Modifikationen, Kombinationen und anderen uns unbekannten 
Verfinderungen oder Metamorphosen unterliegt, ist selbstver.stiind- 
lich : aber alle diese Veränderungen t>ez wecken wie die mit iin.seren 
eigenen Gedanken in Folge der Ausbildung vor sicli gehenden Ver- 
änderungen eine Veredelung, eine Erhöhung desselben. Denn 
schon die blosse Thcilhaberschaft an den Gedanken Gottes bedingt die 
höhere Erkenntniss und die allgemeine Vervollkommnung. 
Die Existenz als integrirender Thoil der Gedanken Gottes mit Selbst- 
bewusstsein setzt Kückcrinncrung, Kommunikation mit 
anderen Geistern, d. h. Wiedersehen naeh dem Tode voraus, 
schliesst aber die Vorstellung einer Umwandlung in eine andere 
Körpergestalt, einer Neugeburt zu einer den irdischen Verhält- 
nissen vergleichbaren Thätigkeit vollständig aii.s. Gleichwohl ist es 
nicht bloss möglich , sondern durchaus wahrscheinlich, dass mit dem 
Selbstbewusstsein auch die Selbstbestimmung oder der freie 
Wille fortbesteht, sodass die Thätigkeit des menschlichen Geistes 
nach dem Tode nicht eine passive,, sondern eine aktive unter den 
Bedingungen einer noch höheren Freiheit sein wird. Die letztere 
Ansicht hat durchaus nichts Befremdendes , wenn man auf das Spiel 
unserer eigenen Gedanken blickt. Auch in, der irdischen Thätigkeit 
des menschlichen Geistes wirkt ein Gedanke anf den andern in einer 
uns völlig unbewussten nnd unbegreiflichen Weise ein.- Es ist, wie 
schon früher einmal bemerkt worden, keineswegs unser Wille, welcher 
Gedanken erzeugen kann. Der Wille vermag nur die 'geistige 
Thätigkeit auf ein gewisses Feld zu lenken; auf diesem Felde weckt 
aber ein Gedanke den. anderen , und die Beschaffenheit derselben, 
ihre Vortrefflichkeit, ihre Genialität u. s. w. hängt nicht vom Willen, 
sondern von der geistigen Fähigkeit ab. Eten.so werden die Ge- 
danken Gottes auf einander mit einer gewissen Selbst- 
•ständigkeit einwirken, d. h. der menschliche Geist wird auch 
nach dem Tode frei und selbstständig thätig bleiben. 

' §. 136 . 

Tod. 

Wenn ich im Vorstehenden die Behauptung oder vielmehr die 
Hypothese wage, dass der menschliche Geist als Gedanke, oder allge- 
meiner als Kraft Gottes fordauere, dass aber alle Kraft an Materie 
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gebunden sei, darf man erwarten, dass ich wenigstens eine Andeu- 
tnn g gebe, wie das Verhaltniss dieser Krafit zur Materie nach dem 
Tode möglicherweise zu denken sei, da doch der materielle Organismus 
des Menschen mit dem Tode erst zerstört wird und alsdann zerfällt - 
Die Hinweisung auf die Thatsache, dass auch jeder mensch- 
liche Gedanke zwar an einen materiellen Prozess seines Gehirnes' 
geknüpft, dass aber die Substanz des Gehirnes, welche den Gedanken 
zuerst trug, in Folge des Stoffwechsels nicht dieselbe bleibt, son- 
dern sich allmählich in eine ganz andere umändert, ist zwar eine Ana- 
logie für die Erscheinung, dass sich eine geistige Thätigkeit im Laufe 
der Zeit auf eine andere Substanz übertragen könne, dieselbe ge- 
nügt aber nicht, um eine Einsicht in den Prozess zu gewinnen, welcher 
möglicherweise bei dem Tode des Menschen vor sich gehen könnte, 
um das Leben seines Geistes auf anderer materieller Grundlage fort- 
zusetzen. Denn, wie schon erwähnt, zerfällt die Materie des mensch- 
lichen Körpers bei dem Tode. Allein, was wissen wir von der Ma- 
terie überhaupt, und wie weit ist unsere Vorstellung von dem • 
Zerfallen dieser Materie im Wesen der Sache begründet? 

— Wir kennen die Materie nur in zwei Formen: als Ponderabeles 
in kosmetischer Verbindung mit Äther, woraus die irdischen 
oder chemischen Körper gebildet sind (das Ponderabele allein ist 
kein Gegenstand unserer Erfahrung) und ausserdem als reinen 
Äther. Während die chemischen Körper uns stets als isolirte, 
geballte Massen erscheinen, tritt der Äther, welcher auch die 
Intermundien erfüllt, als allgemeines Medium auf, welches die Glieder 
des uns sichtbaren Theiles des Universums zu einem grösseren 
Ganzen vereinigt, das selbst nur einen Theil von besonderer Art des 
unendlichen Weltalls bildet. Das Ponderabele und der Äther sind' 
vielleicht selbst nicht einmal absolut einfache Formen der Materie 
und stehen möglicher-, ja wahrscheinlicherweise zu den übrigen Theilen 
des ^Weltalls in dem kompHzirten Verhältnisse zusammengesetzter 
Körper. ' - ’ ' 

Das Zerfallen der Materie beim Tode ist nur chemische 
Trennung, also Trennung der aus Ponderabelem und Äther kos- 
metisch verbundenen Körper. Es ist aber mehr als wahrscheinlich, 
dass bei jedem chemischen Prozesse auch der sogenannte absolute 
Äther aflfizirt wird, indem nicht bloss die sich trennenden und in 
anderer Weise sich wieder verbindenden Körper von ihrem Äther- 
gehnlte etwas verlieren oder gewinnen, sondern auch in dem absoluten 
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Äther spezifische Bewegungen und Prozesse hervorruf'en. Wird 
doch bei jedem chemischen Prozesse Wärme und Licht entwickelt, 
welche ihre Strahlen durch die Intermundien nach den fernsten Sternen 
entsenden, also die ganze Äthermasse des gestirnten Himmels affiziren ! 

Im Wesentlichen streift also der Tod nur das Ponderabele mit 
einem gewissen Antheil von gebnndenf.m Äfhergehalt ab. Dabei 
kann sehr wohl die Lebensthntigkeit des Menschen eine solche Affek- 
tion des absoluten Äthers erzeugt haben, dass derselbe nach dem 
Tode in einer uns freilich unbekannten Weise der Träger des fernerhin 
'sich daran knüpfenden Lebensprozesses bleibt. Ob sich die Sachen 
wirklich so oder anders verhalten, bleibt dahin gestellt ; jedenfalls kann 
diese Anschauung dazu dienen ,' eine Möglichkeit der Unsterb- 
lichkeit der Seele auf materieller Grundlage nach Natur- 
gesetzen einzusehen. 

§. 137. ■ . • 

L Freiheit. 

Indem wir den Menschen und jede Erscheinung im Weltall 
als eine Thätigkeit Gottes darstellen, drängt sich die Frage auf, was 
es hiernach mit der Freiheit des mensohlicheil Willens und 
überhaupt mit der Kausalität durch Freihpit in der Welt- 
‘ geschichte, insbesondere mit dem Unterschiede zwisehen dieser Käusa» 
lität und der Kausalität durch Naturgesetze für eine Bewandtniss 
habe. . • ■ i v 

Ich erwiedere hierauf: es giebt nur eine Kausalität und zwar 
dijrch Naturgesetze. Der Geiet ist eine N aturkraft und, wie 
jede andere einfachere Kraft, Gesetzen unterworfen. Diese Gesetze 
sind jedoch nicht mathematisch, keine reinen Verstandesgesetze; 
sie stützen sich nicht ausschliesslich wie die letzterän auf den apodik- 
tischen Kausalzusammenhang zwischen gleichartigen Grössen; sie . 
sind vielmehr gleichzeitig bedingt durch die Beziehungen, welohe'zwi- 
schen ungleichartigen Grössen bestehen. Das mathematische 
Gesetz geht immer von einer bestimmten Voraussetzung aus und 
entwickelt die Konsequenzen derselben; insofern ist dasselbe ge- 
wissennassen ein Gesetz der Wirkungen. Beim geistigen Gesetze 
spielt jedoch auch die Qualität der Grössen eine Rolle wodurch die 
Voraussetzungen mit bedingt werden, und insofern ist dasselbe 
nicht bloss Gesetz der Wirkungen, sondern auch Gesetz der Ur- ( 
Sachen. 

'l ■ ' ■ 
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Naclideni wir z. B. die Anziehungskraft zwischen gewi.ssen 
Mengen von Clilor und Natrium und die Anzieliungsrichtungen 
nebst den eintretenden Volum Veränderungen erfahrnngsmässig 
kennen gelernt oder als gegeben vorausge.selz t haben, können wir 
mallieinati.sch berechnen, mit welcher Intensität und in welcher 
Form zwei gegebene Quantitäten dieser Stoffe sich zu Salz vereinigen 
werden. Allein die Ursache dieser Anziehungskraft und der mit ihr 
auftrotenden Erscheinungen, wie überhaupt die Ursache der Wahl- 
verwandtschaft der Stoffe ist kein mathematisches, wohl aber ein 
allgemeines Naturgesetz. (In §. 47 des Situat ionskalkuls 
habe ich angedeutet, wie wichtig, ja nothwendig und wie eigenthüm- 
lich die Betrachtung der Art der Grössen auch in rein mathematischer 
Hinsicht ist.) 

Diese Wirkung der Qualität, welche im Kosmetismns (behuf 
Verbindung des Pondcrabelen mit Äther zu chemischen Elementen), 
alsdann in zusammengesetzterer Form im Chemismus, später in 
noch höherem Stadium in der Vegetatio ns- , Organisations- oder 
Lebenskraft auftritt, steigert sich endlich in der geistigen Kraft 
zu einer Eigenschaft, von welcher Selbstbewusstsein, Selbst- 
erkenntniss, Empfindung (Gemüth, Liebe), Wille, Freiheit 
gewisse Attribute sind, welche sämmtlich dem betreffenden höheren 
Naturgesetze unterliegen oder einzelne Phasen desselben darstellen. 

Da letzteres , wie schon bemerkt , kein rein mathematisches oder 
kein reines Verstandesgesetz ist, 'indem die Totalität des Geistes, 
also namentlich das Gemüth darin verflochten ist; .so sind wir un- 
fähig, dasselbe zu begreifen, weil ja Begriffe reine Verstandes- 
grössen sind, welche sich zu Gemflthsaffekten -wie völlig heterogene 
Dinge 'verhalten. Nur theilweisc ist das>Gesetz des Geistes ein 
raathefnatisches, ein quantitatives, ein intcliigibeles ; nämlich soweit es 
sieh um die Intensität der -geistigen Thätigkeit handelt. 

- Wir haben schon mehrmals hervorgehoben und thun es noch- 
mals, dass der Geist keineswegs in jeder Hinsicht frei oder selbst- 
bestimmend ist. Seine Freiheit beruht vielmehr nur darin, dass er 
fähig i.st, seiner Thätigkeit eine beliebige Richtung zu geben, sich 
ein beliebiges Gebiet für seine Operationen zu wählen. In jeder 
anderen Hinsicht ist er nach unserer Redeweise unfrei, , d. h. an 
mathematische Gesetze gebunden, welche unmittelbar aus der 
materiellen •Beschaffenheit des menschlichen Körpers ent- 
springen. So kann z. B. ein Gelehrter seine Gedanken auf einen bc- 
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filimmten Gefrenshind nach freier Wahl lenken; allein die Tiefe, die 
Genialifüt, die Vorr.iiglichkeit seiner Gedanken, also das eigentliche 
Kesulfat jener Thätigkeit hängt lediglich von der materiellen Be- 
schaffenheit der beim Denken thätigen materiellen Theile, namentlich 
des Gehirnes ab, welches bei dieser Thätigkeit t'ine den Gedanken 
äquivalente und durch mathematische Gesetze 'darstellbare mecha- 
nische, chemische und überhaupt, materielle Funktion verrichtet. Ebenso 
kann man sich vornehmen und alle dazu nöthigen Anstrengungen 
machen, um ein übermässig schweres Gewicht zu heben; allein der 
Erfolg ist lediglich von unserer Muskelkraft bedingt. Audi kann 
Jemand den Vorsatz fassen, eine sehr schlechte Handlung zu begehen, 
zu stehlen, zu morden ; allein über die Ausführbarkeit derselben ist er 
nicht alleiniger Hcit, bei einer gewissen Tüchtigkeit seines Gemüthes, 
welche von der materiellen Beschaffenheit gewisser Organe abhängt, 
ist er zu einer solchen That durchaus unfähig. i'-' , s-f- 

Jene materielle Beschaffenheit des Körpers ist aber wiedenim das 
Resultat einer Reihe vorhergehender materiellen Ursachen; sie beruht 
tlieils auf der mit der Geburt empfangenen Tüchtigkeit, auf der natür- 
lichen Entwicklung und dem Verfalle des Organismus von der Jugend 
bis zum Alter, auf der künstlichen Ausbildung oder Übung, auf dem ’ 
Gesundheitszustände Und überhaupt auf der grösseren oder geringeren 
Abweichung vom Normalzustände. Ausserdem aber ist die geistige 
Thätigkeit milbedingt durch die materielle Einwirkung der Aussen- 
welt, welche sich durch die Sinne ebenfalls in mathematischer Weise 
geltend macht. ■ ' - 

Die eigentliche Freiheit des Geistes, welche in der Wahl der 
Thätigkeitsrichtung besteht,' ist nun allerdings keiner auf mathe- • 
inatischer Gesetzlichkeit beruhenden Noth Wendigkeit unterworfen ; 
allein eine Nöthigung anderer Art besteht doch ebenfalls als 
wirkende Ursache bei jener freien Wahl. Diese Nöthigimg zu einer 
bestimmten Thätigkeit geht vom Gemuthe aus, ist eine Sache der 
Empfindung, analog dem aus Natiirbedürfniss hervorgehenden In- 
stinkte. Eine Gedankenreihe, eine Reihe von Affekten und von 
mechanischen Bewegungen ändert sich nach unserer Ansicht, d. h. , 
soweit wir es mit dom hier inkompetenten Verstände zu beur- 
theilen versuchen, zwar ohne ji;de andere Vorbedingung, als unseren 
Willen, in einer bestimmten Weise ab: allein da der Verstand kein 
Unheil über die hier vorliegende Nöthigung hat ; so entgehen ihm 
ganz und. gar die Impulse einer allgemeineren Gesetzlichkeit, welche 
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die Veränderung anbahnen und die Anziehungen, welche sie in eine 
bestimmte und keine andere Bahn lenken. 

Dadurch, dass die'Natur ihr allgemeinstes Gesetz dem Forum des 
Verstandes ganz entzieht, indem sie zwischen Verstand und Gemiith 
eine unausfüllbare Kluft legt, bethätigt sie eine wunderbare Weisheit. Sie 
erzeugt den Menschen nach festen, ewigen Gesetzen, verhüllt aber seinem 
Auge die Naturnothwendigkeit, giebt ihm also Selbstbewusstsein 
und Freiheit und damit zugleich die moralische Verantwortlich- 
keit. Denn diese Verantwortlichkeit beruht auf dem Zeugnisse des 
Verstandes oder der Vernunft; sie ist im Gewissen des Menschen 
als ein natürliches Pflichtgefühl un vertilgbar, weil die Vernunft die 
Abhängigkeit des Geistes tou den aussermathematischen Ge- 
setzen schlechterdings nicht kennt und nicht begreifen kann, ihre Ur- 
theile also nur auf den ihr zugänglichen ,Theil der Naturgesetze stützt, 
dieser Theil aber den Geist als frei, folglich als verantwortlich 
proklamirt. > ‘ . 

§. 138 . 

Offenbarung. Gottesverehrung. 

^ Wenn wir uns nun absolut frei und demgemäss vor uns selbst 
verantworlich fühlen, was zur Begründung der Moral völlig ans- 
reicht, gleichwohl aber in allen unseren Handlungen höheren Gesetzen 
unterworfen sind, wenn überhaupt Alles was geschieht, jede Erschei- 
nung, eine gesetzmässige Lebenstliätigkeit der Welt unter der Herr- 
schaft ihrer Kräfte ist, wenn also in unserer Ausdrucksweise Gott 
die Welt nach Gesetzen regiert; so schliesst diese Anschtui- 
iing zwar unbedingt die Annahme aus, dass Gott in die Weltbegeben- 
heiten in anderer, als gesetzlicher Weise eingreife : denn hierin würde 
ein direkter Widerspruch gegen das supponirte Wesen von Gott und 
Welf liegen. Allein da die Natur- oder in allgemeinerer Bezeichnung 
die Weltgesetze schon auf einer relativ niedrigen Entwicklungsstufe 
die Freiheit, als Attribut des selbstbewussten Geistes, erzeugen, in 
höherer Entwicklungsstufe aber unzweiielhaft Erscheinungen hervor- 
bringen, deren Qualität hoch über der Freiheit des Geistes steht,, die 
Tendenz zu dieser höheren Entwicklung aber mit der Materie selbst 
gegeben ist, also stets in ihr lebt ; so fragt es sich, ob die Weltbegeben- 
hehen, das menschliche Leben, die Schicksale der Individuen nicht auf 
eine Art und Weise beeinflusst werden, welche den uns bekannten j 
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den für uns intelligibelen Naturkräften (mit Einschluss unseres sich 
selbst bestimmenden Geistes) entzogen sind, welche einen höheren 
Charakter tragen und demgemäss wenigstens in unseren Augen oder 
nach unserem -Begriffsvermögen das Ansehen der Leitung 
einer höheren Gewalt haben. 

Für unmöglich kann ein solcher Vorgang nach Vorstehendem 
nicht erklärt werden. Der Drang zur Vegetation beeinflusste zu einer 
Zeit den einfacheren Chemismus der Materie auf unserer Erde mit 
solcher Kraft, dass er die Entstehung des Pflanzenreiches herbei- 
fühite. Hierbei wurden die Moleküle der Materie ebenfalls durch Kräfte, 
welche dem Chemismus ganz fremd waren , genöthigt, V crbindungen 
und Formen anzunehmen, welche chemische Kraft nicht hervorbringen 
konnte. In späterer Zeit war der Drang des Geistes so stark, dass 
er die Vegetationskraft ans ihren einfacheren Bahnen trieb und das 
Thierreich erzeugte. Diese geistige Kraft griff also wiederum in 
einer der Vegetation fremden, Weise in deren Prozesse ein. Kann nun 
nicht in ähnlicher Weise eine höhereKraft denGeist beeinflussen? 
Es ist schon gesagt, dass Diess allerdings für möglich zu halten ist: 
allein es ist im höchsten Grade unwahrscheinlich, bildet auch 
keine richtige Analogie zu den eben erwähnten Vorgängen, wenn 
man annehmen wollte, dass eine solche höhere Gewalt die organische 
Thätigkeit der durch die niedrigeren Gewalten bedingten Individuen 
be^nflussen sollte. 

Denn die Vegetation verwandelte nicht etwa einen Krystall in - 
eine Pflanze und der Geist gab nicht etwa der Pflanze einen thie- 
rischen Organismus, auch nöch nicht einmal irgend ein kleinstes gei- 
stiges Vermögen. Die durch die niedrigeren Kräfte gestifteten 
Verbindungen erscheinen immer von relativ so starker Intensität, dass 
sie den höheren Kräften ^en überwiegenden Widerstand leisten. 
Ausserdem kömmt die höhere'Kraft nur unter gewisäen allgemeinen 
äusseren Wel tverhältnissen; welche ihrer Thätigkeit in hin- 
reichendem Masse günstig sind, in den Stand, in der noch nicht 
individuell gewordenen Materie eine wirkliche Thätigkeit, einen 
Effekt, eine Arbeit zu vollbringen. Wenn diese günstigen äusseren 
Verhältnisse, welche die Schöpfungsperiode der betreffenden Klasse 
von Wesen bedingen, nicht obwalten, äussert sich die höhere Kraft 
nur als Drang, als Druck oder Spannung, und dieser Drang ist 
umsö schwächer, je weiter die äusseren Verhältnisse von jenem gün- 
stigen Zustande entfernt sind, dergestalt, dass bei nam haf t er Ent- 


Digitized by Google 



28ü 


1\ . Kosiiiologische etr. Hct r.ieli t iing«n. 


f’erniing von diesem Zustande jener Drang eine für die Lebensthätig- 
keit der iMJtreffendcn Individuen relativ für Nichts zn achtende Affek- 
tion hervorhrlngt. 

ln allen Fällen konnte es aber doch nur bei einer die Rolle einer 
Spannung spielenden Affektion bleiljen; eine jener höheren Kraft 
enisprecliende Thätigkeit könnte keinonfalls in dem nietlrigeren Or- 
ganismus entstehen, weil eben dieser Organismus ganz und gar nicht 
auf die V*ermitthing der Thätigkeit einer höheren Kraft eingerieh tet 
ist. Die Möglichkeit einer solchen Wirkung setzt unbedingt den dazu 
erforderlichen Organismus, also ein Wesen voraus, welches 
höher als der Mensch organisirt ist. 

Demgemäss müssen wir eine Einwirkung Gottes auf die Hand- 
lungen und F’ähigkeitcn der Menschen , welche wir in unserer Spraclie 
eine direkte nennen würden, um damit zu hezeiclincn, dass ein Mensch 
l)ei diesen Handlungen nicht bloss seinem freien -Willen und den übrigen 
in ihm wohnenden Naturkrnften unter dem Einflüsse seiner natürlichen 
Anlagen und der äusseren Verhältnisse, folgte, .sondern durch andere 
nnbestimmbare Einflüsse von jener natürlichen Bahn abgelenkt würde, 
als einen Widerspruch gegen die Weltgesetze betrachten. 

. _ Der Mensch trägt also die Verantwortlichkeit für seine Handlungen - 

im vollsten Umfange; es ist ihm nicht gestattet, Unfreiheit seines 

Willens als einen Entschuldigungsürund anzuführen auch das G^- 
V . ^ o o e ^ 

wissen würde diese Ausflucht entschieden verwerfen. 

Umgekehrt wird der Glaube, dass diejenigen Menschen , welche 
sieh einer mehr als gewöhnlichen geistigen odei' körperlichen Vollkom- 
menheit oder einer sonstigen hohen Gunst des Schicksals erfreuen, 
nach spezifisch anderen Gesetzen regiert werden oder mit der Gott- 
heit in einer näheren Verbindung stehen , als die übrige Menschheit, 
an der Vernunft stets einen verneinenden Kritiker finden. . 

Diese Anschauung, dass die Schicksale der Men.schen sich nach 
unwandelbaren (iesefzen entwickeln, bei welchen die selbstbestimraende 
Thätigkeit der Individuen ein wesentlicher Faktor ist, .sonst aber ein 
unmittelbarer, ausserhalb der VVeltgesetze liegender Einfluss Gottes nicht 
stattfindet, könnte, die Kleinling erwecken, dass manche religiöse Hand- 
■* hingen, z. B. G o 1 1 es v e re h rung und Gebet, etwas Wirkungsloses 
ujid daher Überflüssiges seien. Bei vorurtheilsfreier Erwägung gestaltet 
.sicli das Urtheil hierüber ander.s. 

Ua'Vere<lelung des Menschen in intellektueller und in moralischer 
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Hinsicht .seine Bestiminnng ausmachen , nisu Endzwecke der Niiliir 
sind; so macht sich das Streben nach diesem Ziele als ein Bedürf- 
iiiss, als ein Naturdrang geltend, welcher sich in verschieilener 
Weise aus-spricht, theils in gewissen anfciiernden und stärkenden 
(iefühlen, wie Hoffnung, Sehnsucht, Wissbegierde, tlieils in gewi.sseu 
angenehmen Regungen der Seele, wie Freude, Gliickseligkeil, 
Zufriedenheit .und in ähnlicher anderen Weise. Nelam diese positiven, 
nnspornenden Gefühle Imt aber die weise Mutter Natur zur Zügelung 
des aus dem Ringen nacb eigener Glückseligkeit entspringenden Kgoisiniis, 
welcher nur der Freund des eigenen Ich und damit der Feind der 
übrigen Welt ist, die Gefühle der Deinulh , des Dankes, der Selb.staul- 
opferung , der Selbstverleugnung und ähnliche gestellt. In der Liebe 
vereinigen sich fast alle diese Gefühle, welche den Menschen auf seinem 
Vollendungsgange unablä-ssig nach ölten ziehen. 

.Jedes Gefühl drängt ober, und Diess i.st ein wesentliches Stück 
»einer Bestimmung, zu einer Th at. Aus.serdem ist es vermöge des 
imiigen Zn.sammenhanges aller Organe des Menschen stets mit abstrak- 
ten Vorstellungen und auch mit der Neigung zu einer seinem 
Wesen entsprechenden körperlichen Äusserung, inslatsondere mit 
dem Drange begleitet, der Regung der Seele und den damit sich ver- 
bindenden Vorstellungen liarmoni.sche Worte zu leihen. 

Hiernach ist Nichts natürlicher, als dass der Men.«ch in der Er- 
kennlniss der hohen Weisheit, welche die Welt beherr.scht und im Be- 
wusstsein seiner eigenen Unbedmitcndheit das Gefühl der Bewunderung 
lind das der Demulh in pas.sender Wei.se als G o t tes v e re hr iin g atis- 
spricht, und da.ss er im Gebete sowohl diesen Gefühlen, als auch 
.seinen Wünschen und Hoffnungen einen bestimmten Au.sdru<'k 
giebt. 

Die.se Handlungen erweisen sich also als sehr natiirgemä.ss; man 
mu.ss ihren Werth aber nicht in ihrer objektiven Bedeutung, also 
in ihrer Wirkung auf Gott und den sonstigen Gegenstand des- Ge- 
lietes, sondern in ihrer subjektiven Bedeutung, also in ihrer ver- 
edeln de n W i rkung au f den Betenden auffa.s.sen, als eine I’ fl ege 
derGefühlc, welche in ähnlicljer Weise, wie wissenschaftliche (’fiiing 
den Verstand kultivirt , das Gomüth aus bildet, indem sie die 
Fähigkeit und Geneigtheit zu guten Handlungen und überhaupt zur 
würdigen Erfüllung der dem Menschen vorgezeichneten Bestimmung 
erhi>ht. 
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§. 139 . 

Zweck der Welt. 

Das in den vorstehenden Paragraphen angenommene Verhältniss 
zwischen Gott, der Welt, dem Menschen und der übrigen irdischen 
Natur erweckt noch einige Bedenken, welche einer besonderen -Be- 
sprechung bedürfen. 

Wenn wir uns Gott als die Seele der Welt vorstellen; so ist man 
geneigt zu fragen, welchen Zweck dieses Spiel der Weltbegebenheilen 
vor ihm, dem Allmächtigen, dem Allwissenden, dem absolut 
Vollkommenen habe, wie" der Weltgeist Befriedigung in dieser 
seiner eigenen Thätigkeit finden könne, znmal diese Thätigkeit 
schon in den Augen so niedriger Geschöpfe wie die Menschen in viel- 
facher Hinsicht den Stempel der Unvollkommenheit trägt, indem 
sie mit deren eigenem freien Willen und mit deren eigenen un- 
vollkommenen Kräften ausgeführt wird. 

• . Was zunächst den Zweck der Welt betriffl; so verstehen wir 
unter Zweck immer das Verhältniss, in welchem ein Ereigniss zu 
einem höheren Plane steht, einem Plane, demzufolge sieh jenes 
Ereigniss als organisches Werkzeug einem vollkommeneren Orga- 
nismus unterordnet. Nun ist aber die Welt und ihr Geist, Gott, 
das absolut Vollkommene, welches durchaus keinem höheren Ge- 
genstände dient. Unser Begi'iff von Ztveck hat also nur eine, und 
zwar eine sehr verständliche Bedeutung für die einzelnen Erschei- 
nungen, für die Stufen irgend einer Entwicklungsreihe , für die 
einzelnen Wesen oder Weltschöpfungen; in Beziehung auf die 
Welt selbst und auf Gott hat der Begriff Zweck aber gar keine 
Bedeutung; bei der 'Übertragung dieses Begriffes auf die immer höher 
aufsteigenden Wel t o r d n u ngeh würde derselbe sogar den Charakter 
der Unendlichkeit annehmen und auch dieserhalb schon für uns un- 
fassbar sein, wenn er überhaupt existlrte. Die Welt ist sich selbst 
Zweck, Gott ist sich selbst genug. 

Wir können hieran noch die Bemerkimg knüpfen, dass wenn über- 
haupt von einem Zwecke der Welt die Rede sein könnte, alle Welt- 
begebenheiteri ja doch immer nichts »Anderes .sein könnten, als eine 
Thätigkeit der Kräfte der Welt, also im Wesentlichen nichts 
Anderes , als was sie nach dem bestehenden Weltplane wirklich sind, 
wenn es auch möglich .wäre , dass sich diese Thätigkeit in einer von 
der jetzigen verschiedenen Weise äussertc, was für das obige Prinzip 


Digilized by Google 



.. §. 130. Zweck der Welt §. 140 . Befriedigung (»otto?. 289 

ganz gleichgültig ist. Deninaeh reduzirt sich die Frage, ob in der be- 
stehenden Thätigkeit der Wellgesetze ein vernünftiger Zweck er- 
kannt werden könne, darauf, ob es rationell sei, dass überhaupt eine 
Welt existire. Da nun die Vorstellung eines absoluten Nichts 
anstatt der Welt für uns eine ganz undenkbare, also unmögliche 
Idee ist; so müssen wir annehmen, dass die Welt und Gott aus 
Nothwendigkeit existire und dass diese Existenz auch in keiner 
anderen, als der wirklichen Weise, d. h. in der Thätigkeit Gottes 
nach den Weltgesetzen bestehen und keinen anderen Zweck als 
den in dieser Thätigkeit liegenden haben könne. 

$ 

§• HO. , • 

Befried! gang Gottes. 

Die Befriedigung anlangend, welche Gott an der Entwicklung 
der Weltbegcbenheilen , also an seinen eigenen Handlungen und 
Werken finden könne; so dürfen wir uns vor allen Dingen nicht 
denken,' dass irgend eine solche Begebenheit, z. B. ein Menschenleben, 
zu Gott in einem so nahen Verhälthi.sse stehe, wie etwa eine mit 
menschlichem Willen vollbrachte menschliche Handlung zu dem 
menschlichen Geiste steht. 

Die unendliche Verschiedenheit der Rangstufen, auf welchen Er- 
eignisse stehen , bedingt ja eine ebenso grosse Verschiedenheit der 
Intimität, in welcher dieselben zu einer höheren geistigen Qualität 
stehen.. Blicken wir auf unseren eigenen Körper’: von einem Assimi- 
lations- oder Ausscheidungsprozesse in irgend einem Körpertheile haben 
wir, obgleich derselbe nach den Gesetzen iifid mit dcn Kräften unseres 
eigenen Körpers vor sich geht, meistentheils gar keine Empfin- 
dung und gar keine Vorstellung; von grösseren organischen 
Veränderungen erhallen wir fühlbare, wenngleich in mancher Hinsicht 
unbestimmte (angenehme oder unangenehme) Eindrücke ; erst bei den 
geistigen Prozessen, bei den mit unserer Willenskraft oder mit Selbst- 
bewusstsein vollbrachten Handlungen und Gefühlen steigert sich der 
Eindruck zur Erkenntniss und zu einer nahen Beziehung zu unserem 
Geiste. 

In ähnlicher Weise wird ein Menschenleben, noch mehr aber 
ein Pflanzenleben und noch mehr ein mineralischer Prozess in 
einer sehr entfernten, ja unendlich entfernten Beziehung zu Gott stehen, 
, Die Befriedigung Gottes durch die • Weltbcgebenheiten. steigert 
#ich mit der Höhe der Ordnung dieser Begebenheiten in unendlicher 

äclieffler, Körpor und Geist. • 19 
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Stufenfolge, also in einer Weise, welche sich nie erschöpft, welche also 
auch nie das Vcrhiillniss annchmen kann, welches einer unmittel- 
baren Thätigkcit Gottes entsprechen wünle. . - 

Dass aber überhaupt mit der Entwicklung der Weltbegebenheiten 
oder mit der Thätigkeit seiner eigenen Kräfte eine Befriedigung 
Gottes verbunden .sein könne, wird dem Menschen sehr wohl ein- 
leuchten. Denn sind die guten Handlungen, die geistigen Forschungen, 
die künstlerischen nnd alle übrigen cdelon Bestrebungen und Werke, 
deren der Mensch sich freut, an deren Vollbringung er die innigste 
Befriedigung findet, nicht ebenfalLs einfache Thätigkeiten und Re- 
sultate seiner eigenen Kräfte? Indem wir ein Werk schallen, er- 
werben wir kein fremdes Eigenthum, wir fördern nur unser cigene.s 
ans Tagi^slicht, wir gebrauchen die uns ungehörigen natürlichen An- 
lagen nach den Gesetzen der Natur, wir entwickeln nur zu vollstän- 
diger Entfaltung Etwas , das im Keime schon vor uns, in unserem 
Besitze, unter unserer Herrschaft steht. Mit dieser den Weltgesctzcn 
entsprechenden, also bestimmungsmä.ssigen Thätigkcit der Natur- 
kräfte ist eine angenehme Empfindung verbunden, welche, beiden 
niederen We.scn zwar nebenbei die Rolle eines Reizmittels zur 
Ausübung jener natürlichen Thätigkeit spielt, welche aber auch an 
sich selbst eine absolute Bedeutung hat, eine Bedeutung, welche wir 
mit dem Au,sdrucke innerer Befriedigung belegen. 

Da wir nun wissen, dass innere Befriedigung über die 
Thätigkeit der eigenen Kräfte bei Geseböpfen faktisch besteht; 
so würde jedes Befremden über die Möglichkeit, dass Gott in der 
Entwicklung der Weltbcgebcnheiten eine Befriedigung finden könne, 
ganz unberechtigt sein und durch analoge Tli.atsachen widerlegt 
werden. 

• §. 141 . 

Menschliches Schicksal. 

* ■ s , • 

Hinsichtlich der Unvollkommenheit der Welt haben wir zwei 
verschiedene Bedenken zu besprechen, das eine, welches sich an die 
Zukunft des Menschen knüpft, das andere, welches die Vorstellung 
von der Vollkommenheit Gottes und der Welt berührt. 

In erstcrer Beziehung sehen wir nämlich nicht bloss die Gaben 
der Natur, die Fähigkeiten der Menschen, in sehr ungleicher 
Weise vertheilt, was an sich bei der Freiheit und Selbstständigkeit di^s 
McnRchenge.schlechtes nicht befremden kann , auch die Erringung dei* 
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nämliclien Vollkommenhoitflslufo durch fortgcsct/tc Entwicklnnfrs- 
perioden nicht aiisscliliessl : nein, wir sehen mich die Menschen hnufig 
in Zuständen aus dem irdisclien Leben scheiden, wo sie einer höheren 
Entwicklung nach ilirer untiirliehen Konstilntion geradezu unfähig 
erselieinen. Ein Säugling, welelicr nocli nicht einmal die Keife des 
Menschen, keine Vorstellungen, keine Ideen, keine Gefühle hat, scheint 
noch weniger für ein höheres Leben reif zu sein; ebenso ein lUöd- 
sinniger. Ganz das Nämliche lässt sich vom Thiere sagen, welches 
unter denselben Verhältnissen wie der Mensch lebt und stirbt, dessen 
Geist also dieselbe Anwartschaft auf Unsterblichkeit hat wie der 
menschliche. 

Allein dieses Bedenken hat offenbar keine reelle Berechtigung, es 
nimmt nicht seinen Ansgang von einem Zustande, welcher sich spe- 
zifisch, sondern nur graduell von dem normalen unterscheidet, 
wird also im Wesentlichen nur von unserer Kurzsichtigkeit ge-, 
tragen, von unserer Unke nntn iss der Ulnslände, unter welchen die 
höhere und zukünftige Entwicklung vor sich geht. Ein mit einem 
organischen Felllcr behaftetes Glied des menschlichen Körjiers ent- 
wickelt sich auch nicht zu einem vollkommenen Gliedc: allein die 
G rundbed i ngu ti ge n zu seiner Entwicklung liegen gleichwohl im 
menschlichen Gesammtorganismiis; unter günstigen äusseren Verhält- 
nissen, bei angemessenem Verhalten wird der Fehler häufig beseitigt, 
und würde er nicht beseitigt, geht jenes Glied vielleicht ganz zu Grunde; 
so behält doch der G osamm torga nismu s seine primitive A nlag-e, die 
Tendenz zur Ausbildung jenes Gliedes: das Verschwinden jenes 
fJliedes, welches einem objektiven Tode in Beziehung auf das 
Glied gleichkömmt, ist al.so noch keineswegs als ein subjektiver 
Tod in Beziehung auf den Gesammtorganismus zu betrachten. 
Wir haben aber den Menschen ebenfalls in diesen beiden Beziehungen, 
objektiv als selbstbewusste» Wesen und subjektiv als integrirenden 
Th«‘il des Weltganzen kennen gelernt und die Unsterblichkeit 
seines Geistes wesentlich als Fortdauer dieses subjektiven Verhält- 
nisses zur Gottheit, als Nachwirkung und Fortentwicklung 
der göttlichen Thätigkeit, welche sich itn Menschenleben ausspricht, 
aufgefasst. Bei dieser Auffassung ist der Tod eines Unmündigen oder 
eines Blödsinnigen oder eines Thieres dem Absterben eines Gliedes an , 
einem Organismus ziemlich ähnlich: die Nachwirkung lebt im Gosammt- 
Organismus, in Gott fort, und da eine derartige Wirkung der Thätig- 
keit Gottes unter normalen Verhältnissen (d. h. bei dem Tode eine» 
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gesunden und ausgehildeten Menschen) in Beziehung auf das thätige 
Organ mit Selbstbewusstsein des Organs (des Meöschen) ver- 
bunden ist; so liegt gar kein Grund vor, zu bezweifeln, dass unter 
abnormen Verhältnissen (d. h. bei dem Tode eines ungesunden oder 
unentwickelten Menschen) das zeitweise suspendirte oder unvoll- 
ständige Selbstbewusstsein nicht im späteren Entwicklungs- 
gänge zum Durchbruche kommen sollte. Dass diesem erst später auf- 
tauchenden Selbstbewusstsein eine gewisse Menge irdischer Erfah- 
rung fehlt, ist jedenfalls ein unwesentlicher Umstand. • 

Das Verhältniss eines sterbenden Kindes zu Gott ist zu ver- 
gleichen dem Verhältnisse eines menschlichen Gedankens, welcher im 
ersten S tadiunj seiner Entwicklung unterbrochen wird, 
zum Menschengeiste. Dieser Gedanke bleibt allerdings momentan auf 
_der Stufe unvollständiger Reife stehen, kann vielleicht Jahre lang verges- 
sen worden; da er abor das Gehirn bereits in bleibender Weise afMzirt 
hat und zum geistigen Eigenthume des Menschen geworden ist, kann 
er füglich in späterer Zeit wieder alifgenommen und weiterentwickelt 
werden. 

Ein Irrsinniger, ein Böser, ein Dummer steht bei seinem Tode 
zu Gott in einem Verhältnisse, welches analog ist dem Verhältnisse, 
in welcliem ein irrthünilicher, ein verwerflicher, ein unbedeutender Ge- 
danke oder Gemiithsaffekt zu unserer Seele steht. Die spätere Berich- 
tigung eines solchen abnormen Gedankens ist nicht ausgeschlassen, und 
über die Nothwendigkeit von abnormen Gedanken, sowie von ab- 
normen Erscheinungen überhaupt werden wir weiter unten noch 
reden. - ' 

Eine Thierseele kann beim Tode etwa in einem Verhältnisse zu 
Gott gedacht werden, wie der Eindruck, welchen ein relativ niedngerer 
Prozess auf unseren Geist macht. Zu diesen Prozessen, welche spe- 
zifisch niedriger stehen , als die abstrakten Gedanken und reinen Ge- 
fühle, gehören z. B. die^Sinneseindrücke und auf noch niedrigerer 
Stufe die vegetativen und chemischen Prozesse. 

Etwas Auffallendes in der vorstehend besprochenen Beziehung scheint 
auch die Thatsache zu haben, dass der Mensch ini Verlauf seines irdi- 
schen Lebens einen Kulminationspunkt seiner Ausbildung erreicht 
und alsdann bis zum Grabe nicht bloss mit seinen körperlichen Kräf- 
ten, sondern auch mit seinen geistigen Fähigkeiten abwärts steigt, 
sodass der Greis bei seinem Tode oft dem Kinde wieder nahe steht. 
Unzweifelhaft verändert sich der menschliche Körper und damit auch 

' ■ ' t 
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auch das Gehirn itn absteigenden Zweige der Lebensbalin dergestalt, 
da.ss es als Träger eines gewissen Grades von Gci.ste.skraft absolut 
unfähig wird: allein diese, dureh materielle I^infliisse bedingte Ab- 
nahme des Geistes ist nur eine graduelle Schwächung desselben, 
keine spezifische Änderung, welche auf ein mögliches Erlöschen oder 
Degeneriren schliessen Hesse, Derselbe Vorgang findet bei jedem 
einzelnen Gedanken, bef jedem einzelnen Affekte statt, 
w'elcher die menschliche Seele bewegt. Jede geistige Regung hat ihre 
Kulmination; nach der Überschreitung des liöhenpunktes sinkt die 
Intensität lierab, es tritt wohl gar eine Periode der gänzlichen Ver- 
gessenheit ein: allein immer liegt die Möglichkeit der Wieder- 
belebung und der Fortentwicklung einer solchen Regung vor. 
Demgemäss rechtfertigt auch die Schwächung des Geistes im Alter kein 
ernstliches Bedenken hinsichtlich seiner Unsterblichkeit. 

§. 142 . 

Unvollkommenheiten der Welt ’ 

' Wir wenden uns jetzt zu den Bedenken, welche aus den Unvoll- 
kommenheiten der Welt gegen' die Idee eines vollkommenen 
Gottes gezogen werden könnten. 

Dass in der Welt Vieles unvollkommen ist, unterliegt keinem 
Zweifel. Der Mensch fühlt sich daher zu der kecken Frage versucht, 
warum Gott, wenn er allweiso und allmächtig sei, nicht Alles auf das 
vollkommenste eingerichtet h-vbe, und wie es fnöglich sei, dass er in 
den Weltbegebenheiten, weiche ja nur ‘seine eigene Thntigkeit 
darstcllcn sollen, so unvollkommene Dingo, vollbringen könne. 

Das Warum in der Welt vermögen wir nun überhaupt nicht ge- . 
nügend zu beantworten, Eine Frage in dieser Allgemeinheit ist ver- 
messen und thöricht j'da wir die Unmöglichkeit ihrer Beantwortung 
einsehen können. Wie kann der Mensch, der von sich selbst glaubt, 
dass er zu relativ niedrig begabten Ge-sehöpfen gehört, der also von 
dem Weltpinne nur wenige Punkte übersieht" und von den höheren 
Ge.setzen nicht die entfernteste Ahnüng hat, nacH den Gründen dieses 
Planes fragen? Zuvor müsste er doch diesen Plan selbst kennen, ehe 
er ihn kritisirte. Da ihm die letztere Einsicht nicht vergönnt ist, muss 
er die obige Frage als ganz -unzulässig unterdrücken. ' 

Das Einzige, das wir vernünftigerweise thun können, um die aus 
der- beobachteten Unvollkommenheit entspringenden Zweifel zu .be- 
schwichtigen, besteht darin, dass wir uns in der Natur nach Analogien 
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uiii.si'lien, wclclie iiti.s faktisch hc.s(ätigen, dass bei u n vulkoniniutieji 
Tlieilen und Eig<Mischttften doch sehr wohl viel vollkoinnienero 
Ganze möglicli sind. 

Zu diesem Zwecke brauchen wir wahrlich nicht weit zu .‘tuchen. 
Wohnt nicht der inen.?chliche Gci.st, dieses für unser Begriffsvermögen 
so erhabene Phänomen, in einem sehr unvollkommenen Korjier, 
und ist derselbe nicht das Resultat einer Zahl zum Theil sehr un- 
vollkommener Prozesse? Im Vergleich zu unseren Gedanken und 
Gefühlen sind doch in der That di« rein chemischen und vege- 
tativen Vorgänge in unserem Körper, welche einen so gebrech- 
lichen und fehlerhaften Organismus erzeugen, gleichwohl aber für 
jene hohe geistige Thätigkoit ganz unerlässlich sind, sehr niedrig 
und unvollkommen zu nennen; Diese Wahrnehmung wird genügen, 
um alle Bedenken über die Möglichkeit eines vollkommenen Gottes in < 
einer unvollkommenen Welt zu verscheuchen. 

Übrigens ist der Ausdruck „unvollkommene Welt“ nicht 
misszuverstehen. Die Welt als solche, als Ganzes ist durchau.s 
vollkommen: wäre sie es nicht; .so könnte auch von einem vollkom- 
menen Gotte als Seele der Welt keine Rede sein. Nur die ein- * 
zelnen Theile, die Details, die Prozesse, die Erscheinungen, die Ge- 
schöpfe der Welt .sind unvollkommen, wie deren Geister: die Summe 
dieser Theile in ihrer u n endlich en To tali tat ist durchaus voll- 
kommen. Man sollte daher nicht von einer unvollkommenen 
’lVclt, sondern nur von Unvollkommenheiten in der Welt 
sprechen. , - • , ■ ' ' 

Diese Unvollkommenheiten beruhen aber auf einer bewunde- 
rungswürdigen Weltweisheit, und unter diesem Ge.sichtspunkte erheben 
sie .sich vor einem höheren Auge, in ihrem Verhältnisse zum 
Weltplane, zu absolut vollkommeneu Einrichtungen und bewirken, 
dass dieser Ge.sammtplan selbst ganz vollkommen ist. 

Um diese Behauptung zu rechtfertigen , bitte ich den Leser, sich 
das Wesen irgend einer Unvollkommenheit möglichst genau zu ver- 
gegenwärtigen. Dasselbe bestellt darin, dass die Materie ein Gesetz, 
welches wir genau erkennen, in seiner ideellen Schärfe 
nicht zu verwirklichen vermag. Das Gesetz dcr-El astiz i t ä t 
z. B. kennen wir genau: nach dennselben sollen die Volumverände- 
rungen eines Körpers den darauf angebrachten Spannkräften, propor- 
tional .«ein. Kein irdischer Körper roalisirt alicr tbeses Gesetz 
genau, keiner i.st vollkommen elastisch; nur unter sehr kleinen 
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Kreften bethiitigt die Materie dieses Gesetz an nähernd; die Körper 
sind also sämmllieli un v o 1 1 k o ni ine n elastisch, obgleich doch 
kein Natiirfursclier daran zweifelt, dass vollkommene Elastizität 
ein allgemeines und reines Naturgesetz ist. 

Für die chemischen Verbindungen der anorganischen 
StolTe gilt das Gesetz der Äquivalenz, nach welchem verschiedene 
Stoffe nur in sehr einfachen Massen Verhältnissen , bei .welchen 
nur die untersten ganzen Zahlen eine Rolle spielen, sich mitein- 
ander vereinigen. -Allein mit matliematischer Schärfe erfüllt kein Stoff 
dieses Gesetz; tausend, und aber tausend cliemische Versuche werden 
hier immer kleine Abweichungen konstiUtircn , das Atomgewicht 
irgend eines Stoffes wird von jedem Chemiker etwas anders und von 
demselben Chemiker bei vielen Experimenten ebenso vielmal verschieden 
gefunden werden, wenn die Methode und die Instrumente nur hinläng- 
liche Genauigkeit zuhtssen. 

Noch dem Kewtonschen Gravitationsgesetze zieht jede 
materielle Masse jede andere an , und die Anziehungskraft varilrt im 
umgekehrten Quadrate der Entfernung. Ein Maas für die Masse 
eines Körpers, also z.-Bj für die in der Voluiueinheit Gold enthaltene 
Masse, im Vergleich zu der in der.Vohimeinheit Wasser enthaltenen 
Masse liefert jenes Gesetz nichti Dasselbe wird vielmehr umgekehrt 
dazu gebraucht, die Masse eines Kiirpers aus seiner Anziehungs- 
kraft (z. B. die jMasse eines Kubikfusses Gold aus ' seinem Ge- 
wichte, d. h. aus der Anziehungskraft des Erdkörpers) zu 
bestimmen. Insofern ist also das Gravitationsgesetz unvollständig, 
lind ich behaupte; wenn es ein Mittel gäbe,' dasselbe in dieser Hinsicht 
zu vervollständigen, wenn sich also die Masse der Körper auf andere 
Weise direkt bestimmen Iics.se; so würde sich zeigen, dass gleiche 
Massen des nämlichen Stoffes nicht genau dieselbe An- 
ziehungskraft auf cinuuddieselbe andere Masse ansübten, und ferner 
behaupteich, dass auch abgesehen von dieser Unvollständigkeit 
kein Körper das Gravitationsgesetz in Beziehung auf die Kraft- 
variation im u'mgekehrton Quadrate der Entfernung mit • 
mathemalischer Strenge zur Erscheinung bringt, dass nämlich in Wirk- 
lichkeit die Anziehungskraft bei sehr nahen Entfernungen nicht so 
bedeutend zunimmt und dass sie bei sehr weiten Entfernungen 
stärker abnimrat, als das Gravitationsgesetz verlangt. 

Allerdings vermag ich für die letzteren Beliauptungcn keine völlig 
sicheren Beweise, aber erhebliche Wahrschcinlichkoitsgründe beizu- 
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bringen. Wenn nän)li(;h die vorher erwähnte Ünvollkomntenheit der 
Körpci' in choniiseher Beziehung besteht; so folgt diiraiis ohne Wei- 
teres die ün Vollkommenheit der Materie hinsichtlich der erläuterten 
Unvollständigkeit de.s Gravitationsgeset/.es. 

Was aber die Unvollkommenheit der Materie hinsichtlich der Ab- 
hängigkeit der Anziehungskraft von der Entfernung der gravitirenden 
Massen betrifft; so zeigt die Kohäsionskraft und die Festigkeit 
gleichartiger Stoffe, dass die Anziehung der Ma.ssentheilchen in 
nächster Nähe erheblichen Schwankungen unterliegt. Da nun aber 
die Kohäsion unzweifelhaft ein Ausfluss der allgemeinen Gravitation 
ist; so muss man hieraus auf eine Abweichung vom Gravitalions- 
gesetze bei sejir geringen Entfernungen schliessen. Bei sehr 
grossen Entfernuiigen müsste die Abweichung vom Gravitations- 
gesetze wahrnehmbar sein, sobald mau nur, Gelegenheit hätte, die Wir- 
kung derselben Massen in sehr verschiedenen» und zugleich sehr 
grossen Entfernungen mit genügender Genauigkeit zu beobachten. Der 
Sternenhimmel bietet diese Gelegenheit nur in beschränktem Grade. 
Denn die Entfernungen innerhalb unseres Planetensystems sind 
keineswegs in, vorstehendem Sinne gross, - sondern sehr massig 
und die Variationen der Entfernung der Planeten voneinander, 
welche die Storungen ihres Laufes veranlassen, haben nur ein un- 
bedeutendes Gewicht gegen die nur wenig variabel« Entfernung von 
dem Haupt-Anziehungskörper, der Sonne, sodass die planetarischcn 
Störungqn an sich unerheblich, folglich zur Konstatirung der Unge- 
nauigkeit des Gravitationsgesetzes wenig geeignet sind. Hierzu 
kömmt noch, dass eine mathematisch genaue Messung durch 
astronomische Instrumente ebenfalls nicht möglich ist. 

Allenfalls könnten die Kometenbah ne tl einigen Aufscliluss über 
die Unvollkotnnienheit der Gravitation der Materie geben. 

Hierzu gehören jedoch wegen der grossen Länge der Umlaufs- 
zeiten der am meisten entscheidenden Kometen , nämlich der Kometen 
von grösstmöglicher Bahn und Exzentrizität, jahrhnndertlange Beob- 
/ achtungsperioden , in welchen dieselbe Kometenbahn schon oft- 
mals zur Erscheinung gekommen ist.. Derartige cmtschcidende 
Beobachtungen sind noch mcht gemacht; gleichwohl haben Kometen 
von kurzer Umlaufszeit eine auffällige Veränderung ihrer Bahn erkennen 
lassen, was übrigens möglicherweise auch auf Störungen und auf 
unbekannten Widerständen beruhen kann. 

W'ennmiir' auch die Astronomie die Unvollkommenheit der gravi- 
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tironden Materie bei sehr grossen Kntfernungen noch niclit nach - ' 
gewiesen hat; so hat sie andererseits auch die absolute Voll- 
komnienhoit noch nicht bestätigt, und unter diesen Umständen 
rechtl’ertigt die Unvollkommenheit bei sehr kleinen Entfernungen 
den Schluss auf die Unvollkommenheit bei sehr grossen Entfer- 
nungen, als eine natürliche Konse<iuenz. Diese Annahme gewinnt 
noch an Wahrscheinlichkeit durch die Betrachtung, dass doch zuver- 
lässig das Universum eine unendliche Mannichfalligkeit von 
spezifisch verschiedenen Naturbildungen in seinem Schosse 
bergen wird, dass unser Sternenhimmel nur eine sehr kleine Phase 
dieser unendlichen Mannichfaltigkcit darstellen wird, dass sich die ein- 
zelnen koordinirten und subordinirten Gruppen dieses unendlichen 
Weltgebändes in einer relativen Selbstständigkeit oder Unabhängigkeit 
voneinander halten und durch höhere Bande als die Gravitation 
miteinander verknüpft sein werden , dass also die Gravitation ähnlich 
wie der Stoss eines Steines auf den kolossalen, aber unvollkommen 
elastischen Erdkörper sich mit der Vergrösserung der Wirkungs- 
sphäre in rascherem Verhältnisse, als jenes Gesetz besagt, verlieren wird. 

Der Grund der vorstehend besprochenen Unvollkommenheiten der 
Materie, deren es noch viele andere giebt, basirt sich immer auf eine 
tiefer liegende Ursache, insbesondere auf die primitive Unvoll- 
kommenheit des Pondcrabelen und des Äthers. So glaube ich, 
dass die Unvollkommenheit . der Elastizität und der chenMschen Äqni-, 
Valenz, sowie auch diejenige Unvollkommenheit der Gravitation, welche 
in der ungleichen Anziehung einer gleichen Menge desselben ' Stoffes 
auf denselben Körper bei gleicher Entfernnng liegt, schon ans der 
Unvollkommenheit des Ponderabelen und des Äthers in Bezie- 
hung auf die kosmetische Kraft (s. §. 107) entspringt, vermöge 
welcher das Ponderabele den Äther zu den chemischen Körper- 
elementen bindet. Hieraus erzeugen sich 'schon von Vorn herein'^ 
verschiedenartige Elemente (Gold, Silber, Kalzium, Sauerstoff etc.) 
und die gleichartigen (z. B. Gold) nehmen den Charakter der 
Gleichartigkeit nicht' in absolut vollkommenem Grade an. 

Hierzu gesellt sich alsdann noch die inutbmassliche Unvollkom- 
menheit des Pondcrabelen und des Äthers in Beziehung auf die 
Attraktionskraft, welche die gleichartigen Elemente des 
Ponderabelen -und die des Äthers affizirl (s. §. 108). Hierdurch wird , 
die Unvollkommenheit der Gleichartigkeit und die Unvollkommen«- 
heit der Elastizität erhölit. 
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Emilich wird die IJnvollkoniiiionheit der Gravitation io Bezieliuiig 
auf das Gesetz der Entfernungen ausser durch diese beiden Un- 
vollkoimneulieiten des Fonderabelen und des Äthers in Beziehung auf 
Kosnietisuius und Attraktion unzweifelhalt nocli dadurch ver- , 
stärkt, dass jede Kraft ilire Wirkung in die Ferne nur durch Ver- ^ 
niittlung der d uz w isc he n 1 i egenden Substanzen ausiibcn kann, 
und dass, wenn die Letzteren iinvollkomnicn sind, die Reinheit des 
Gesetzes der Wirkung mit der Entfernung iininur mehr Einbusse 
erleidet. , ■ . . 

M an nie lifaltigkei t, entspringend aus den LI uvollkoiume n- 

heiten. . • » 

Was nun die grosso Weisheit betrifl't, von welcher wir vorhin 
behauptet haben , dass sie in diesen Unvollkommenheiten der 
Welt .verborgen liege; so wird Niemand darüber in Zweifel bleiben, 
wenn er sich vergegenwärtigt, dass nach dem bestehenden Weltplane 
diese Un vollkonimenheit en die Mittel zur Erzeugung der un- 
endlich ön Maunichfaltigkeit der Welterscheinungen und des 
ewigen Wechsels der Dinge, also auch der einer absoluten VolL 
kommenheit entgegengehenden E n t w ick ul u ngs rci hen sind. ' 

Nur aus der Unvollkommenheit der Materie ents[irang die 
Katastrophe, die Störung der .Normalität des früheren Zustandes, in 
Folge. deren .sich l’ondembelos mit Äther zu der Köi'|)ermasse unseres 
Sonnensystems verband und sich aus der gleichförmigeren Weltsubstanz, 
als isolirte IMusse absondertu. Nur diese Unvollkommenheit 
hatte zur Folge, dass diese Masse bei ihrer Konzentration und Äbküh- 
Umg sich nicht zu einem einzigen Sonnenkörper konsolidirte, 
..sondern ringförmig zersprang und ein P laue t en sy s t ein bildete. 
Nur die Unvollkommenheit bewirkte, dass diese llininielskörper, deren 
Massen nicht völlig radial zusamnicn.schossen, Bewegung annahinen, 
welche sie auseinander hält,, welche ihnen einen Wechsel von 
.Jahres- und Tageszeiten verleiht. Nur aus der Unvollkommen- 
heit des Fonderabelen und des Äthers entsprangen verschiedene 
clicmische Elemente und hieraus, sowie . aus der Unvollkommenheit 
dieser Elemente verschiedene zusammengesetzte Körper, 
verschiedene Mineralien, verschiedene Krystallform e n. 
Nur vermöge der Unvollkommenheit der Materie entwickelte, sieh nicht 
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bio.s.s eine einzige, sondern verseil i edenc l’l’lan zen - und Thier-' 
arten. 

Nur die Unvollkommenheit der Materie bedingt den Wechsel 
und die Entwicklung in ulleii Dingen; ohne dieselbe setzte sieh ein 
bestimmter einfacher Normalprozess ungestört in seiner Grundein- 
faehheit fort. Wären z. B. die Stolle vollkommen ehi.stiseh; so 
würde eine in Vibration versetzte Mctnllsnitc und Luftmnsse 
mit derselben Intensität ewig fortvibriren ; unser Ohr emiifingc 
fortwähi'end alle jemals in da-sselbe eindringenden Tönii als ein betäu- 
bendes, sinnloses Geräusch; von Musik, von inenselilieher Sprache 
könnte keine Rede sein. Ebenso würde der Liclitäther ewig die- 
selben Lichtschwingnngen beibehahen ; wo wir da.s Auge anfschliigen, 
würden wir den viTworrencn Gesammteindriick einer unendlielien 
Menge von Farben und Bildern erhaltenj cs gäbe mit einem Worte 
für uns keine Gestalten, keine Formen, keine Farben. Im- 
gleichen würilen sich die mechanisdien und ehemi.'ichen Vibrationen 
unserer N e r V en niemals verlieren; es könnte überall keine Sinne 
geben; wir würden uns stets in dom Zustande einer allgemeinen, 
wüsten Affektion von allen Seiten befinden. 

Bei einer in jeder Hinsicht vollkommenen Materie könnte es keine 
Sch wank II n^, keine Abweichung vom Normalzustände irgend 
einer Art, keinen Gegensatz, weder Gesundheit noch Krankheit, 
weder Gutes noch Schlechtes, ülxsrhaupt keinen Monseheii geben. 

Unter diesem Gesichtspunkte erscheinen uns nun selbst die Un- 
vollkommenheiten in der Welt als nothwendige Btsliiignngcn für 
die Vollkommenheit der We 1 1. 

.le höher die Entwieklnngsstufe einundder.«elben Klasse Von Ge- 
schöpfen, je au.sgebreiteter also die Wirkungssphäre ist, welche das 
GesehVipf auf dieser Stufe beherrscht, desto geringer wird der Einfluss 
sein, welchen die Veränderlichkeit der Aussenwclt auf das innerste 
Wesen des Geschöpfes, auf die G esammtresultanle aller seiner 
Kräfte ausübt, oder desto gi'össcr winl die Stabilität des GesHiöpfes 
sein. Für die Gesamm twcll werden die Eindrücke, die Schwan- 
kungen, welche das Spiel der einzelnen Wclrbegehenhciten auf die 
resultirende Wcllkraft hervorbringt, gleich null zu achten sein. Bei 
Gott ist kein Wechsel; der Höchste ist unwandelbar. 

Will man für dieses Verhältniss der Unhc des Ganzen zu der 
Beweglichkeit der Theile ein physisches Bild haben; so blicke man auf 
das Meer. Einige hundert Fuss unter seiner Oberfläche bis auf den 
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tiefen Meeresgrund herrscht Grabesruhe; gleichwohl wird dieser ko- 
lossale Körper durch so vielfache Kräfte angegriffen und wirkt seiner- 
seits angreifend nach aussen. Oben brausen die Wogen, thürraen sich 
bergehoch, zerschellen donnernd zu Schaum an den Felseuriflen; der 
Sturm peitscht die Oberfläche und die verschiedenen Temperaturen 
erzeugen weite Strömungen in den oberen Regionen ; das Wasser ver- 
dunstet, hebt sich zu Wolken in die Atmosphäre, sinkt an den Berg- 
spitzen des Festlande.« nieder und kehrt in dauernden Strömen in den 
Mutterschoss zurück; in diesem Laufe und als Regen befnichlet es die 
Fluren und ruft ein buntes Leben und tausendfältige Erscheinungen 
hervor. In dem Inneren des Meeres wimmelt es von Geschöpfen, 
welche von dem Wasser, von dem Salze, von dem Kalke leben; sie 
durch schneiden das Meer in allen Richtungen , sie bekämpfen sich mit 
Zähnen, mit Sägen, mit chergischen und elektrischen Waffen; sie schil- 
lern in bunten Farben, in zierlichen Häusern, sie spenden elektrisches 
Licht und bauen hohe Korallcninseln auf. Auf den Wellen wiegt sich 
das Schiff und trägt den Kaufmann, den Forscher, den 'Krieger in 
goldene Tempel, in die lichten Räume der Wahrheit oder in den Tod. 
Die Pole zwängen die rollende Woge in einen kalten krj-stallenen 
Panzer, dessen abgerissene Glieder, in ferne Zonen getrieben, unter der 
wärmeren Sonne zerschmelzen. Den Meeresgrund furcht der Anker, 
hier gleitet mit Blitzesschnelle’ der menschliche Gedanke durch den 
galvanischen Drath, hier verspeis’t das Meer die zerbrochenen Masten, 
die ehernen Kanonen, das treulose Gold, die unglücklichen Opfer 
menschlicher Wagniss und die Millionen Leichen seiner eigenen Ge- 
schöpfe. In die irdische Thätigkeit des Meeres greift der Mond, greift 
die Sonne mit unsichtbarer Hand ein und schüttelt den Koloss in un- 
ablässiger Ebbe und ’Fluth. 

So mannichfaltig, so beweglich, so stürmisch aber auch das Leben 
des Meetes ist , und tausend Zungen vermöchten ja diesen Reichthum 
der Erscheinungen’ nicht zu schildern; so tief ist doch der ewige 
Frieden im inneren Wasserschosse. Neptun erfreut sich dieses wech- 
selvollen ,♦ gewaltigen Kampfes seiner Kreaturen in erhabener olym- 
pischer Ruhe. 

r §-144. 

Zweifel über die Zukunft. 

Wir haben in den letzteren Paragraphen die Bedenken zu wider- 
legen gesucht, welclie gegen unsere. Ansichten von der Unsterblichkeit 
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der Seele und dem Dasein Gottes auftauchen konnten, müssen aber 
nochmals wiederholen, dass weil es sich hierbei um zwei Gegenstände 
der Erfahrung handelt, ein eigentlicher, mathematischer oder philo- 
sophischer Be.w eis davon niemals gegeben werden kann, dass aber 
jede Beweisführung mit Gründen der empirischen Naturwissenschaft 
nur ein Schluss aus Wa h r s chei n 1 ich ke it s grü n den ist, also eben- 
falls der apodiktischen Strenge entbehrt. Demnach werden Zwei fei 
über jene Dinge im menschlu'hen (ieiste stets fortbestidien ; sie sind 
geWissermassen berechtigt. Denn wie gro.s.s auch die Gutwilligkeit 
oder Geneigtheit einzelner Menschen ist, dem Verstände die erforder- 
liche Strenge zu erlassen, wie stark auch der Glaube an jene Dinge 
sein mag; dieses Alles ändert den ab.soluten Werth der Hypothese 
nicht und schafft demzufolge keine Überzeugung. Das Gemüth 
hat, Svie schon erwähnt, nicht die Bestimmung und folglich auch 
niclit die Fähigkeit zu schliessen oder Beweise zu führen; 
Diess ist aus.schlicsslich Sache des Verstandes: was also vor diesem 

l 

in intellektuellen Dingen allein kompetenten Richter nicht vor jeder 
Einrede gesichert ist, wird an den frommen Wünschen des Her- 
zens keine wirksame Stütze finden. 

Zweifel an jenen Dingen werden also fortbestehen. Allein eben 
mit die.sen Zweifeln erweis’f die Natur dem Menschen eine Wohl- 
that. Nehmen wir an, cs sei gewiss, da.ss die menschliche Seele mit 
dem Tode auf immer erlösche: würde dann nicht die Sinnlichkeit 
im menschlichen Leben alle übrigen Lebenszwecke verschlingen K Wer 
würde für höhere Ziele arbeiten, wer eine Aufopterungsfahigkeit zeigen, 
W4.*r die Tugend mit Entbehrung üben und nicht lieber das kurze Leben 
in angenehmen Genüssen verbringen? ■ . 

Umgekehrt, wenn die Unsterblichkeit gewiss wäre; so würde der 
Trieb der Selbsterhaltung, die.ser wichtige Hebel der menschlichen 
'riiätigkeit, erschlaffen, ja, die Begierde, das verschleierte Bild von 
Sais zu schauen, würde bei Vielen so stark werden, dass sie der Ver- 
suchung, den Vorhang hinwegzunehmen, nicht widerstehen könnten, 
besonders, wenn sie damit zugleich drückenden irdischen Leiden aus 
dem Wege gingen. 

Die leisen Zweifel sind also sehr nützlich. Freilich werden 
dieselben, was die Unsterblichkeit der Seele und das Dasein Gottes 
im Allgemeinen betrifft, bei den meisten Menschen sehr schwach 
sein, und wir hal>en uns im Früheren .selbst energisch bemüht, diese 
Zweifel möglichst zu zerstreuen oder auf ein Minimum zu reduziren. 


302 


IV. K osmolofiisolie etc. Bef.riiclitungcn. 


Allein in gewi.ssor Hinsidil bleiben jene. Zweifel sehr gross und 
wirksam für die Erhaltung einer vernünftigen Lebenswei.se, nitmlieb 
in Ilinsiclit auf die besondore Beschaffenheit des Zustandes, 
welcher nach dem Tode unser wartet. . : . ' - 

§. 145. 

Zustand nach dem Tode. 

Über den Ziisüind nach dom Tode liiast sich offenbar gar nichts 
Sicheres behaupten: alle Meinungen be.schr.änken sich in dieser Bezie- 
hung auf ganz allgemeine Beziehungen ; das Wesentlichste, die Qualität 
der höheren, über unserem jetzigen Geiste stehenden Kraft, 
welche sich in jenem Zustande in uns entwickeln wird, ist uns ja mit 
der niedrigeren Kraft, dem Geiste, völlig unbegreiflich, und es 
wäre thörieht, liierüber 1‘hantasiehilder zu entwerfen. Wir halten nur 
an der allgemeinen Beziehung fest, dass auch unser zukünftiges Leben 
auf materieller Basis, jedoch nicht auf der des P on d e ra be 1 e n, 
ruhen, da.s.s die Gesammtkraft des neuen Organismus eine höhere, 
als un.ser Jetziger Geist sein, dass der Zustand in seiner Totalität in 
grös.sercr Vollkommenheit, Gottähnlichkeit bestehen wird. 

Unter dieser grösseren Vollkommenheit darf man aber nicht eine 
Art von gemiithlichem ScIilaraffeiJeben verstehen , wo die Übel ver- 
schwinden und nur Güter zu erwerben sind. Alle Güter beruhen 
nur auf dem Gegensätze eben.so grosser Übel. Ohne "das Gefühl 
der Kälte gäbe cs kein Gefühl der Wärme, ohne schmerzhafte keine 
angenehme Empfindung, ohne Krankheit keine Gesundheit, ohne Irr- 
thum keine Wahrheit, ohne Lüge keine Wahrhaftigkeit, ohne Hass 
keine Liebe, ohne Schmerz keine Freude, ohne Unglück kein Glück, 
ohne Täuschung keine Erfüllung, ohne Armutb keinen lleichthum, 
ohne Hässlichkeit keine Schönheit, ohne Dissonanz keine Harmonie, 
ohne Böses kein Gutes, überhaupt ohne Ühel kein Gut. Ja, die 
Grösse dos Gutes ist ausschliesslich durch die mögliche Grösse eines 
entsprechenden Übels bedingt. Sollen also im Jen.seit grös.scre Güter 
unser harren; so müssen wir auch auf^die Möglichkeit grös.serer Übel 
■ rechnen. . , 

Es ist hiermit nicht gesagt, dass die Menschen nach dem Tode 
im Allgemeinen mehr .als im irdischen Leben von tibeln heim- 
gesucht würden.. Keineswegs: die grössere Vollkommenheit wird 
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wesentlich in der erhölden Fähigkeit der SetBStbestimmung bc.slehen, 
also in der Unabhängigkeit von fremdem Einflüsse, welcher auf 
der Erde der Urquell so vieler Leiden ist. Schon bei der Geburt em- 
pfängt der Mensch in dem von V'atcr und Mutter und der ganzen 
Ahnenreihe vererbten Körper den ersten Schlag der Itirbs finde, sofern 
in dieser Ahnejireihe nur Einer bewus.st oder unbewns.st gegen die 
vernünfligeli Forderungen der Natur gesündigt hat. Dieser Körper 
bedingt den darin wohnenden Gei.st und alle Fähigkeiten des 
Menschen; die Familienverhältnisse, die Gliieksgüter, der Stand, die 
Erziehung und der Einfluss der übrigen menschlichen Gcsellscliaft thnn 
das Ihrige , um 'den Menschen zu einem Sklaven der Aus.senwclt zu 
machen und seine individuelle Freiheit zu beschränken. Derartige 
Hindernisse der Entwicklung werden unzweifelhaft schwächer wer- 
den: damit wird einem Jeden also die Möglichkeit gegeben sein, sich 
freier in lichte Flöhen emporzuschwingen, glückseliger 
zu werden ; allein ,es ist damit die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
durch eigene Schuld auch tiefer zu sinken* und alsdann eine umso 
empfindlichere S träfe zu erleiden für die Verirrung, welche natur- 
gemäss desto strafbarer erscheint, je hoher der dem Menschen ange- 
wiesene Standpunkt der Erlcenn^niss ist. ' - * . 

Aus dieser Ansicht könnte man vielleicht eine Andeutung der 
Idee des Teufels hcrauslescn; jedoch nur durch Missverständniss. 
Das Böse ist so wenig eineJ^raft, wie das Gute: Beides sind nur 
Phasei^ deS'Oesetces, weldiem die Kräfte oder die Geister folgen, 
oder einzelne Th&tigkeften derselben. Wir können also weder das 
Böse, nooli di» Gute als Substanz oder als Kraft oder als Geist den- 
ken : der dogmatische .Teufel ist ein sinnleerer Begriff (und der per-^ 
sonifizirte Teufel mit Pferdeftiss kann anstandshalber nur in Paren- 
the.scn erwähnt werden). Das Gute ist die normale Thätigkeit; das 
Böse die abnorme: wenngleich also unter den höher begabten Wesen 
eine umso grössere Schlechtigkeit möglich ist, je höher die Rang- 
stufe, je grösser die Gottähnlichk^it des Geschlechtes ist; so wiiM 
dieselbe faktisch doch umso seltener Vorkommen. Das höhere 
Geschlecht an sich wird also in seiner Totalität in der That voll- 
kommener und besser sein, als das niedrigere, und in Gott, dem 
Geiste der gesammten. Welt, dessen Thätigkeiten und Werke sidi 
in den einzelnen Wcltschöpfungcn* und Geschlechtern spiegeln., wird 
das zum Woltplano unvermeidliche Schlechte gegen das Ggte un- 
endlich klein und unbedeutend erscheinen, sodass immer Gott 
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als absolut vollkommener und guter Geist vor un.sere Seele 
tritt. 

Die M ö gl i ch k ei t grösserer Übel im späteren Leben und die 
Un fehl ba, r k e i t derselben für den Fall der Abweichung vom nor- 
malen Pfade der Natur ist der tüchtigste Impuls zu einer naturgemässen 
Lebensweise. 

V 

§. 146 . 

Unendlichkeit der Welt. 

Wir gehen dem Schlüsse unserer kosmologischen Betrachtungen 
mit einigen Bemerkungen über die Räum lieh k e i t und Zeitlichkeit 
der Welt ere ig n i s se entgegen. . ■ 

Den absoluten Raum können wir uns nicht anders als un- 
endlich denken. Daraus folgt unmittelbar, da.ss die Welt eine 
unendliche Ausdehnung habe. Ob der Raum der Welt allent- 
halben mit Materie oder Substanz erfüllt sei , ist für diesen Schluss 
gleichgültig. Man kann sich sehr wohl ein Stück leeren Raumes 
denken, z. B. indem man sich denkt, ein Kolben von unveränderlicher 
Masse, welcher den Boden eines Zylinders berührt, und dessen Masse 
für alle umgebenden Stoffe ebenso wie die Zylindermasse selbst un- 
durchdringlich .sei, bewege sich in dem Zylinder von dem Boden 
hinweg, oder eine undurchdringliche und unauflösliche Quecksilbersäule 
sinke in dem vorher, umgestürzten und alsdann wieder aufgeriebteten 
Barometer herab. In beiden Fällen muss. Wenn die Voraussetzungen 
der Undurchdringlichkeit und Unveränderlichkeit streng erfüllt sind, 
(was in der Wirklichkeit erfahrungsmässig zwar nicht der Fall 
ist, aber doch gedacht werden kann) ein absolut leerer Raum ent- 
stehen, da aus dem ent-stebenden Raume Alles verdrängt wird und 
Nichts (auch kein Äther) wieder eindringen kann. 

• Allein nicht die faktische Leerheit an Materie bildet das Kri- 
terium für die Unfähigkeit eines Raumes, zur Welt zu gehören, son- 
dern der Mangel jedweder Beziehung zu dem übrigen Welt en- 
raume odef die Unfähigkeit, von Materie überhaupt erfüllt 
zu werden. Diesen Mangel besitzt aber der fingirte leere Raum 
keineswegs; er bleibt also, wie überhaupt jeder Theil des absoluten 
Raumes ein Weltenraum. 

Freilich wäre es hiernach noch immer denkbar, dass der mit 
Materie erfüllte Weltenraum begrenzt wäre, wennauch der 
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absolute Weltenraum unbegrenzt ist. Allein in diesem Falle bildete 
die eigentliche oder lebende Welt, so gross sie auch sein möchte, nur 
einen unendlich kleinen Theil der möglichen Welt. Dass nun 
das Bedeutungsvolle in der Welt gegen das Bedeutungslose 
verschwindend klein sei, sich zu ihnv verhalte wie ein mathematischer 
Punkt zu dem Volum einer vollen Kugel, ist eine zu absurde An- 
nahme, als dass sie zugelassen werden könnte. 

Ausserdem würde dieses singulare Verhältniss eine spezielle ü r- 
sache haben müssen, eine Ursache, welche den unendlichen Welten- 
mum von der Theilhaberschaft an der wirklichen Welt ausschlösse oder 
diese wirkliche Welt, da ihre allgemeine Möglichkeit doch vorliegt, 
auf einen so winzigen Raum beschränkte: denn wäre diese Beschrän- 
kung keine nothwendige, unabänderliche; so könnte und 
würde aus dem nämlichen Grunde, aus welchem die lebende Welt in 
einem gewissen Punkte des Weltenranms besteht, eine lebende Welt 
auch ah jedem anderen Punkte dieses Raumes bestehen. Die in 
Rede stehende Ursache muss mithin nicht bloss die obige Beschrän- 
knhg faktisch begründen, sondern auch jetzt und in alle Ewigkeit 
wirksam sein, nm jene Beschränkung aufrecht zu erhalten. Ur- 
saclie aber ist Kraft: es’muss also eine Kraft denkbar sein, sei sie 
mechanischer, chemischer, geistiger oder sonst welcher Natur, welche 
ihren Einfluss, ihre Herrschaft über den ganzen unendlichen Welten-- 
ranm geltend machen kann, weil sonst zwischen allen Theilcn dieses 
Raumes und dem von Materie erfüllten Theile nicht ein besonderes 
Verhältniss bestehen lind aufrecht' erhalten werden könnte. Die Mög- 
lichkeit einer Kraftäussernng in irgend einem Punkte setzt nach 
unserer naturwissenschaftlichen Gründhypothese die Existenz von Ma- 
terie voraus, und hieraus folgt, dass der unendliche Raum nicht leer 
sein kann. ' 

’ • ' §• H7. . . _ 

Ewigkeit der Welt. 

• Ebenso verhält es sich mit der Zeitlichkeit. Man könnte sich 
zwar vorstellen, dass in einem gewissen Zeiträume gar Nichts ge- 
schehe, gar keine Veränderung des Bestehenden vor sich 
gehe, dass also dieser Zeitraum leer sei; ein in vollkommenem 
Gleichgewichte und in absoluter Ruhe befindliches mechanisches 
System (wel<;hes freilich in Wirklichkeit erfahrungsmässig nicht 

äc lief Der* KUrper und Celal- , . 
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existirt, aber doch supponirt werden kann) befindet sich ja in xiiescm 
Zustande der Unveründerlichkeit oder Zeitlosigkeit: allein der fak- 
tische Stillstand ist nicht massgebend, um einen solchen Zeitraum, 
selbst wenn derselbe die gesammte Welt beträfe, aus der Zeitreihe 
der Welt zu streichen. Diess würde nur bei einem Zeiträume zu- 
lässig sein, welcher mit der übrigen Weltenzeit in gar keiner zeit- 
lichen Beziehung stände oder welcher sich durch die Unmög- 
lichkeit charakterisirte, dass Weltbegebenheiten in ihm hätten 
geschehen können. 

Demgemäss ist die We 1 1 e n z e i t unendUch. Hieraus folgt indessen 
noch nicht, dass die materielle Welt von Ewigkeit her existire und 
in Ewigkeit existiren werde : es könnte ja diese Existenz in einen 
begrenzten Zeitraum eingcschlossen sein , jenseit dessen ein ewiger 
Stillstand geherrscht hätte. Die.ser Annahme widerspricht jedoch der 
allgemeine Grundsatz, dass jede Wirkung eine Ursache und jede Ur- 
sache eine Wirkung haben müsse. ' 

Demzufolge kann kein Bewegungszustand aus einem Zustande der 
Ruhe entspringen und es kann kein Bewegungszustand in den der 
Ruhe übergehen , gleichviel ob man bei den Wirkungen nur solche 
Kräfte berücksichtigt, welche mathematischen Gesetzen folgen, oder 
solche, welche, wie der Geist, höheren Regeln (zu denen auch die 
Selbstbestimmung oder Freiheit gehört) unterworfen sind : denn 
es handelt sich'hierbei nur um das Prinzip der Gesetzlichkeit, 
nicht um die Modalitäten des speziellen Gesetzes. 

Noch weniger wie der Bewegungszustand oder die Entwick- 
lung der Weltbegebenheiten, die Weltgeschichte, aus dem 
Zustande der im Gleichgewichte aller ihrer Kräfte befindlichen Materie 
hervorgehen konnte , vermochte dieses Ereigniss aus dem Zustande 
eines absoluten Nichts zu entspringen oder kann in den Zustand 
des Nichts zurücksinken. 

Die materielle Welt und ihre Seele, Gott, sind also in Bezie- 
hung auf Raum und Zeit unendlich. In Beziehung auf den 
Raum heisst Diess soviel, als die Welt ist grenzenlos und 
Gott ist allgegenwärtig. In Beziehung auf die Zeit liegt darin 
der Sinn, die Welt und Gott bestehen zusammen von Ewigkeit 
zu Ewigkeit; es ist weder die eine noch der andere entstanden oder 
geschaffen, und keiner wird jemals aufhören zu sein. 
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§. 148 . 

Ur.sache der Welt. 

In Beziehung auf die Anwendung des obigen Satzes, dass jede 
Wirkung eine Ursache und umgekehrt jede Ursache eine Wir- 
kung haben müsse, bemerken wir noch, dass derselbe nur in dieser 
Fassung ein allgemeiner Grundsatz der Logik ist, also ein Grund- 
zug des Gesetzes, welchem der menschliche Geist unterworfen ist. 
Drückt man denselben dagegen mit den 'Worten aus, dass jedes Ding 
eine Ursache hal)cn müsse; so ist er kein allgemeiner logischer 
Grundsatz, .sondern nur ein Erfahrungssatz, welcher selbstver- 
ständlich nur auf Gegenständ6 der wirklichen Erfahrung, nicht aber 
auf Dinge , welche ausserhalb dieser Erfahrung liegen , angewandt 
werden kann und auch bei dieser Anwendung niemals den Charakter 
der apodiktischen Gewissheit annimmt. 

Alle Gegenstände unserer Erfahrung sind Entwicklungen 
vorhergehender Zustände. Der -Satz, dass jedes Ding eine Ursache 
habe, kann also als empirischer Satz, nur auf die Entwicklungen 
der Weltbegebenheiten oder die unzweideutigen Resultate 
solcher Entwicklungen angewandt werden: er gilt für das Werdende • 
und für das Gewordene insofern wir werden, erzeugen, schaf- 
fen auf die gesetzliche Entwicklung der Dinge beziehen; er gilt 
nicht für die Entstehung aus Nichts oder für das Entstandene, 
nicht für die Existenz an sich, für das Sein: denn dass aus Nichts 
Etwas werde, dass eine Existenz in anderer als gesetzlicher Ent- 
wicklung aus früheren Zuständen begründet werden könne, liegt ganz 
ausserhalb menschlicher Erfahrung. 

Demgemäss kann der letztere Satz auch nicht auf die Entste- 
hung der Welt angewandt werden und der Schluss, dass sie (aus - 
Nichts) geschaffen sein müsse, weil sie existire, ist durchaus 
falsch. 

Übrigens braucht man gar nicht so weit zu gehen, um die Un- 
richtigkeit des letzteren Satzes als allgemeines Grundsatzes zu erkennen. 
Wird Jemand behaupten, dass der absolute Raum und die Zeit eine 
Ursache habe, dass dieselben geschaffen seien, dass sie jemals und 
irgendwo nicht existirt hätten? Beruht der Begriflf des Dreiecks 
auf einer Ursache, ist derselbe erschaffen? • Diese kann kein Mensch 
kraft seines Denkvermögens behaupten ; denn dass es nicht immer 
. 20 ' 
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Menschen gegeben hat, welche jenen Begriff’ bilden konnten, dass irgend 
ein Mensch ihn zum ersten Male gedacht hat, dass es verschiedene 
Dreiecke giebt, deren Verschiedenheit auf besonderen Ursachen 
beruht, ist für die Existenz des reinen Begriflfes von Dreieck ganz 
gleichgültig. Ebenso kann die Wahrheit, dass zwei mal zwei vier 
ausmache, und überhaupt jedes mathematische Gesetz niemals erschafl^'en 
sein, es kann keine Zeit und keinen Ort gegeben haben, wo diese Ge- 
setze nicht gegolten hätten. 

In der Fassung, dass jede Wirkung eine Ursache haben 
müsse, ist jener Satz ein Grundpfeiler des menschlichen Denkens. In 
dieser Fassung kann derselbe auf Alles angewandt werden, wo über- 
haupt nur eine Wirkung konstatirt oder möglich ist. So haben wir 
ihn auch vorhin gebraucht, um die Unmöglichkeit der Entste- 
hung der Welt aus Nichts darzuthun: denn eine solche Entste- 
hung, welche eine Veränderung ist, bildet unzweifelhaft eine Wir- 
kung, muss also eine Ursache haben, welche im Nichts nicht 
liegen kann. 

Wollte man diesen Satz in diesem Falle so gebrauchen, dass man 
kurz und gut behauptete, die Welt müsse eine Ursache haben, weil 
•jede Wirkung eine Ursache habe; so hätte man den logischen Fehler 
begangen, die Welt ohne Weiteres für eine Wirkung, also für das 
Werk einer Ursache zu erklären; man hätte also bereits Dasjenige 
postulirt,' was man beweisen wollte. 

Die Existenz der Welt ist also kein Gegenstand, welchen der 
Mensch mit seinem Begriffe von Wirkung belegen kann. Es kann 
also auch nicht von einer Ursache der Welt und von einer Ent- 
stehung der Welt geredet werden. Die Welt mit ihren Kräften, 
-also auch Gott bestehen sowohl rUoksichtlich des Raumes und der 
Zeit, als auch rücksichtlich ihrer übrigen besonderen Eigenschaften 
in einer für den menschlichen Verstand unerfassbaren Weise; ebenso 
vermag sich dieser Verstand über den Grund jener Existenz keine 
Rechenschaft zu geben; Kausalität ist überhaupt ein zii enger Be- 
griff’, in welchen die Existenz der Welt gar nicht gezwängt werden 
kann; die Gesetze der Welt, also auch diejenigen , worauf ihre 
Existenz beruht, sind von weit höherer und allgemeinerer Art als 
die des menschlichen Geistes, sie können von diesem gar nicht erfasst 
werden. ... . 
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§. 149 . 

Entstehung, Entwicklung, Kulmination. 

Geschaffen, nach der gewöhnlichen Auffassungsweise, d. h. ent- 
standen ohne bestimmtes Gesetz aus einem vorhergehenden, die Vor- 
bedingung der Entwicklung darstellenden Zustande, entweder ohne alle 
Ursache, durch Zufall, oder aus einer willkürlichen Ursache, ist über- 
haupt Nichts auf der ganzen Welt. Allo sogenannten Schöp- 
fungen sind nur naturgemässc Entwicklungen, gesetzliche 
Veränderungen, 

Wir fassen diese Entwicklungen nur nach den uns besonders 
wichtig scheinenden Merkmalen als besondere Erscheinungen auf, 
geben ilmen eigene Namen, trennen sie auf diese Weise künstlich 
voneinander, übersehen die Verbindung, in welcher sie mit den vor- 
hergehenden und nachfolgenden Entwicklungsstufen stehen und nennen 
sie in dieser ihnen aufgedrungenen Isolirtheit oder Selbstständigkeit 
Schöpfungen. 

In diesem Sinne ist nun allerdings jeder Mensch und das ganze 
Menschengeschlecht, das Thier-, das Pflanzen- und Mineralreich , der 
Erdball, das Sonnensystem und unser Fixatemhimmel geschaffen, 
d. h. aus einem früheren Stadium der lokalen Weltmaterie nach Welt- 
gesetzen durch die Weltkräfte entwickelt- 

Der Gegensat« dieser Schöpfung oder Geburt ist der Tod, 
der Übergang zu einer anderen Entwicklungsstufe, nicht etwa 
die Vernichtung. Vernichtet wird Nichts auf der Welt ; ein'abso- 
lutes Ende der Bewegung giebt es nicht; Jedes hat seine Fortsetzung, 
seine Nachwirkung. Aber ebenso gewiss, wie Nichts spurlos vergeht, 
ebenso gewiss bleibt auch Nichts von der Veränderung, von der Ent- 
wicklung, vom Tode verschont. Jedes hat seine bestimmte Le- 
benszeit: das -Individuum, das Geschlecht, das anorganische Gebilde, 
der Erdball, das Firmament. Alle Natnrthätigkeit ist periodisch, 
der Geburt, der Kulmination des Lebens und dem Tode 
unterworfen. , 

Bei den anorganischen irdischen Körpern übersieht man die 
Ursache einer begrenzten Lebenszeit leicht. Ein solcher Körper, z. B. 
ein Salzkrystall entsteht nicht aus sich selbst, sondern ans den umge- 
benden Stoffen unter der Wirkung der seiner Entstehung förderlichen 
und 'der Wirkung der dieser Bildung hinderlichen Kräfte, von welchen 
anfangs die ersteren die letzteren überwiegen. Wenn die erzeugenden 
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äusseren Stoffe erschöpft sind oder wenn die letzteren Kräfte die 
ersteren überwiegen, hört die Fortbildung auf, die Kulmination ist 
erreicht und es beginnt nun unter der überwiegenden Wirkung der 
hinderlichen Kräfte das Werk der Zerstörung, welches schliesslich mit 
der vollständigen Auflösung des Körpers endigt. Diese Auflösung 
betrifft übrigens nur die. chemische Zusammensetzung und die 
Form des Körpers; auf die weitere Zerstörung desselben werden wir 
weiter unten zurückkommen. ' * 

Bei Individuen oder Organismen, welche vermöge ihrer 
eigenen Kräfte wachsen, also die umgebenden Stoffe sich aneigenen 
und dadurch selbst massenhafter und kräftiger werden, ist die Kul- 
mination und der Rückgang auf, den ersten Blick auffallend, bei näherer 
Betrachtung jedoch ebenfalls zu begreifen. 

Indem ein Individuum z. B. ein Mensch wächst, vergrössert sich 
allerdings ira Allgemeinen seine Nervenmasse, die einzelnen Nerven 
w'erden dicker und dadurch stärker, die Gesammtkraft des Or- 
ganismus nim m t zu. Nennt man jedoch Intensität der Lebens- 
kraft diejenige Kraft, welche sich ergiebt, wenn man die Gesammtkraft 
durch den Gesammtquerschnitt aller Nerven an der entscheidenden 
Stelle am Gehirne dividirt, also die Kraft pro Flächeneinheit des 
Nervenquerschnittes; so behaupte ich, dass diese Intensität der 
Lebenskraft bei keinem Individuum eine Kulmination oder ein 
Maximum hat, sondern im ersten Augenblicke der Entwicklung 
am stärksten ist und bis ans Lebensende allmählich abnimmt, vor- 
ausgesetzt, dass die Entwicklung in normaler Weise vor sich gehe, 
und abgesehen von den Schwankungen, welche durch äussere Um- 
stände und Nebenur.sachen veranlasst werden. 

Um fiir diesen Vorgang ein ungefähres Bild aufzustellen, 
denken wir uns statt des Nervensystems ein Bündel Fäden, welche ein 
Seil bilden; die mechanische Festigkeit des Seiles sei die Lebenskraft. 
In Folge der organischen Entwicklung trete jeden Tag ein Faden zu 
den vorhandenen hinzu, es vermehre sich also täglich die Tragfähig- 
keit des Seiles um die Festigkeit eines Fadens, welche 1 Pfund 
betrage. Gleichzeitig verliere aber das Seil vermöge der entgegen- 
wirkendon schädlichen Kräfte der Aussenwelt täglich für jeden vor- 
handenen Faden den lOOOOsten Theil eines Pfundes an 
Tragfähigkeit. 

Aus diesem einfachen, den natürlichen Vorgängen sehr ähnlichen 
Prozesse, welcher beim ersten Beginne des Lebens mit einem Faden 
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anhebt, folgt, dass bei der Gebtirt die Mas.se am kleinsten, gleicli einAn 
Faden, dass auch die Ge.sammtkraft am kleinsten, gleich 1 Pfund, 
dass aber die Intensität am grössten, gleich 1 war. Nach 10000 
Tagen oder 27';'^ Jahren tritt die Kulmination ein; die Mas.se ist 
gleich 10000 Fäden, die Gesammtkraft ein Maximum gleich 
5000 Pfund, die Intensität nur halb so gros.s, als anfangs. Nach 
20000 Tagen oder 55 .Jahren ist zwar die Mn.sse am grössten, näm- 
lich gleich 20000 Fäden, aber die Gesammtkraft und die Inten- 
sität werden beide null; es erfolgt der Tod. 

§. 150. 

Periodizität der Geschlechter und Naturreiche. 

Sowie dem Individuum eine begrenzte Lebensdauer zugemessen 
ist; so ist es auch mit dem ganzen Geschlechte der Fall. Das 
Menschengeschlecht war bei seiner ersten Entstehung sowohl an Kör- 
pergrösse, Körperkraft, wie an Zahl und Erziehungs- 
und Bildungsmitteln unzweifelhaft schwach und arm. Die 
Nachkommenschaft der ersten Menschen litt unter den Mängeln der 
Eltern und konnte noch nicht den höchsten Grad von Lebenskraft und 
den mit einer grösseren Zahl von Menschen verbundenen Grad von 
Sicherheit und von Hülfsmittcln repräsentiren, wenngleich die Inten- 
sität der die allgemeine Ausbildung des Menschengeschlechtes beför- 
dernden Kräfte in vielen anderen Beziehungen bei der Entstehung des- 
selben am grössten war. Die für die Entwicklurtg des Menschen- 
geschlechtes günstigen Faktoren mussten also im Laufe der Zeit 
wachsen. Gleichzeitig wuchsen aber auch die nachtheiligen Ein- 
flüsse, die stärkere Abkühlung der Erde, die Verminderung der 
Intensität der Vegetalions- oder Lebenskraft, die Folgen einer natur- 
widrigen Lebensweise, wie sie Verweichlichung, Luxus und gei- 
stiges Leben mit sich bringen. Dieser Kampf feindlicher Kräfte, welcher 
namentlich durch die Verschlechterung der äusseren Verhältnisse in 
Beziehung auf Wärme und chemische Stoffe seine Spitze gegen 
das Menschengeschlecht kehren wird , mag sehr vielen Schwan- 
kungen und Unregelmässigkeiten unterliegen, namentlich in Be- 
ziehung auf einzelne Völkerschaften; allein es muss einmal darin 
zu einem Maximum der Lebenskraft, zu einer Kulmination des 
M enschengcschlechtes kommen, von wo ab dieses Geschlecht der 
Ungunst der Verhältnisse allmählich unterliegt, und endlich, sei es 
auch erst nach Millionen von Jahren von der Erde ’versch windet. 
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• So wird das gesiunmte Thierreich, thcilweise vielleicht schon 
vordem Menschen, alsdann das Pflanzenreich, thcilweise viel- 
leicht schon vor dem Thierrciche ins Grab sinken: die Erde wird 
wieder wüst werden und leer. 

§. 151 . 

Untergang der Erde. 

Dass die Mineralien ebenfalls zerfallen, scheint, wie schon 
vorhin bemerkt, einem Jeden leichter begreiflich, weil man den zer- 
störenden Einfluss der Aussenwelt auf die fertigen Mineralien täglich 
beobachtet. Allein dieses Zerfallen ist doch nur ein Trennen in 
andere chemische Körper, welche sich dann selbst wieder mit 
anderen Stoflen zu neuen Körpern vereinigen. Durch diesen Vorgang 
werden aber das Mineralreich an sich oder die Körpermaterie oder 
die chemischen Elemente durchaus nicht zerstört. Es ist noch 
niemals beobachtet, dass sich die Materie in Stoffe zerlegt habe, 
welche nicht mehr die Natur der chemischen Körper besässen; ja es 
kömmt sogar nur höchst selten vor, dass sich die zusammenge- 
setzten Körper in die einfachen chemischen Elemente zerlegen. 
Alle Beobachtung beruht vielmehr darauf, dass einem Körper durch 
die ihn umgebenden Körper vermöge der stärkeren Affinität, welche 
diese Körper zu jenem Körper oder zu einzelnen Bestandtheilen des- 
.selben besitzen, Theile oder Bestandtheile entrissen und mit den stärker 
reagirenden äusseren Stoffen wiederum zu zusammengesetzten Körpern 
verbunden werden. Käme aber wirklich einmal bei diesem Trennungs- 
und Verbindungsprozesse ein einfaches Element als Produkt einer 
Ausscheidung zum Vorscheine; so hat dasselbe gewöhnlich keinen 
Bestand von Dauer, wird vielmehr früher oder später wieder mit 
anderen Stoffen vereinigt. In allen Fällen aber ist Körper- 
matcrie das' Resultat jeder physischen Veränderung, jede 
Veränderung also nur ein Umbildungsprozess. 

Icli behaupte nun, dass diese Beobachtung nicht auf Genauigkeit 
beruht und dass ausser diesen chemischen Veränderungen auch 
fortwährend eine wahrhafte Auflösung der Körpermaterie, d. h. 
der Elemente und zwar in Ponderabeles und Äther vor sich 
geht. 

Schon die Verdunstung aller Körper, selbst der härtesten und 
festesten (Metalle, Steine u. s. w.) weis’t darauf hin. Diese Verdun- 
stung ist kein chcmi.scher Prozess, nicht das Resultat einer chemischen 
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Verwaiultsehnft zwi«dion dem verdunstenden Körper und der umge- 
benden Luft, wennnuch zuweilen die verdunsteten Pnrtikelchen Ver- 
bindungen mit der Luft eingehen. 

Es ist auch beachtenswerth, dass bei der Verdunstung die starke 
Kohäsionskraft überwunden wird, womit die Massentheilchen eines 
Körpers aneinander haften. 

Meiner Airsicht nach ist diese Verdunstung eine Folge der Wech- 
selwirkung, welche zwischen dem freien Äther einerseits und der 
Körpermatcrie, d. h. der kosmetischen Verbindung von Pon- 
derabelem mit Äther besteht, also ein kosmetischer Prozess. 

Dass eine .solche Reaktion bestehen und eine zerstörende Wir- 
kung ausiiben muss, leuchtet ein. Denken wir uns das härteste 
jMatcrial, z. B. einen Diamanten, als isolirten Himmelskörper im 
Weltenraumo, dessen Masse also vermöge der Kohäsion zu einem 
starren und harten Balle geformt und vermöge der Gravitation als 
Ganzes zinsammengchalten, also auch bei etwaiger Aufhebung der 
Kohäsion vor Zerstreuung geschützt ist. Welche wesentlichen Verände- 
rungen wird derselbe erleiden? 

Die Lichtstrahlen der übrigen Weltkörpor oder überhaupt die 
Vibrationen des Äthers werden ihn durchdringen und seine Moleküle 
in ewiger Bewegung erhalten. Wegen der' Unvollkommenheit der 
Elastizität und jeder anderen Eigenschaft der Materie wird diese unaus- 
gesetzte Beweg^Ung bleibende Veränderungen erzeugen. Der durch- 
sichtige piamant wird allmählich erblinden. Aber wenn den dun- 
kele n Körper die Ätherschwingungon auch nicht mit der zum Licht- 
strahl erforderlichen Regelmässigkeit nnd vielleicht auch nicht 
in derselben Tiefe durchdringen; so bleiben sie doch mit Unregel- 
mässigkeit und in einer gewissen Tiefe stets wirksam. Diese 
nie aufhörende Erschütterung überwindet allmählich die Kohäsions- 
kraft und es bildet sich um den harten Körper eine Staubatmo- 
sphäre, welche sich durch die in diesem Zustande feinster Zerthei- 
lung mögliche anderweite chemische Verbindung der Bcstandtheile des 
zertrümmerten Körperstoffes unter geeigneten Umständen auch zu einer 
flüssigen oder gasförmigen oder leuchtenden Atmosphäre ganz 
oder theilweise umgestalten kann. Wenn die Expansion bei einer 
solchen Gasentwicklung die Gravitationssphare des Kernkörpers über- 
schreitet, geht schon ein Theil der Masse desselben verloren, d._ h. ver- 
lässt denselben, um sich in den Intermundien auszubreiten. " . 

Die fein zertheilten Partikelchen werten aber unablässig vom 
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freien Äther affizirt und zwar nicht blo.ss dtircli inechaiiisehe und che- 
mische Erschütterung, sondern auch ko.smetisch diireh die Affinität, 
welche zwischen dein I’onderabelen und dem Atlier besteht. Diese 
Reaktion bewirkt eine Trennung dieser beiden StofTe, al.«o eine wahr- 
liaftc Zerstörung der Körpcrmateric. In Folge dieser Wir- 
kung, welche in einer gasförmigen Atmosphäre am intensivsten vor 
sich gehen wird, zerstreut sich die Masse des Himmelskörpers 
allmählich vollständig im II i m m e 1 s r a u m e und tritt in den 
Zustand zurück, aus welchem sie ursprünglich zu der ge- 
ballteu Materie gebildet wurde. 

Auf diese Weise wird also unsere Erde allmälilich an Masse 
abnchinen und endlich verschwinden. 

Möglich, dass die kosmetische Absorption schon jetzt eine 
wichtige Rolle im Leben unseres Sonnensystems gespielt hat, dass sie 
der Atmosphäre unserer Erde einen grossen Theil der Kohlen- 
säure entzogen hat, welcher der antediluvianischen Vegetation eine 
unsere Vorstellung weit übersteigende Üppigkeit verliehen , dass sie 
dem Monde seine ehemals vielleicht bestandene Atmosphäre und 
sein Meer geraubt hat, dass sie den dunkelen Planeten und Trabanten 
die früher vielleicht vorhanden gewesene Liclitatmosphä re ent- 
rissen hat, wovon der Sonne und den Kometen noch ein grosser Theil 
und einigen Planeten, wie Saturn, noch eine Spur verblieben ist. 

Diess sind Möglichkeiten; gewiss aber ist, dass die Sonne 
und die Sterne sich einst verdunkeln werden , dass das Luft- und das 
Wassermeer von unserer Erde verschwinden und die starre Erdkugel, 
wie jeder andere Himmelskörper allmähÜch in den Weltenraum ver- 
dtiften wird, um in die vor der Schöpfung des Sternenhimmels bestan- 
dene Bcschafifenheit der Materie zurückzukehren. Vorher kann diircli 
die Widerstände, welche die Verduftungsstoffo in den Intermundien 
erzeugen, der jetzige Rhythmus der Ilimmclsbcwegungen wesentlich 
geändert und manchen erschütternden Katastrophen des Zusarnmen- 
stosses unterworfen sein. Diese Phasen der rückgängigen Entwicklung 
näher spezialisiren zu wollen, hicsse Phantasiebilder entwerfen. 

Das Wesentliche, auf welches die Geschiclitc des Sternenhimmels 
hinausläuft, ist Rückkehr zu dem Schosse der Natur in den ehemaligen 
Zustand, nachdem seine Bestimmung erreicht, nachdem die in der 
Materie schlummernde Kraft zu höherer Entfaltung geführt ist. Das 
schöne Firmament sinkt ins Grab, um einer neuen Ordnung der Dinge 
Platz zu machen: der Hauch des Lebens aber, den die Materie durch 
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die IVildung von Weltsystemen, von organischen und von geistigen 
Wesen empfangen hat, wirkt ewig fort, um sich in das fernere Welton- 
lebcn als unsterbliche Se<-le zu verflechten. Darum hinweg mit den 
Schrecken des Todes! er ist im Grossen wie im Kleinen nur der dunkle 
Engpass, welcher das Hohe vom Niederen scheidet: das irdisclie Auge 
zittert beim Eintritt, der Alhcm stockt, es bangt die Brust — doch 
friscli hinein! vom .lenseil blitzt ein lloffniingsstrahl entgegen; der 
l'fad wird hell, dci’ Schauer sinkt, das Herz schwillt auf von unge- 
ahAeten Gefülden und stannend ob ilem Zauberghuiz, den höhere Wahr- 
heit und Krkennlniss rings umher verbreitet, tritt der Neugeborne, der 
Todesbange, ein in ein neues Leben, in welcliem Gottes Herrlichkeit 
und Grösse sich herrlicher und grosser noch entfallet. 
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